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VORWORT. 



Indem wir diese x/weiu AMeikm^ beraosgebea, wctdier die 
minder umlltaj^he dritte, mit der dts Werte sdiiiesst, noeh iin 
Lattfe dieses Jahres folgen soH, haben wir wenige Werte veraas- 
iDsehieken. Zunächst erkennen wir mit anfriditigen Danke die 
woklwoUende Auftnericsamkeit, welehe der ersten Abtheiiüng veia 
unparteiischen Rieblem zugewendet worden , um so dankbarer an, 
als dessen Inhalt, zum Theil von sehr zarter Natur, mannigfichen 
WldersiMTOch heryorzunifen geeignet erschien. Das Jdirbmidert, in 
wekhem das Oiristentiium entstand, zugleich dasjenige, welches 
die Bntwiekelung des Judentfaums — als Lehre der jidiechen Re* 
ligion betrachtet — durch eine l^hafte Regsamkeit wesentfich för^ 
derte, war von jeher ein Gegenstand vielseittger Forsdinng, dere» 
Ei^gehnisse natQrlich nach vorgeftissten Grundansichten von etean- 
der abweidien. Eine neue , wenn auch mit dem Bewnsstsein y^Vig 
Torurth^sloser Betrachtung yersaciite Schildwung der Thalsachen 
durfte nicht erwarten, allgemein zu befriedigen. Sie konnte nur 
den Wunsch hegen, in so weit jeden rahigen Wahiiieitsfremd an- 
zusprechen, dass man sie einer genauem Erwtfgung nidit unwertii 
inden möge. Die von den verschiedensten Gesichtspunkten aus 
l^sber erschienenen BeurtibeitQngen haben unser Streben auf wohl« 
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wollende Weise gewürdigt, und uns überzeugt, dass wir nicht ver- 
geblich gearbeitet haben. Einwendungen gegen unsre Sdilttsse aus 
den geschichtlichen Grundlagen, wie solche sich aus scharfer Be- 
achtung der Quellen ergeben, waren vorauszusetzen. Eine Prüfung 
derselben wird jedenfalls der Wissenschaft Vorschub leisten. Wenn 
daneben einige oberflächliche Tageblätter Sätze und Stellen bloss 
zu flüchtigen Bemerkungen aus dem Zusammenhange reissen, wie 
zum Beispiel „die Unterhaltungen am häuslichen Heerd^, die in 
unsrer Schilderung heffefache Philosophie erkennen (wo, ist nicht 
gesagt), oder zuletzt gar zu, wie es scheint, wohlgemeinten Per- 
sönlichkeiten herabsteigen; — oder wenn ein blinder Eifrer es un- 
begreifUdi findet, dass wir den Namen Eiaenmenj^er anführen, so 
wird wobl jeder einsichtsvolle Leser dergleicfaen Aeusserangmi als 
der Sache unwürdig ansehen. Auf mustere, wissenschalUiche An- 
merkungen werden wir an geeigneten Orten noch zurückkemmen. 
Die wenigen Ausstellungan tüchtiger SadU^eaner berfteksichtigen 
wir in den angehängten ZuMxen schon zu gegenwärtiger Abtbeilttqg. 

Die Bedenken derer, welche gern einer WahAelt, die ihre 
einseitigen f^leriiaften Begriffe vernichtet, ihr Auge verselitiessen, 
lassen wir auf sich beruhen. Für sie ist GeschichtsforsdMing nidit 
vorhanden. Die Geschichte ist keine Lobrednerin der Yorurlheile« 

Wir schreiten in gegenwärtiger AbtheUuitg unserm Plane ge- 
treu vor. Man hat uns grössere Ausflihrlichkeit angesonnen; allein 
unserm Werke sind, wie schon gesagt, bestimmte Glänzen gezogen, 
die wir schon um ein Bedeutendes überschritten haben« Wir müssen 
uns darauf beschränken, den ungemein ausgedehnten reidihaitigen 
Stoff übersichtlich zusammen zu fassen , und von dem Standpunkte 
der heuligen Wissenschaft die wesentlichen Momente möglichst klar 
darzustellen, — das Einzelne, das oft eine h^hst ermüdaide Er- 
örterung erfordert, der weitem Nachforschung überlassend, wozu 
wir auf die neueren Quellen verweisen. Dies namentUäi in Be^fl 



der Leistoageii auf dem Gebiete des nicht fäMirall in den Gang der 
Geschichte eingreifenden Schriftthums (Literatur), welches die 
Jüngern Gelehrten mit vielem Fleisse anbauen, wührend die ge- 
sdiiehtlichen Momente bei weitem nitdit einer gleichen Aufmerk- 
'samlceit sich erfreuen. In Beziehung auf diese herrsdit noch va 
Tielen Steilen tiefes Dunkel. Wir selbst müssen uns vorb^alten, 
solche Punkte an geeigneten Orten nach Krilften au&uhelien, sowie 
wir noch andern Vorarbeiten entgegensehen. Wir gestehen es 
offen: die Osachiehu des Judenthums bedarf noch einer sorgfliltigen 
Pflege, um zu einer gewissen Vollendung zu gedeihen. Für jetzt 
genügt eine Kenntniss des ThatsäehUehen , so weit die bisherigen 
Bestrebungen es mit einiger Sichertieit ermittelt haben. Auch das 
ist schon bedeutend fELr die Wissbegier; denn bis auf jsine kleine 
Anzahl tüchtiger Rabbinen und eine noch kleinere strebsamer und 
fShiger Sachkenner, ist die Geschichte der Juden noch heute so- 
wohl den Juden selbst, sogar den Voikslehrern, als auch den 
christlichen Geistliehen und Lehrern ein fast gänzlich unbekanntes 
Land. Ja, die Wegweiser, deren man sich bedienen könnte, sind 
alter und neuer Irrungen voll und vermehren die Unkunde statt 
Licht zu verbreiten. Denen, welche Erkenntniss suchen, zumuthen 
wollen, sich durch die Lgbyrinthe der Zeitschriften, Flugblätter 
and Sonderschriften hindurch zu winden, in das Gewirre der einan- 
der überschreienden kampflustigen Jünger sich zu begeben, um 
selbst zu prüfen, hiesse die Lembegier ersticken. 

Es ist daher dringendes Bedürfniss, selbst unter dem Be» 
wusstsein noch herrsdiender Unvollkommenheiten, für Belehrung 
auf dem bereits erstiegenen Standpunkt zu sorgen, und dadurch 
weiterm Fortschreiten die Wege zu bahnen. Sogar Kenner von 
schaffendem Geiste, welche gern sofort neue glänzende Entdeckun- . 
gen begrüssen , finden in einer gedrängten Uebersicht Gelegenheit, 
auf das Ganze mit prüfendem Auge hinzublicken, und erkennen. 
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desto toicMer die Punkte, welche zunttebst ihre ThMtickeit in An- 
eprudi nehmen müeeen. 

Wir haben au> dem Gesunnitgehiete der Geeetnehte hier uos 
nur die Au^ebe gestellt, den Oang des BdiffUmmpenm danustellea, 
weldier groeeentheils unbeirrt dareb Welt- Ereignisse und beMUS* 
dere Thaten und Leiden fortscbreilet Man wolle dies niobt misa- 
deuten, als ob wir den innem Zusammenhang der Geaammtent- 
wickeking verkenneten. Wir bezweifebfi nicht, dass audi die 
unsebeinbarsten Regungen in der Weltges<Aidite ihren Antbeil an 
derselben haben, und zw gründliche Erkenntniss das Durchdringen 
aller mitwirkenden Momente gehören würde. Allein wir besebeid^i 
uns, dass dem schwachen Menschen es nicht gelingt, auch nur die 
einfhcbsten Begebenheiten in ihrer vollen UrsSeUichkeit aufku- 
fassen, und vergeblich ist jede Bemühung, aUe ihre Bedingniaae 
durchschauen zu wollen. ün»er Wüsen igt nur SiHekwerk, Wir 
erkennen nur die zun&chst sich offenbarenden Triebe, welehe das 
Wachstbum eines Gegenstandes, den wir beobachten, f5rdem. Die 
R$Ug%onsge9ehieMe des Judenihum» ist, als ein geistiges Wesen, bei 
weitem minder abhängig von den irdischen Bestrebungen und welt- 
lichen Ereignissen, als andere Ktroheng$schiohte9i, wdche mit^die- 
sen in enger Verbindung stehen, weil sie zugleich die Begeben- 
heiten herbeiführen und von ihnen wiederum bedingt werden. Sie 
kann dah^r weit dier von der ^usseriichen Geschichte der Juden 
abgesondert betrachtet werden, ohne desshalb den Hinblick auf 
einilussreiche Zwischen fSlle, welche dennoch hier und da auf ihren 
Fortgang Einlluss üben, auszuschUessen. Dadurch gewinnt die An- 
schauung an Sicherheit und innerer Einheit 

Schliesslich noch ein Wort über den Weg, den wir einsehlar 
gen. Ein Kritiker spricht die Hoffnung aus, dass wir ,^uuf dU or-- 
gamtehwi BssiandtkeiU der HaiacAa, wf die in verecAiedenen Zei- 
ten entetandenen SOUn und OehrMuehe ttnd auf die «k einaiiieehe 
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TradttUm ausgtgehenßn Cfesktze näher eingehen werden, — weil 
solche, kritische Untersuchungen für die Oegmwart mehr Werlh ha- 
bm, ««^ ale tfine BesohfMtmg dee ßiei vor %wei Jahrtameenden Mn- 
geäscherten Tempels,'' Wenn wir dies recht verstehen, wird eine 
umtesende DaraOltaiQg des gegammtea S^tems rabbmis^her Oentze 
gefordert. Üosref Ansicht nach gehOrt diese um so weniger zu 
unsrer Aufgabe, als die Beschreibung sSmmtlicher ra]i>biniseheD 
Gesetze und Satzungen, mit den kritischen Erörterungen dazu viel- 
fach von den grössten Gelehrten bearbeitet, in ganzen Reihen von 
Foliobänden vorhanden sind, und ein Auszug wiederum keine ge- 
nügende Ansicht darböte, kritische Bemerkungen aber schwerlich 
befriedigen würden. (Den Geist der Halacha hat übrigens schon 
Hirschfeld, ein gelehrter Rabbiner, darzustellen versucht.) Wir 
wollten nicht neue Streitigkeiten hervorrufen: unser Ziel ist Ge- 
schichte. Aus ihr erkennt man die in verschiedenen Zeiten 
und Orten entstandenen Sitten und Gebräuche, so weit sie noch 
geschichtlicbe Theilnahme ansprechen. Wir fuhren den Leser in 
das Leben ein, lassen vor seinen Augen die bedeutendsten Ver- 
treter der Religion handeln, wirken, sprechen, mit einander streiten, 
und den Geist der Religion zeitlichen und örtliehen Verhältnissen 
gemäss entfalten. Daraus treten die Ergebnisse von selbst ans 
Licht. Wir bleiben auch bei dem Grundsatze, alles, so weit es 
möglich ist, rein gegenständlich aufzufassen, und dem (Jrtheil des 
kundigen Lesers nicht einseitig vorzugreifen, lieber den Werth der 
Tempelbeschreibung mögen Andere entscheiden, uns erschien sie 
von Wichtigkeit 

Wir verweisen übrigens auf das Vorwort zur Ersten Abtheilung. 

A n m e rk. Wir fflgen hier Doch ein Wort über unsere Rechtschreibung der 

fremden Namen hinzu, wobei es kaum möglich ist, überall y/WcAmdte«^« Regeln 

zu befolgen. Wir schreiben meist die biblischen Namen nach der griechischen 

Aussprache, und in Gitaten alle alt-hebräischen und thalmudischen Namen nach 

dem BerAimimen; aber auch hier finden sich manche, die in spfiter Zeit wieder 
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anders lauteten und in denen wir die Regel wieder yerlaasen. Arabische geben 
wir nach der bessern Aussprache der neuern Kenner des Faches. Spätrabbinische 
schreiben wir nach der liblichen, wenn auch vielleicht nicht ganz richügen Aus- 
sprache. Neith^brauehe Namen schreiben wir nendicfa gleiehmisaig mit 4ta 
dten, und geben a mit 6 oder v; j mit g oder G'; t mit s, ebenso wie t; n mit 
h oder eh; e mit t; 3 mit c oder eh; d mit m; a mit p, ph,f; p mit k; m mit 
8 oder seh; n mit th, — Die Ydule setien wir, wo keinHerkommoi entsdieidet, 
nach eigener Ansicht — Dennoch möchten wir nicht behaupten , dasa dnrch 
unsere Wahl Alles schon glücklich gelöst sei. Es wäre wfinschenswerth , dass 
darüber eine Uebereinknnft getroffen wflrde. 
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Gescfcichte des Jndenthnras von der Zerstörnng des Tempels 
bis zum ÄbscMnss des Thalrands (70 bis 500). 



Jost, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten, n. 



EINLEITUNG. 



Allgeneiiie Stellmg iIds JHdeitkvns in rSmischeii Reiehr • 

Der Vorhang war gefallen, der Schauplatz der denkwürdigen 
Bewegungen, welche die letzten Tage Jerusalems verherrlichten, 
zusammengestürzt, das ganze Land umher mit Trümmerhaufen 
bedeckt Die Vorkämpfer der. Religion hatte das Schwert nieder- 
gemäht, die Gefangenen wurden von wilden Thieren zur Schaulust 
barbarischer Völker zerrissen , und zum Theil in die Knechtschaft 
verkauft; Flüchtlinge suchten in weiter Ferne Schutz und Obdach. 
Die Wohnsitze des Volkes , das für seinen heiligen Beruf gegen die 
gewaltigste Erdenmacht in die Schranken getreten war, boten den 
Anblick des Jammers dar, Wittwen und Waisen ohne Annehmer, 
vei^eblich nach Brot suchend, Schwächlinge, die der Krieg ver- 
achtete und der Eigennutz verschmähete; Felder ohne Saaten, 
Pflanzungen ohne Pflege, Erzeugnisse des Bodens der Raub roher 
Horden, die sich auf dem verlassenen Gebiete tummelten. Was war 
hier noch zu hoffen? Mussten nicht die gänzlich entmuthigten Reste 
eines so furchtbar geprüften Volkes sich deih Sieger unterwerfen, 
aller Selbstständigkeit entsagen, kraftlos zerfallen und nach und 
nach dahinschwinden? Das ist die Wirkung, welche der Beobachter 
erwarten muss, und nichts erscheint natürlicher, als dass die Juden 
von jenem Augenblicke an aus der Reihe der Völker ausgeschieden 
wären. Allein .die Wirkung war eine andere, entgegengesetzte. 

Die Waffen der Feinde hatten nur die Empörung besiegt, nicht 
den Geist, der sie beseelte; sie hatten den äussern Besitz verheert 



und verwüstet, den Reichtbum vernichtet, die Nahrungsqueilen 
verstopft, die Reihen der Kämpfenden zerschmettert und zer- 
sprengt; aber in jedem schwachen Reste, der dem entsetzlichen 
Elend entgangen war, lebte die unerschütterliche HofiViung, Israels 
beständiger Begleiter und Beistand. Der römische Staat war nicht 
gegen das Judenthum zu Felde gezogen, sondern nur gegen die 
Juden^ welche seiner Macht getrotzt hatten. Noch bestanden überall 
im Reiche, und selbst in Palästina Gemeinden, welche am Kampfe 
sich nicht betheiligt hatten, römisch-gesinnte, welche keinen Grund 
zur Verfolgung darboten, oder solche, deren kriegeslustige Männer 
ihre Kühnheit gebüsat hatten; noch blieben im Schutz der Römer 
gemässigte Männer, welche frühzeitig übergetreten waren, und denen 
Erhaltung ihres Besitzes zugesagt worden; noch waren stille Be- 
wohner übrig, welche nach Erstickung des Aufstandes keinen 
Argwohn einflössten. Der Römer war viel zu stolz, um seine Rache 
weiter auszudehnen, und die Klugheit forderte Schonung derer, 
welche durch Bestellung des Bodens und andere friedliche Be- 
schäftigungen dem Reiche noch Abgaben eintragen konnten. Von 
den ohnehin dem Kriege abgeneigten Gelehrten war eher eine Be- 
schwichtigung der Gemüther zu erwarten. Die Religion lebte wieder auf. 

Die römische Gesetzgebung hatte nicht aufgehört, diese an- 
zuerkennen. Sie sah in deren Bekennern keinen menschenfeindlichen 
Stamm und in ihrem Bekenntniss keine Gefahr. Der grösste Theil 
der Juden war schon lange vor der Zerstörung Jerusalems im 
ganzen Reiche verbreitet, meist schon als Bürger der Staaten, 
welche nach und nach demselben einverleibt worden, und häufig 
A^on den Römern selbst mit Bürgerrecht beschenkt. Sie besassen 
sogar mitten unter feindseligen Griechen Religionsfreiheit und 
wurden in dieser durch Senatsbeschlüsse gegen jeden Eingriff ge- 
schützt, auch von lästigen Aemtern,- deren Uebung mit ihren 
Religionsgesetzen in Widerspruch standen, befreit. Sogar ihre Be- 
ziehungen zu Jerusalem erregten keinerlei Bedenken. Sie sandten 
unbehindert dem Heiligthum ihre Abgaben und Geschenke aus allen 
Gegenden des Reichs. 

Die Eroberung Judäa's und nachmalige Umwandlung dieses 
Landes in eine römische Provinz hatte allerdings schon lange zuvor 



besondere Verhältnisse in Betreff der Stellung der Juden zum Staate 
erzeugt. Pompejw drang mit den Waffen, in Jerusalem ein und 
unterwarf diese Stadt und wahrscheinlich noch einen ganzen Bezirk 
dazu, einer Abgabe. Das war aber keineBestrafung oder Bedrückung 
des Juden thums, sondern eine Knegessteuer, wie sie jeder sieg- 
reiche Feind auflegt i). 

Die Beziehungen des Judenthums zum Staate erlitten dadurch 
keine Veränderung. Das Volk hatte noch ferner seine Begierung 
nach einheimischen Gewohnheiten. Eine eigentliche Verfassung gab 
es nicht. Judäa bestand aus einer Menge sich selbst leitender Ge- 
meinden, welche ihre einheitlichen Religionsgesetze von Jerusalem 
aus erhielten, indem man die Beschlüsse der Schulen oder vielmehr 
der Versammlungen ihrer Vertreter anerkannte, ohne gerade Unter- 
thanspflichten zu haben. Der Tempel, die Feste, die Sitte bildeten 
das gemeinsame Band, und wir finden vor dem Eintritt des Ghristen- 
thums nicht, dass man irgendwo von Jerusalem aus über Meinungs- 
äusserungen einen Zwang geübt noch Strafbestimmungen zu erlassen 
gehabt hätte, obwohl es an Innern Streitigkeiten nicht fehlte. — 
Die Herodäer führten eine Art Regierung ein, welche jedoch eben- 
falls sich nur als Verwaltung der Einkünfte und Feststellung einer 
geregelten Ordnung gestaltete, mit der Religion aber sich gar nicht 
beschäftigte. Die Vertretung dieser war nach römischer Auffassung 
Sache des Pontifex, des Hohenpriesters , der denn auch in allem, 
was Religionsangelegenheiten betraf, mit den Römern unterhan- 
delte. Alle früheren Verfugungen über die Stellung jüdischer Ge- 
meinden wurden auf Verwendung des Hohenpriesters erneuet und 
zum Theil ergänzt; am Vollständigsten liegen Gäsar^s Erlasse vor, 
welche auch nachher, als Judäa in eine Provinz verwandelt ward, 
in Kraft blieben. Die Abgaben, welche Judäa nach der Aufnahme 

*) Jos. Ant. XIV, 4, 4, s^gt: Jertksalem wurde v^ow/lijs qpdpov, nicht das 
Land^ wie im Yerzeichniss vor diesem Buche steht. Dagegen hätte nach 
B.J. 1, 7, 6 das ganze Land, einige zu Syrien geschlagene Städte ausgenommen, 
als römische Provinz den Tribut zahlen müssen. Vielleicht hatte Pomp^us so 
etwas im Sinne und geschahen seine Anordnungen in der Absicht , Judäa zur 
Provmz zu machen. Dahin deutet auch wohl Ammianus Marcellinus 14, 8. 
Allein thatsäcMich waren alle Massregeln des Pompejus nur vorübergehend, 
und von Provinz kann die Rede nicht sein. 
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derSchatzungsroUen an den römischen Staat zu zahlen halte, waren 
keine Judensteuer, sondern eine Last, die dem Lande aufgelegt 
ward. Wir hezweifeln sehr, dass sie Ton Juden auswärtiger Ge- 
meinden jemals eingefordert worden. 

Erst nach dem Fall Jerusalems und der Verheerung des Landes 
änderte sich das Verhältniss. Die Verminderung der StaataeinktLofle, 
welche bis dahin, theils durch drückende Zölle, theils dureh wiU- 
kOrliche Erpressungen römischer Feldherm und Landpfleger, gewiss 
eine bedeutende Höhe, erreicht hatten, Wurde fühlbar. Ve^asian 
suchte Ersatz dafür in Einforderung aller der Steuern, welche die 
Juden an den Tempel Jerusalems zu zahlen hatten, und bildete 
daraus einen Schatz fllr den capitolinischen Jupiter. Diese Steuer 
hiess Jiseue Judaicus, und bestand aus einem griechischen Doppel- 
drachm (didrachmon) für den Kopf, oder einem Drittel Sehekel, 
welche jeder Jude, aus allen Gegenden, jährlich an den Tempel 
entrichtete^). Dies war nun allerdings eine Jttdeneteuer , aber auch 
das nicht in dem Sinne, dass die Religion besteuert werden sollte, 
sondern die willkürliche Einziehung einer Abgabe, welche bereits 
bestand, und welche die Staatshäupter für ihren siegreichen Jupiter 
ansprechen zu dürfen vermeinten, weil der Tempel, dem sie zufloss, 
nicht mehr bestand. Sie ward um so herber empfunden, als die 
Juden auch nach der Zerstörung Ihres Tempels sieh dieser Pflicht 
nicht enthoben glaubten, vielmehr ihre gewohnten Beiträge immer 
weiter an den wechselnden Mittelpunkt ihrer Gesetzgebung sandten, 
folglich doppelte Zahlung zu leisten hatten^). Für die friedlichen 



^) Diese Steuer bestand seit Nehemjah, — VergL Jos. B. J. VII, 6, 6. Bio 
Gass. 66. Der Silberbeirag eines Didrachm wird nngeßSir auf Vie Thaler 
berechnet. Vergl. Boekh, metroL Untersuch. 63; Berteau, zur Gesch. der 
Isr. 43 ff. Natürlich lässt sich daraus die Schwere der Abgabe nicht erkennen, 
da der Silberwerth nach Zeiten und Umstanden wechselt. In Hinsicht auf 
Aiterthninskunde verweisen wir noch besonders auf Herefetd, Gesch. d. Y. 
Ist. II, S. 141—4. 

^) Wie tief diese Schmach die Juden demdthigte , bezeugt eine um Jahr- 
hunderte jüngere Aeusserung, Yaj. R. 30, wo Einer predigt: Warum roüsst ihr 
Geld an die Römer zahlen, ohneBrod zu haben? (Deutung der Stelle Jes.55, 2). 
Weil ihr euch nicht mit dem Brod der Thorah sättigt u. s. w. Dass diese 
Abgabe, wie Gassei S. 7 will, von den Rabbinen durch Örjfiößiov bezeichnet 




Gemeinden in Palästina war sie noch besoiiN 
dieselben fortwährend die früheren Plackereie"^ 
Yon Landeserzeugnissen und Ein- und Ausfuhren, 
und Geschäfte in ihren Händen geblieben waren, 
derVermc^gensbesteuerungen erdulden mussten. Die 
diese Gefälle jüdischen Zollptcbtem zu überlassen, wa^ 
um Vor Unterschleif gesichert zu sein. Daraus erklärt \ ^n' 

auch der bittere Hass gegen Zöllner und Zollpächter überbk.|<der 
seit der Herrsdiait der Römer in Judäa so oft verlautet, und in der 
rabbinischen Gesetzgebung dergleichen Habsüditige, die sich zu Hel- 
fershelfern der Tyrannen hergaben, überall brandmarkt^). 

Allein die Judensteuer, lediglich aus Geldgier entsprungen, 
trug eine bittere Frucht, welche die Gesittung sowohl der Juden 
als der Römer yergiftete und die Aussaat zu entsetzlichem Unheil 
darbot. Um dies zu begreifen, darf man nur erwägen, dass, um die 
Einziehung dieser Grelder mit möglichster Sicherheit zu bewirken, 



\rerde, ist sehr unsicher. Yergl. Sachs, Beitr. 1, 146. Aber die Anziehung einer 
„merkwürdigen" (?) Thalmudstelle , Jer. Thaan. 44 o, zum Beleg für die herr- 
schende Vorstellung, dass der jüdische 6ott in Rom gefangen sei, ist Folge 
einer ganz irrigen Auffassung. Sie enthält nur den Gedanken: Gott ist überall 
bei seinem Volke, auch in fremden Landern, so war es in Aegypten, so in 
Babylpnien, in Medien, im grieehischen und im römischen Reiche. Ein Satz, 
den schon Ben Jochai im zweiten Jahrhunderte aussprach, ohne irgend an die ^ 
Judensteuer dabei zu denken. Er enthält vielmehr die Tröstung, dass die 
Schechina das Volk Israel nicht verlasse. 

*) Sie heissen: »«aj/ Bab. Kam. 113; Nedar. 28, Einnehmer stehender Ge- 
fälle ; 92)t für unbestimmte Abgaben ; die Pachter waren Öfters Juden. Schon 
früher wurde über die durch Zollpächter verübten Erpressungen geklagt. Ja, 
die Juden führten Beschwerde darüber bei Tiberius. Tac. Ann. II, 42 sagt: 
Claudhu — Judaeorum provinciam equUihus romanls et lUtertis permisit. Das 
waren nämlich die oberen Zollpächter, die wieder ihre Unterbeamten anstellten. 
Waren diese Juden, so erlaubten sie sich ,- namentlich bei Vermögenssteuern, 
Partc^ichkeit Vergl. Aruch s. v. dsd. Der Unterschied zwischen biij Ddio und 
pp D21D scheint darin zu bestehen , dass ersterer die Gesammtsumme für eine 
Gemeinde fesststellte, der andere dieselben auf Personen vertheiite. Das Wort 
Hb*n/ welches Joma 18a in einem aramäischen Sprichwort als ZdUner vorkommt, 
erklärt Gassei durch dovXoi,, und zwar des Herodes, nach Zorn. Fisc. Jud. 127 — 8. 
Eine Deutung, die^sich nicht rechtfertigen lässt Uebrigens waren ZöUner und Zoll- 
pächter auch bei den Griechen und Römern Gegenstand des allgemeinen Hasses. 
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aller Orten Steuerrollen angefertigt werden mussten, in welche die 
Namen derer eingetragen wurden, die zur Zahlung heranzuziehen 
waren. Nun unterlag dies bei dem Völkergewirre iu den vel'schic- 
denen Theilen des Reiches, bei der Unstättigkeit der Wohnsitze, 
namentlich der asiatischen Handeltreibenden, und bei der Unge- 
nauigkeit damaliger Verzeichnisse gfossen Schwierigkeiten, und 
die Juden sannen gewiss auf angemessene Mittel, um sich der un- 
gerechten Abgabe zu entziehen. Wandernden Juden ward es aller- 
dings leicht, sich für Nicht-Juden auszugeben. Sogar eine schärfere 
Beobachtung wussten sie zu täuschen, indem sie ein schon zur 
Zeit der Syrer in Anwendung gekommenes Mittel, das Bundes- 
zeichen zu verdecken von neuem übten. Der elende Domitmn 
war schamlos genug, An£(eber und Aufpasser zu belohnen, welche 
heimliche Juden verriethen, und bald gab es überall feile Knechte, 
welche mit Zertretung aller sittlichen Scheu sich GewissKeit zu 
verschaffen suchten. DasUebel griff aber bald noch weiter um sich. 
Wir haben bereits angedeutet^), dass die Juden auch unter 
den gebildeten Römern Freunde fanden, ja man ging soweit, zu 
behaupten, es hätten sich Römer dem Judenthume gänzlich ange- 
schlossen. Wir schreiben dies neben der Würdigung der jüdischen 
Tapferkeit und menschenfreundlicher Theilnahme, auch wohl dem 
Hass gegen die Tyrannen des Staates seit dem ersten Triumvirate, 
zu. Zur Zeit des Pompejus waren die Juden eine neue Erscheinung 
in Rom, mehr durch die Eigenthümlichkeit ihrer Sitten und Lebens- 
weise als durch andere, bald bemerkbare Eigenschaften des Geistes 
auffallend. Damals konnte ein Gicero im Senate sich von .einem 
unwürdigen Wortspiel einige Wirkung versprechen 3), ohne dass 
daraus eine Bitterkeit gegen die Juden beabsichtigt wäre. Bekannter 
wurden sie erst nach den sich, häufenden Einführungen jüdischer 
Kriegsgefangnen und deren Loskaufung, sowie durch Einwan- 
derungen überhaupt, anfangs noch immer als fremdartige Gegen- 



^) Damals geschah es, um in öffenüichen Spielen nicht als Juden erkannt 
zu werden. 1. Makk. I, 15. Solche Messen D«3it9Q oder on^nv «2V^6. Aus 
1. Kor. 7, 18 fi^ imcndatoi erhellt, dass man schon nach der Schätzung 
wieder dergleichen Mittel aufgebracht halte. 

2) B, 1, S. 330. .Quid Judaeo cum verre. 



stände der Neugier, dann als besiegte Feinde theils verachtet, 
theils bewundert, dann aber als Leute von Talent benutzt und für 
weise gehalten, welche mit Recht die machtlosen römischen Götter 
geringschätzten. Die Sucht, den Juden das Wort ^u reden, muss ' 
in der Hauptstadt, wo jede. Seltsamkeit leicht eine Anzahl Verehrer 
findet, ungemein verbreitet gewesen sein, da -die Dichter, welche 
besonders die höheren Klassen im Auge hatten, gerade nach dieser 
Seite hin die Pfeile ihres Spottes abdrückten. Und welcher Punkt 
reizte die Lachlust oder die plumpe Sinnlichkeit mehr als An- 
spielungen auf das Bundeszeichen? Schon der feine Horaz, obwohl 
der Freund «Ines Juden, liess seinen Witz auf ziemlich derbe Wpise 
spielen^). Viel weiter trieben diesen Hohn der stets unzüchtige- 
MarHal^\ der launenhafte und beissige Juvenßl^), der um sich 
hauende /*cr«e««*), und gewiss noch viele andere, welche herr- 
schende Thorheiten geisselten, ohne auch nur die Juden selbst 
näher zu kennen^). Gerade diese Verbreitung der Gunst, worin 
einflussreich gewordene Juden in Rom standen, und der Anklang, 
den ihre Lehre bei Götter-Leugnern fand, gab in Domitian's Zeit 
den Anklägern Veranlassung, manchen angesehenen* Römer als 
heimlichen Juden zu bemerken, und dem Tyrannen war die Ge- 
legenheit willkommen, um gegen die Verdächtigten einzuschreiten. 
Sueton erzlUilt, er sei als Knabe Zeuge einer schamlosen Unter- 
suchung gewesen, welche Domiüan an einem 90jährigen Greise 
habe vollziehen lassen.®). Das Angeberwesen dehnte sich immer 
mehr aus^ je mehr der Kaiser dasselbe in Schutz nahm und be- 
lohnte. — So sank das sittliche GeHihl unter den sonst so stand- 
haften Juden, noch niehr aber unter den gänzlich ausgearteten. 
Römern: vorzugsweise durch die Verkehrtheit der Judensteuer. 



^) Sein Credat Judaeus A'peUa ist immer noch zweifelhaft, aber sein Curiis 
Judaeis oppedere ist selbst dem Satyriker nicht zu verzeihen. 

>) Vn, 29, 34, 81. XI, 95. XII, 57. 

3) XIV, 103. Bitter und unwahr. — *) V. 180. 

^) Kaiser August hielt nach Sueton 76 den jüdischen Sabbath für einen 
Fasttag. Juvenal XIV, 98 meint, die Juden achten das Schweinefleisch gleich 
dem Menschenfleisch (vielleicht ein blosser Scherz) und dienten dem Himmel 
und den Wolken; Tacitus nimmt alle Fabeln des Priesters von Biospolis für 
baare Münze. — ") Dom. 12. 
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Wie tief dies sittliche Uebel bereits eingedrungen war, bezeugt 
die Prägung einer Münze ^) auf das Verbot dieser Angeberei, 
welches Nerm in seiner kurzen Regierungszeit erliess. Er befireite 
jedoch nur die Römer von der Verfolgung, der sie ausgesetzt 
waren, keineswegs die Juden Ton ihrer Abgabe. Auf sie konnte es 
nur die Wirkung haben, dass um so eher diejenigen, welche nicht 
fest angesiedelt waren, sich der Besteuerung entzogen. Die kQnst- 
liehe Verhüllung des Bundeszeichens dauerte noch mdir als ein 
Menschenalter fort, und hatte sichtlichen Einfluss auf rabbinische 
Gesetzerörterungen. Es entstand nfimlich die Frage :^ ob solche 
Juden noch als zur Gemeinde gehörig zu betrachten seien, ohne 
sich der Beschneidung nochmals zu unterziehen, was einige ver- 
neinten,, andere, der Gefahr wegen, für zulässig hielten, wiewohl 
man aus vielen Beispielen wusste, dass die Besorgniss einer Gefahr 
keinen Grund habe>). Das Gewicht, welches die RaMiinen und alle 
jüdische Familien ajif Uebung dieses neben dem Sabbath heiligsten 
Gesetzes legten, konnte den Römern nicht fremd bleiben, zumal 
sie bald auch von den Schulverhandlungen Kenntniss nahmen, 
und es kam- eine Zeit, um von dieser Kunde einen Gebrauch zu 
machen, der die Juden mit grössenn Entsetzen erfüllte, als (i\e 
furchtbaren blutigen Verheerungen, welche von neuem das Volk zu 
vernichten droheten. 

Es leidet keinen Zweifel, dass die Vertreter das Judentbums, 
die öffentlichen Lehi^er, aus der Entsittlichung so vieler Genossen, 
welche um Geldeswillen, eine sonst uneHiörte Sache, ihre Religion 
verleugneten, um so mehr Gefahr für diese erblickten, als die 
Fortschritte des Christenthums geradezu auf Abschaffung des Bon- 
deszeichens hinarbeiteten, und die Neuchristen, welche aus dem 
Judenthume gewonnen waren, sich dieser Ansicht anschlössen. 
Auch von dieser Seite her mochten die Römer bald wieder, bei 



Sie führt die Inschrift Fiaei Judaici ealumnia atUtlaia.. — Oant unrichtig 
ist, was Gapefigue in seiner Preissckrifl sagt: Adnen, ä timUmHon deDomiUen 
et de Nervo (0 defendit la circoncisian. 

^) Jer. Jebam. 9 a ttei um 140 n. Chr. 

^) Gassei sagt: Barcochba habe eine Verordnung darüber erlassen. In den 
angezogenen Quellen steht nichts davon. 
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defi neuen Ven^ickelungen mit dem Morgenlande, in den Juden 
scbreckenverbrettende Feinde erblickend, zu dem Gedanken be* 
stimmt worden sein, nach Besiegung der Äufständiseben das Uebel 
an der Wurz«l zu fassen, und mittelst Unterdrückung der wich- 
tigsten Religiansgebräudie das Judenthum ein für s^Uemal zu 
vernichten. I>aher der Kampf in dieser ganzen Zeit von Seiten der 
Juden den Charakter einer Vertheidigung der Religion an sich 
trägt, obwohl die Römer schon bei dem ersten Sturm die Erfahrung 
machten, dass sie die innere Feste des Judenthums nicht zerstören 
würden. Dies war schon aus dem Grunde nicht ausführbar, weil 
im Laufe dieser Zeit dem Judenthume sich ein andres Reich öffnete, 
wo es sich ausdehnen und befestigen konnte, und von wo aus es 
sogar den Römern offen die Stü*n bot. ^ 

Die Aufgabe des Judenthums nun bestand im Laufe der vier 
Jahrhunderte, die wir hier durchgehen werden, darin, sich gegen 
jeden Angriff durch die stärksten gesetzlichen Bollwerke zu schützen. 
Die Juden thaten dies, trotz furchtbarer Störungen, im römischen 
Reiche mit so sicherm Erfolge, dass sie nach den ersten Erschütte- 
rungen sogar die Zuneigung der römischen Herrscher gewannen 
und dann ruhiger sich selbst entwickelten. Sie gelangten im per- 
sischen Reiche zu gleicher und grösserer Kraft, bis sie durch die 
vielen Kriege der Perser mit den Römern in den Verfall ihrer 
westlichen Brüder mit hineingezogen wurden. 

Die Geschichte, dieser 2^it zerfällt nach den Weltbegebenheiten 
in zwei bedeutende Theile, deren erster von Alexander Severus 
begränzt wird, nach welchem aus der Menge der römischen 
Herrscher nur sehr wenige auf den Gang des Judenthums Einfluss 
übten, während gleichzeitig das neupersische Reich sich erhebt 
und diesem sichere Zuflucht darbietet. . 

Im Innern erkennen wir in jedem dieser Theile zt^^' Abschnitte 
des gescfaichtliehen Fortganges. Im ersten Abschnitte erscheinen 
hochgesinnte und thatkräftige Geister, um aus den Trümmern des 
Heiligthums die Religion durch*Lehre und Gesetz zu retten und sie 
wieder zur Herrschaft zu bringen, ja sogar angreifende Gewalten 
mit den Waffen zurück zu schlagen (70—140) und meist 'als 
Märtyrer zu enden. Das ist das Zeitalter der älteren Thanaim oder 
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Mischnah-Lehrer. Im zweiien bauen würdige Nachkonunen die von 
neuem verwüsteten Gebiete der Religion wieder an, und schaffen 
die Mischnah als bleibendes Denkmal des mündlichen Gesetzes 
(140 — 220). Wir nennen es das Zeitalier der ßingerm Thanatm, 
Von da ab wirken gleichlaufend und gleichstrebend die Gesetz- 
schulen der sogenannten Amoraim, oder Mischnah-*Erklärer, sowohl 
in Palästina unter römischer, wie in Babylonien unter persischer 
Herrschaft, bis zum Verfall der ersteren Schulen, und namentlich 
bis zur Veröffentlichung der KdUnder-Regdn (360) » wodurch 
Palästina*s Vorrechte schwanden. Im vierten Abschnitt verblühen 
auch die babylonischen Schulen und das Gesetz wird in ein neues 
grossartiges Festungswerk gerettet, den Thalmud (um 500) > wo- 
rauf dann eine Uebergangszeit eintritt, die mit der Entstehung 
des Islams endet. 



ERSTER ABSCHNITT. 

DAS ZEITALTER DER ÄLTEREN THANAIM (70—140). 



1. 

Die JamnensiBeke Schale. Jockanan b. Zacchai. 

Eine einheitliche Leitung des Religionswesens gab es schon 
lange vor dem Römerkriege nicht mehr. VoVi dem Schatten jener 
altern, zuletzt durch Schulspaltungen ganz und gar zerstörten Ober- 
Behörde, nur hier und da durch eilige und ungesetzliche Verhand- 
lungen und Beschlüsse ein erlöschendes Dasein bekundend , weiss 
selbst die Sagenreiche Ueberlieferung nichts zu melden. Eine späte, 
sehr dunkle, in ihren Berichten ungleiche Erinnerung^), spricht 
nur von einer immerhin bedeutsamen Thatsache , dass nämlich das 
Synedrion^) (durchaus nur in der Bedeutung: Gerichtsbehörde) ^ 

*) Sie ist frühestens im dritten Jahrhunderte verfasst. 

^) nn^j deutet darauf, dass ein Zwang stattfand ; ob der weiflichen Macht 
oder der Umstände ist nicht zu ermitteln. Die spätem Verlegungen hatten in 
äussern Umständen ihren Grund. 

3) Die Mischna kennt das Wort Synedrion nur als |«n n»a/ Gericht, Die 
Erörterung gesetzlicher Fragen ward erst wieder aufgenommen, als die Schulen 
ein Synedrion nachbildeten. Das i^'n löste nur Rechtsfragen und erledigte 
Rechtsverhandlungen. Man berief dazu eigens die erforderliche Zahl von Rich- 
tern. So finden wir ein solches, betreffend die Klagen über Sikarier-Btsiii, Die 
Frage war, ob der Käufer eines im Kriege gewaltsam in Besitz genommenen 
Grundstückes (aicariconf d. h. unter Androhung des Todes geraubt) angehalten 
werden könne , es dem rechÜichen Eigenihümer zurück zu geben. Die erste 
dazu berufene Gerichtsbehörde entschied verneinend ; eine andere erklärte, der 
Besitzer habe nur auf ein Viertel des Werthes Anspruch und müsse weichen. 
Unter Jowa (um 100), welcher ein Oerichi m dieaem Zwecke einsetzte, ward 
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40 Jahre vor der Zerstörung aus der Quaderhalle verlegt worden, 
und von da ab keine peinlichen Erkenntnisse erliess '). Diese Er- 
innerung hat einen geschichtlichen Hintergrund. Ohne Zweifel hat 
die GeWalttbätigkeit der Hohenpriester jede Gerichtsverhandlung 
ernsterer Art gelähmt, und man gab es desshalb auf, an dem ge- 
weiheten Orte Sitzungen zu halten. Wie die Hohenpriester das Amt 
der Oberrichter an sich rissen, haben wir bereits gesehen. Von 
Nasai und Ah-Beth-Din spricht dabei Niemand mehr; der Hohe- 
priester erliess Verhaftbefehle selbst ins Ausland, erkannte bald 
unter, bald ohne Mitwirkung des Landpflegers sogar Todesurtheile, 
welche dieser vollstrecken liess. Die Römer kannten keine andere 
Vertretung der jüdischen Religion als den Hohenpriester, und nie- 
mals vei'handeiten sie mit der Gesetzgebung oder ihrem Nassi, Der 
angebliche Naasi in tlen vorletzten ^Jahrzehnten des Tempels war 
Gamliel, aber er erscheint in einem Gerichte nur als Beisitzer. Der 
Hohepriester allein leitet alle Verhandlungen, mit ihm allein verkehrt 
der römische Landpfleger oder dessen herodäischer Vasall, welcher 
ihn auch nach Massgabe seiner Gefügigkeit ernennt oder absetzt. 
Die Fortbildung der Religionsgesetze war gänzlich Sache der 
Schulen und lag den Staatsangelegenheiten ganz fern. Die Lehr- 
freibeit galt unbeschränkt; jeder befähigte Geist konnte sich An- 
hänger, Jünger, erwerben, ohne für das, was er lehrte, verantwort- 
lich zu sein. Um so lebhafter bekämpften sich die Vertreter 
entschiedener Ueberzeugungen untereinander, oft an öffentlichen 
Orten oder in Versammlungen, in Gegenwart vieler Zeugen , was 
dem gebildetem Theil des Volkes Gelegenheit bot, sich für die eine 
oder die andere Ansicht zu entscheiden. Diese Kämpfe arteten in 
blinden Eifer und sogar bisweilen in Thätlichkeiten aus, und das 
konnte nur dazu dienen, dem Christenthum, welches den Meinungs- 
streit über Gesetze nicht liebte, die Wege zu bahnen. Die gencht- 



entschieden, der Besitz solches Grundstjuckes sei rechtskräitig, wenn der Räuber 
es schon ein volles Jahr besessen hatte. — Ein St^an«r-Gesetz , zur Zeit des 
Tempels erlassen (wovon jungst bei Gr. III, 263 und IV, 25 gemeldet wird), ist 
nicht vorhanden. Yergl. Gittin lY, 7 nach dem Jenischalmi 

Das wäre mehrere Jahre vor dem Gericht über Christus und wurde das 
gesetzlose Verfahren um so erklärlicher machen. 
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liehe Verfolgung derer, welche das Anseheo des Gesetzes schwächten 
und gar zu Uehertretungen verleiteten, was dem Gerichte allerdings 
zustand, vermehrte nur die Zahl der Christusverehrer, welche bald 
eine Gemeinde ausmachten und sich gänzlich absonderten. Die 
weltliche Macht sah sich endlich nicht mehr im Stande, gegen ent- 
schiedenen Abfall einzuschreiten. Die Schulen richteten ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf Verbreitung tüchtiger Gesetzkenntniss. Bei der 
sichtbaren Umgestaltung aller Lebensverhältnisse, durch gesteiger- 
ten Verkehr mit Griechen und Römern, durch nähere Bekanntschaft 
mit vielen Geistesrichtungen,- durch Zerstreutheit nach Ländern uod 
Wohnorten und endlich durch den Verfall des Tempeldienstes, er- 
forderte die Erzielung eines streng gesetzlichen Lebens ungewöhn- ^ 
liehen Fleiss in Erforschung und Durchbildung des Gesetzes. Dies 
sahen die Rabbinen als ihren wesentliche Beruf an. Beide Haupt- 
schulen strebten nach demselben Ziel, ja sogar ohne in der Lehr- 
weise sich zu unterscheiden^). Man sieht sie ihre geistigen Waflf^n 
gegen einander richten, und muss den Scharfsinn bewundem, mit 
welchem jede dasErgebniss ihrer Forschung vertheidigt. Mehr noch 
als dieser verdient die fromme Hingebimg, welche die Lehrer be* 
seelt, Anerkennung. Belohnung nahmen sie nicht an; keiner erhielt 
Besoldung aus öffentlichen Mitteln. Sie lebten von ihrer Hände 
Arbeit oder auch von freiwilligen Unterstützungen. Wer von ihnen 
Vermögen besass, verwendete dasselbe zum Unterhalte fleissiger 
Jünger. Uneigennützigkeit war der Grundzug der Gelehrtenzunft, 
welche dadurch unabhängig und frei war, ja tyrannischem Ansinnen 
gegenüber unbeugsam. Allerdings verloren sich ihre Erörterungen 
in spitzfindige Einzelheiten, oft bis ins Undenkbare hinein; aber 
dies ist Umständen und Gewohnheiten , insbesondere der Bildungs- 
stufe, worauf die Lehrer standen, beizumessen. Selbst da, wo die 
Besprechungen gegen unsern heutigen Begriff von Sittsamkeit Ver- 
stössen, haben wir einen billigen Massstab anzulegen. Wer die 
Unbefangenheit der Morgenländer in ernsten Reden über die nackte 



^) Der jüngst aufgestellte Irrthum, dass Sc^ammats Schule die HilleVschen 
DeatttDgsregeln verworfen hätte, ist schon Ton Andern, gehörig gewürdigt 
worden. Sie erkannte dieselben an und machte von denselben Gebrauch. 
Vergl. Chaluz II, S. 93. 
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Natur kennt, und namentlich wer die mittelalterlichen Verhandlungen 
christlicher und moslemischer Schulen mit «iniger Aufmerksamkeit 
beachtet, kann die in den yiel älteren jüdischen Schulen auftauchen- 
den Fragen nicht auffallend finden, zumal bei der entschieden 
frommen Haltung aller gesetzlichen Untersuchungen. 

So war es schon kurz vor der Zerstörung des Tempels, und 
wir haben Grund vorauszusetzen, dass selbst der Krieg nicht ganz 
und gar störend einwirkte. Denn wir sehen die bedeutendsten Lehrer 
noch bis zum letzten Augenblick in ihrem Berufe thStig, wenn dieser 
auch, wie nicht zu zweifeln, unter dem Kriege sehr gelitten haben mag. 

Kaum Hessen die heftigen Erschütterungen nach, als auch schon 
die dem Schwerte entgangenen Gelehrten sich wieder zusammen- 
fanden, und zwar zunächst in Jamnia oder Jahne, einer bisher 
immer den Römern treu gebliebenen Stadt, welche auf Verwendung 
Jochanm hen Zacchai*s durch Vespasians Genehmigung ihm und 
seinen Freunden, insbesondere den Abkömmlingen des Hauses 
Gamliel, eine Zuflucht darbot. Dahin sammelten sich des Erstem 
Schüler und Freunde, und es begann sofort ein neues geistiges 
Leben. Das Verlorene ward beseufzt und beklagt, aber das Gesetz 
war gerettet und begeisterte seine nunmehrigen Vertreter. Die 
Kunde von dem Zusammentreten vieler Gelehrten unter dem Schutze 
eines Mannes, der sich der kaiserlichen Huld erfreuete, wirkte er- 
hebend auf die niedergeschlagenen Gemüther, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass von allen Seiten sich sehr bald Jünger ein- 
fanden und auch wohl Geschenke mitbrachten. Die Zuströmung 
muss bedeutend gewesen sein, weil in kurzer Zeit mehrere der 
Lehrer in benachbarten Städten *) und sogar in Cäsarea Schulen 
errichteten,' und nach und nach sich selbst bei den Gelehrten ein 
gewisser Wohlstand zeigte. 

Jochanan h. Zacchai, der Glanz der Gelehrsamkeit genannt^), 
war die Seele der ersten Versammlung. Er war ein hochbejahrter 
Greis, wenn auch sein mehr als hundertjähriges Alter einem Zweifel 
unterliegt 3) ; er hatte jedenfalls noch ä7ä?/ besucht, als dessen jüng- 
ster Schüler er bezeichnet wird*). Seine grosse Gelehrsamkeit in allen 

*) Genannt werden Bekiin, Lydda, später auch Benibrak. 

2) Sotah IX, 15. — ?) Rosch. hasch. 316. — ^) Baba Batra 134. 
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Zweigen des jüdischen Wissens wird oft gerühmt, von seinem 
Scharfsinn haben wir treffende Belege, die hohe Achtungswürdigkeit 
seines Charakters machte ihn zu einem Stern erster Grösse an dem 
aufgeheiterten Himmel der jüdischen Religion. Weit von dem Ge- 
danken entfernt, diese re/ormiren zu wollen, wozu Niemand eine 
Befugniss zustand, erhielt er vielmehr die ererbte Religion in der 
ganzen Einheit, die sie bereits durch die Bestrebungen seiner Vor- 
ganger gewonnen hatte, und wusste ihr durch seine Lehrart und 
weise Auffassung der Zeitverhältnisse einen lebendigen Geist ein- 
zuhauchen, der sie weiter entwickelte. 

Durch ihn ward Jamnia zum Sitz der gesetzgebenden Ver- 
sammlungen, zu einem neuen Jerusalem: wäbrend er seine Lehr^ 
sdiule an einem kleinen Orte in der Nähe hielt. Die Versammlungen 
leitete er selbst, ohne eine Würde zu beanspruchen, bloss durch . 
sein Ansehen. Er erklärte den Sitz der gesetzgebenden Behörde, 
auch f(ir den Fall eines Ortswechsels, als die Stellvertretung des 
vormaligen St/nedrion, an welches sieb gewisse Vorrechte knüpften. 
Als ein solches wurde die Befugniss betrachtet , am Neujahrstage, 
wenn solcher auf einen Sabbath fiel, das^om zu blasen, und zugleich 
allen Orten rundum, so weit man den Mittelpunkt schauen und den 
Hömerschall vernehmen, und von denen man ohne Hin4erniss an dem* 
selben Tage dahin wandern konnte, dieselbe Befugniss zu verleihen. 
Dadurch ward Jamnia zum Brennpunkte der Religion Hlr die Um- 
gegend. Er knüpfte folgerecht an den Sitz der Behörde die Besam- 
munff des Neumondes und der Feste, zugleich gestattend, dass die 
Neumondszeugnisse, auch in Abwesenheit des Oberhauptes, wie 
vormals, den ganzen dreissigsten Tag angenommen wurden und dass 
die Zeugen des Neumondes zu Thischri und Nisan auch am Sabbath 
wandern durften *).» Andrerseits erklärte er alle Synagogen in ge- 



*) Hier sei ein für allemal bemerkt^ dass die Kalenderordnung, namentlich 

die Sehaiyahr-Ansetzong, obgleich anscheinend von äusserer Beobachtung und 

von Zustanden der Jahreszeiten abhängig, doch -gewissen geheimen Regeln 

unterworfen war, die man nur am Sitz des Oberhauptes kannte; sie hiessen 

nupn 11D, und es galt für Yerrath, dies Geheimniss ohne besonderen Auftrag 

anderswo in Anwendung zu bringen. YergL fhnn 1, 136. Das Geschichtliche 

dort is( jedoch gänzlich unerwiesen. 

Jost, Geschichte d. Judentb. u. seiner Sekten, n. ' 2 
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wisser Hinsiebt als Vertretung des Tempels, denn so lange dieser 
stand, durfte man nur am ersten Tage des HUttenfestes das Lulab 
mitbringen, während es im Tempel alle sieben Tage zum Gottesdienst 
gehörte; er fUhrte daber den Gebrauch für alle sieben Tage in den 
Synagogen ein. Alles dies mag in der Lage der Verblltnisse seine 
Begründung haben; wie denn auch sein Ausspruch, dass vom Prose- 
lyten keine Geflügelopfer mehr zu fordern seien, da die Opfer 
aufgehört hatten, sich selbst rechtfertigt t). — 

In derartigen Anordnungen ist keine Spur von Reform zu 
finden. Jochanan verfolgte nur die von Hyrkan, Hillel, Gamliel und 
Andern betretene Bahn. Im Uebrigen war er ein Muster strenger 
Beobachtung des Gesetzes^, auch in Entscheidungen gesetzlicher 
Anfragen. Daneben zeigen gelegentliche Aeusserungen den Mann 
von Geist und gesundem Urtheil. Wir haben bereits erwähnt, dass 
er in Betreff der Ansprüche einer Frau in Abwesenheit des Mannes 
dem Richter Hanau gegen ein Priestergericht beistimmte <). Bei 
einer Frage, betreffend ausgehöhlte Gerftthe, deren sich Betrüger im 
Handel oder um Zollgebühren zu unterschlagen bedienten, sprach 
er: Es ist mir leid, von solchen Dingen reden zu müssen, und doch 
wäre mir^s leid, davon zu schweigen*). Das Gesetz verbietet den 
Priestern von eigenen Speiseopfem zu essen. Dazu meinte ein Ge- 
lehrter, es sei Brauch, dass der Priester, auch wenn er seine Jahres- 
abgabe entrichte, wovon die Speiseopfer oft bestritten wurden, nicht 
sündige, wenn er diese gentesse. Jochanan antwortete: Nicht doch, 
vielmehr sündigt der Priester, der nicht zahlt; nur haben die Prie- 
ster leider das Gesetz zu ihrem Vortheil ausgelegt! (Eine bittere 
Bemerkung gegen die Priester, welche sich der allgemeinen Pflicht 

^] Ausserdem werden ihm noch mehrere Verordnungen zugeschrieben, 
derenTragweiiewir nicht zu ermessen vermögen, ja, deren Ausspruch vielleicht 
noch in die Zeit des Tempels gehört; als: dass vor dem 16. Nisan, wie frSher, 
^e Neufrucht nicht benutzt werden dürfe; dass die Baomfröchte des vierten 
Jahres nicht nach Jerusalem gebracht werden mfissen, sondern ausgelost werden 
können; dass den Priestern untersagt sei, beim Segen Sandalen zu tragen. 
Yergl. Bosch, hasch. lY, 1, 2, 3 und 31 &. Men.X, 5. Gherith. 81. Succahm,12. 
Die Gründe werden dort angegeben. 

2) Beispiele Succ. II, 5. Sanh. V, 2. Eduj. Vllf, 3 und 7. 

3) Chethub. XIU, 1, 2. ^) Chelim XVII, 16. 



i9 

entzogen.) ^ — Da er einst an einem fremden Orte zufälUg ver- 
weilte» sagte man ihm, es habe Jemand am Sabbath über einen 
Skorpion eine Schale gedeckt, um ihn unschädiich zumachen* Man 
hielt dies für elneSabbathverletzung, weil das Fangen eines Thieres 
zu den verbotenen Arbeiten gehört Er bemerkte darauf nichts 
weiter; als: „Ich fürchte fast, er müsste ein Sündopfer bringen ^)^S 
Augenscheinlich wollte er die That nicht so hoch anschlagen, weil 
sie sich durch ihren Zweck rechtfertigte. 

Seine biblischen Erlftuterungea und Erörterungen bekunden 
eine eigenthümliebe Richtung. 

Zu dem Verse Mal. 3, 5 (wahrscheinlich beim Unterricht oder 
in einer Rede) ruft er aus: „Achtet wohl darauf, welchem strengen 
Gerieht wir unterworfen sind; die leicliteren Vergehungen, als 
Vorenthaltung des Lohnes u. a. werden mit den schweren Ver-^ 
sündrgungen, Zauberei, Unzucht, in eine Linie gestellt 3)*^ Er 
wollte damit deutlich machen, dass die sittlichen Vergehen nicht 
so leicht bebandelt werden dürfen. — Bei den Worten, die der 
Prophet dem Könige von Babylon in den Mund legt: „Ich will auf 
Wolkenhöhen steigen, dem Höchsten gleichen ^)'S spricht er sehr 
sinnreich über die Dreistheit der Menschen, in dem kurzen Erden- 
leben die unendlichen Fernen durchreisen zu wollen, um zum 
Höchsten zu gelangen, oder mit anderen Worten, sich an die un« 
durchdringliehen Geheimnisse, welche die Gottheit umgeben, zu 
wagen, da doch das Loos eines Jeden ist, bald in die Gruft zu 
sinken. — Das Gesetz, einem jüdischen Sklaven welchier die Frei- 
lassung verschmäht das Ohr zu durchbohren, begründet er also: 
Der Sklave wird am Ohre gestraft, weil dies am Berge Sinai den' 
Ausspruch Gottes vernommen hat: „denn mir sind die Rinder Israels 
Knechte", und dieser Mensch, dessen uneingedenk, sich zum Knecht 



^ SchekaUm I, 4 enthält ein Sinnspiel in den Worten Mtsin hpyvi ij<h«^ und 
ttfiin ij«M ^pivtt^. Die Priester zahlten nämlich den halben Schekel nicht, und 
man liess sie gewähren. ^) Schabb XVf, 7. *) Ghagig. 5 a. 

4) Jes. 14, 14, 15. Vergl. Chagig. 13a, wo auf Sirach IIT, 21—22 Bezug 
genommen und zugleich die kabbalistische Kosmologie, welche die unendlichen 
Welträume schildert, angezogen wird. AehnUchPeB.94) 6. Beide Stellen zeugen 
übrigens von geringem Fortschritt' in der Sternkunde. * 
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eines Kneebtes herabwürdigt 0. — Die Frage, wessbalb das Gesetz 
beim Vieh-Diebstahle einen Unterschied in der Strafe feststelle 
und für einen Ochsen das Fünffache, für ein Lamm nur das Vier- 
fache als Ersatz fordere? erledigt er dahin, dass das Gesetz auch 
beim Verbrecher eine Rücksicht auf die äusserliche 'Würde walten 
lasse: wer einen Ochsen fortführt, mache sichs leicht, wer aber ein 
Lamm fortträgt, erniedrige sich dabei zum Lastträger *). — Die 
Stelle (5. M. 27, 6) erklärt er, nach Aehnlichkeit der Worte: 
,,Friedensste)ne^S hinzufügend: der Altar hat die Bestimmung Frie- 
den zu schafiPen, darum soll nicht Eisen ihn berühren. Öer stumme 
Stein, welcher Frieden stiftet, soll vom Werkzeug des Krieges 
verschont bleiben, wie viel mehr darf der Mensch, welcher den 
Frieden liebt und von Zwietracht sieh fem hält, auf ungestörtes 
Glück hoffen^. Oefters pflegt er Unterhaltungen mit Andersge- 
sinnten, die ihm Verlegenheiten bereiten wollen. Meist versteht er 
es, sie leicht abzufinden; wo aber offenbare Einseitigkeit ihm ent- 
gegen tritt,, bedient er sich der Satyre, die Gegner mit ihren eignen 
Waffen schlagend. So hält ihm' ein Spötter die Schwierigkeit der Be- 
rechnung vor, welche die Ausgleichung der Erstgeburten-Auslösung 
darbietet^) und bei der Abgabe des halben Schekels^) sagt er gar: 
Euer Lehrer Moses ist ein Dieb, oder ein falscher Spieler oder ein 
schlechter Rechner! Jochanan rechtfertigt .die heilige Schrift mit 
besonnenem Ernste^), dagegen fertigt er die Sadducäer mit Quer- 
fragen oder scherzenden Bemerkungen ab 7). 

In sittlicher Hinsicht sehen wir in ihm den Weisen , welcher 
auch in seiner Lehrart ebenso, wie durch seinen Wandel anregend 
wirkte. Man erzählt von ihm, dass er stets Jedermann zuvorkommend 
grüsste, also nicht wie viele Pharisäer sich allzusehr vom Mensehen 
fern hielt ^). Bemerkenswerth ist die Art, wie er einst sich mit 
seinen fünf vorzüglichsten Schülern, die nachmals alle berühmt ge- 
worden sind, über sittliche Fragen unterhielt. Diese fünf waren 



*) Kidd. 226. 2) MechUÜia Mischp., f. 59. 

^ Das. Jethro, Ende. Etwas gezwungen, wie in rabbinischen Schluss- 
folgen häufig. 4) 2. M. 38. *) 3. M. 38. 

^ Die genauere Berechnung s. Bechor. 5 a inr Gomm. 
') Jadaim IV, 6, 7,'8. ^ Berach. 17. 
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Eliezer b. Hyrkan, Jo&(ua b. Hananjab, Jose der Priester, Simon b. 
Nathaneel, Elazar b. Aracb, die er nach ihren Eigenschaften, den 
ersten als eine wohl bekleibte Gisteme, aus der kein Tropfen ein- 
sickert, den andern als das Glück seiner Mutter, den dritten als 
den Frommen, den vierten als den SUndenscheuen, den fünften als 
den sprudelnden Quell bezeichnete, und von denen er nach Einigen 
den ersten, nach Anderen den fünften als den Ueberlegensten 
betrachtete. Er legte ihnen einst ^ die Frage vor: Welches edele 
Gut soll der Mensch vorzugsweise erstreben? Sie beantworteten die- 
selbe nach obiger Folge: Ein wohlwollendes Auge, einen wackeren 
Gefährten, einen wackeren Nachbar, einen Blick in die Folgen, ein 
edeles Herz. Er erklärte die letzte Antwort Hir die bessere, weil 
sie alle übrigen in sich schliesse^). Bei der Gegenfrage: Welches 
Uebel der Mensch am meisten zu meiden habe? antworteten alle 
mit dem Gegentheil, nur dass der vierte Undank nannte. Der 
Lehrer erklärte auch hier: ein schlechtes Herz (eine niedere Ge- 
sinnung) für das Uebel, welches alle sitthchen Gebrechen in sich fasse. 

Einst sprach er im Kreise seiner Schüler über die schwierige 
Stelle Spr. 14, 34 und forderte sie auf, dieselbe zu erläutern. 
Eleazar, Josua, Gamliel, Eleazar von Modain und Nechonjah er- 
klärten sie zu Ungunsten der Heiden. Die Gerechtigkeit Israels sei - 
allein die reine, die guten Werke der Heiden dagegen geschehen 
nur in eigennütziger Absicht, oft gar nur aus niederem Hohn, seien 
also nur Früchte der Sünde. Der weise Lehrer meinte dagegen, 
wenngleich das Urtheil der Schüler seine Richtigkeit habe, so 
drücke der Vers doch einen andern Sinn aus, nämlich den: So 
wie Israel durch Sündopfer gesühnt werde, so sühnen die Heiden' 
ihre Sünden durch gute Werke; man 'müsse daher das Gute, was 
-sie thun, als gut anerkennen 3). 

Schliesslich mag noch ein Zug aus seinem Leben zur Vollen- 
dung seiner Charakterzeichnung dienen. Ein Sohn starb ihm, er 
war untröstlich. Seine früher genannten fünf Schüler versuchten 



^) Den Ausdruck ihii wt hielt ich ehemals für ein Zeichen heuristischer 
Lehrmethode, und Apdere haben dies nachgeschrieben. Allein ich habe mich 
überzeugt, dass dies hx eine gewöhnliche Redensart war , die mit der Methode 
nichts zu Üiun hat. -^ — «) AbotK II, 13, 14. ^) B. B. 10*. 
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ihm Trost zuzusprechen. Vier derselbea wiesen nach einander auf 
Adam, Hiob, Ahron und David hin, weiche gleiches Schicksal ge- 
troffen hatte. Er aber lehnte solchen Trost ab, mit den Worten: 
Wie kann fremdes Leid meinen Schmerz lindem? Da sprach der 
letzte^): Einem Manne wurde einst ein kostbares Kleinod anver- 
traut Ihn quälte oft der Gedanke: Werde ich auch dies Gut 
unbeschädigt wieder abliefern? In demselben Falle bist du. Es ist 
dir gelungen einen wohlgerathenen Sohn unyerdorben dem Geber 
zurückzugeben! Da rief er: Mein Sohn, du hast mich wahrhaft 
getröstet! — Er hatte übrigens noch einen Sohn, der als Gesetz- 
lehrer bekannt ist'). 

Es ist sehr zu beklagen, dass weder die Dauer seiner Wirk- 
samkeit nach der Zerstörung des Tempels, noch sein Todesjahr, 
welches vermuthlich in Domitians Regierungszeit fällt, angemerkt 
worden. Die späteren Angaben sind sämmtlich unzuverlässig. Nur 
aus seiner Sterbestunde hat sich noch ein Ausspruch erhalten, 
welcher der Aufbewahrung werth erscheint. Er sprach nämlich zu 
meinen Schülern : „iPürchtet Gott ebenso wie ihr Menschen fürchtet !^^ ^ 
Als sie sich darüber wunderten, fügte er hinzu: „Wer eine Sünde 
begehen will, sieht sich erst um, ob ihn nicht ein Mensch erblicke. 
Also achtet ihr nur darauf, dass Gottes allsehendes Auge nicht 
einen sündhaften Gedanken in euch wahrnehme I^^ — 

Das nun war der Mann, welcher jetzt zum Heil der zei-sprengten 
Reste eines unglücklichen Volkes in die Speichen des hinabrollenden 
Rades eingriff und dem es gelang dem Sturze vorzubeugen und die 
zerstreuten Kräfte zu einen. Er ging mit klarem Bewusstsein zu 
'Werke. Schon lange vor dem Untergange des Tempels hatte er 
das Unheil hereinbrechen gesehen und dessen Eintritt verkündet^). 
Auch nach Vollendung des Geschickes sprach er mit seinen Schülern 
über die Ursachen desselben, sidi dahin erklärend, dass das traurige 
Loos des Volkes nur der wohlverdiente Lohn für Vernachlässigung 
des Heiligthumes sei. Man habe die kleinen Abgaben und Leistungen 
ftir dasselbe lästig gefunden und verabsäumt, und sei nun zu 

*) Ab. der. N. steht unrichtig £. b. Azarjah slatt Araeh. Der Fehler ist aus 

V«a««"n entstanden. ») Niddah 15. - - «) Der. 28a. 

^) Joma 396. 



23 

drttdLen(|eii Lasten und niederen A]i>eiten für barbarische Völker ver- 
urtheilt^); um so dringender sei es nöttu'g, zu. Gott zurückzukehren. 

Er erweckte ein neues, reges Leben in der Gesetzlehre und 
mit ihm beginnt die Reibe der Thanaim, oder Wiederholer der 
Ueberlieferung, wie solche in den bisherigen Schulen durchgebildet 
worden. Er stand in so höhet Verdirung, dass die blosse Angabe, 
es sei eine gesetzlidie Frage, über welche in der späteren Schule 
erst Yertiandelt und abgestimmt wurde, schon von Jochanan so, 
als dem uralten Brauch gemäss entschieden worden, ftir unum- 
stösslich angenommen ward 3). 

Der Geist der Schüler ward durdi seinen Einfluss ein anderer. 

Die früheren Streitigkeiten der Sadducäer niheten gänzlich; 
ihre Richtung fand keinen Boden mehr. E$säer gab es noch wenige; 
nur manche von priesterlicherAbkunft hielten sidi zu deren strenge- 
ren Reinheitsgesetzen gegenüber dem milderen Pharisäerwesen, 
was mitunter als Hochmuth ausgelegt ward 3). Dagegen sonderten 
sich die Pharisäer immer noch yonAtm Landvolk, um die Unwissen- 
den zu nöthigen, sich im Gesetz unterrichten zu lassen, damit sie 
in die Gesellschaft derHaberim einträten, und meist von den damit 
yerbundenen Vortheilen ausgeschlossen blieben ^). 

0er Unterricht in den Schulen ward nur mündlich ertheilt. 
Die Renntniss der heiligen Schrift setzte man voraus. Zu deren 
Erläuterung gab es Jugendlehrer. Man duldete gar kein Buch, mit 
Ausnahme eines kurz vor Untergange des Tempels verfassten ^^t^ 
nwmlefi Fasten-Kalender 8 ^\ der fürs Volk keine Bedeutung hatte. — 
Welche Form die Ueberliefeningslehre damals hatte, ist nicht genau 
bekannt. Aus der Stetigkeit der nachmaligen Bebandl ng lässt sich> 
jedoch schliessen, dass schon in der Schule Jochanan's die später 
herrschendgewordene Vertheilung des Lehrstoffs nach Gesammt- 
massen, die in sich eine begriffliche Verwandtschaft darboten, an- 



») Mechiitha Jethro. ; *) Jadaim IV, % ^) Bechor. 30*. 

^} Von den Hemmungen des Verkehrs derer , die dem Verbände nicht an- 
gehörten, haben wir schon gesprochen. Vergl. Bechor. IV; Demai II. VI, 9, 12 
und viele a. St. 

*) n»iyn rhiti, diese Schrift entliielt eine Uebersicht der geschichtlichen 
Halbfeste, an welchen kein Fasttag angesetzt werden durfte. 
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gelegt worden. — Jedenfalls umfassten die Lebrverträge ^^s ganze 
Gebiet desGesetzes, ohne Rücksicht auf die Frage, welche Theile 
bereits nicht mehr ausgeübt werden konnten, wie z. B. die Opfer- 
geset2e. Alles wurde nach der Ueberlieferung vorgetragen, auf ein- 
zelne Fälle angewendet, erläutert und aus der Schrift begründet 
Von Hülfswissenschalten geschieht keine Erwähnung, wohl aber 
wurden Nebenkenntnisse und Erfahrungen aus dem Leben oftmals 
zur Erläuterung der Gesetze benutzt, und Personen, welche Aus- 
kunft geben konnten, befragt. Die Nothwendigkeit trieb die Rabbinen 
dazu hin, sich mit vielen Naturgegenständen näher bekannt zu 
machen, namentlich mit der Beschaffenheit des menschlichen^) und 
des thierischen Körpers, mit dem Landbau und den Haushalts- 
Pflanzen und Früchten, mit der Behandlung vieler Erzeugnisse, und 
ganz besonders mit gerichtlichen Fragen aller Art. Vieles davon 
bot das Leben von selbst dar, die Ausdrücke für alles Nichtbiblisehe 
waren meist durch die griechische Volkssprache gegeben, und es 
leidet keinen Zweifel, dass auch die griechische Schulspracbe, 
weniger die römische, ihren Einfluss übte, wie schon aus den Schrif- 
teii der Judenchristen erhellt. Wir wollen hiermit zugleich darauf 
hindeuten, dass die in den rabbinischen Schulen von jener Zeit an 
besprochenen Stoffe, ganz abgesehen von dem gesetzlichen Zwecke, 
reiche Ausbeute flir Alterthumskunde gewähren. 

Durch /Jochianan's Tod erlitt die Jamnensische Schule keine 
Erschütterung. Die Schule hielt zusammen. Nur Elazar b. Arach 
zog sich nach Emmaus zurück, um dort selbstständig zu wirken; 



*) Jedenfalls gab es Aerzte. Ein Tobia "war schon in Jerasalem Arzt, 
Bosch, hasch. 22 a; ein Theodos in Jamnia, Bechor 286. Vielleicht ist derselbe 
unter Theodorus, Jer. Ber. 3a, zu verstehen, welcher nebst anderen Aerzten 
zu Rathei gezogen ward. Sie waren übrigens zugleich und vielleicht haupt- 
sächlich Wundärzte, Gherith. 97 b (wie auch das deutsche Arzt aus artista ent- 
standen). Die Arzeneien bereiteten sie selbst, wie ehemals die Medici auch 
sonst; s. Chelim XVII, 12, und XII, 3. Verschieden vom »an ist der ibd. 
Scherer und Bader, welcher auch (wie der pw , artista) zur Ader Hess, das. 
XXIV, 3. Von eigentlichen medicinischen Schulen und Studien findet sieb 
keine Spur. Die Kunst ward wahrscheinUch immer durch vieljährige Hälfe- 
ieistung im Dienste eines älteren Arztes erlernt. 
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er fand aber keinen Anhang und hatte den Verdruss, gänzlich rer- 
einsamt zu bleiben. Andere lehrten an verschiedenen nahe gelege- 
nen Orten, ohne aber ihre Verbindung mit Jamnia aufzugeben. 



«anliei II. Neues SjaeMen (am 80 Ms US). 

Auf den gelehrten Jochanan folgte Oamliel, Enkel des gleich- 
namigen Enkels des Hillel; durch diese Abkunft zunächst berufen 
an die Spitze der Gemeinde zu treten. Minder hervorragend durch 
Gelehrsamkeit, führte er sein Amt mit Umsicht und Festigkeit des 
Charakters, mit klarem Bewusstsein ein bestimmtes Ziel verfolgend. 
Dies war kein anderes aU die Feststellung eines Synedrions mit 
bleibender, einheitlicher Th^tigkeit, nach dem Muster des früheren, 
nach und nach erloschenen. 

GamltelvfeLV damals nur etwa dreissig Jahre alt; abererbesass 
liegende Gründe 0» was ihm eine angesehenere Stellung sicherte. Wir 
betrachten dies, beiläufig gesagt, zugleich als einen Beweis, dass 
sein Vater nicht als Empörer hingerichtet worden, da sonst sein 
Vermögen eingezogen worden wäre. Er stand ganz gewiss bei den 
römischen Statthaltern in Achtung*,, von denen er sich in seinem 
Amte bestätigen Hess ^). Dazu trug zugleich seine Weltbildung bei, 
das Gamlielsche Haus hatte sich schon lange auch mit griechischer 
Wissenschaft beschäftigt. Zeugnisse seiner Nebenkenntnisse geben 
seine Mondtafeln 3), welche die Mondphasen zeigten und mittelst 
welcher er die Zeugen-Aussagen prüfte, sowie andere geometrische 
HUlfsmitteH). — Geburt, Wohlhabenheit und gesellige Verbindung 



*) Peah IT, 4; Demai III, 1; Bab. Mez. 74 a. 
.2) Edwj. VII, 7. 3) Bosch, hasch. 11^ 5. 

*) Erub. 436 ist ein Viairrohr zur Ermittelung von OrtsenifernungeiV'Oder 
Höhen und Hefen erw|Umt. Von Fernrohr zur Beobachtung des Himmels ist 
nicht die Hede. Auch die genaue Beschreibung dort, wie die Höhe durch den 
Schatten gemessen werden könne, deutet auf schwache Fortschritte in der 
Geometrie. Einige trieben Astronomie mit grösserm Glfick. 
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verecbafflen ihm also einen unbestrittenen Vorrang. — OanUiel Ter* 
sammelte bald^) alle damaligen Grössen um sich. Die bedeutendsten 
waren des Joehanan berühmte Sehüler: Jonta b. Hananjah und 
Eliezer b. Hyrkanos, der Schwager Gamliels, dessen Schwester 
Emma Salom seine Ehefrau war. Verschiedene andere, die wir 
weiter unten näher kennen lernen, begannen auch schon ihre Fähig- 
keiten zu entwickeln. Es bildete sich sofort unter seinem Vorsitz, 
nach firUherm Vorbilde eine Versammlung von 70 oder 72 Männern, 
in welcher alle Gesetzesfragen erörtert und durch Mehrheitsbeschluss 
erledigt wurden. Der nächste Zweck dieser Einrichtung ging dabin, 
den Brauch nur im Sinn der Mehrheit festzustellen, jeder Sonder- 
meinung den Boden zu entziehen und die Minderheit zum Nach- 
geben zu nöthigen, indem Widerstrebende durch den Bann unfähig 
gemacht werden sollten, sich Einfluss zu verschaffen. 

Diese eingreifende Massregel ergab sich als höchst wirksam in 
einer Zeit, da schon die Ueberlieferung sehr lückenhaft geworden 
war, und oft Fragen auftauchten, über welche geschichtliche Zeug- 
nisse nicht zu ermitteln waren, so dass man auf den Text des Ge- 
setzes zurückgehen musste. Bei solchen Schlüssen aus den An- 
deutungen des Textes gingen die Ansichten sehr weit auseinander, 
je nach der Lehrweise in Behandlung des Wortlautes der Schrift 
So hatte bereits Nahum ausGimso^), Lehrer in Lydda, einen eige- 
nen Weg eingeschlagen. Er betrachtete nämlich alle kleinen, an- 
scheinend nur stylistischen Hülfswörter der h. Sehr, als durchaus 
bedeutsam und als Fingerzeige zur Gesetzentwickelung, so dass 
durch eine sorgfältige Behandlung derselben die Ueberlieferung in 
der Schrift ihre Stütze findet 3). — Dagegen betrat sein Zeitgenosse 
Nechonjah b. Hakkanah eine andere Bahn. Er erörterte nicht so- 
wohl den Wortausdruck, als vielmehr den Inhalt der Sätze und 
dessen Stellung zum Vorhergehenden oder Folgenden^). (Jener ver- 



*) Von einer Berathung über den Ort, wo man tagen wolle (Gr. IV, 30), 
finden wir keine Spur in den angezogenen QueUen. 

^) Der Name imj v^m hat die Sage von seiner Ergebung, indem er Alles 
zum Guten deutete, erzeugt. ") Ghag. 12«. Schebu. 26 a. Ber.Rab. 22. 

^) Der Unterschied der Ergebnisse wird Scheb. 26 er an einem Beispide 
^er den Eid nachgewiesen. 
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fahr exegetisch, dieser henneneutisch.) Beide Lehraiten fanden 
ausgezeicbnete Vertreter, welche dieselben weiter durchbildeten; 
erstere eignete sich AMba, letztere Ismael b. Elischa an. — Auch 
in Betreff der Ueberlieferung selbst waren schon Spaltungen einge* 
treten. Eliezer, der Sdiwager Gamliels, Lehrer ebenfalls in Lydda, 
wolhe gar keine neue Entfaltung aus dem Texte, sondern nur die 
reine und nach Dentungsregeln fortgesetzte Ueberlieferung gelten 
lassen. Was br nicht gehört hatte, blieb seiner Ansicht nach unent- 
schieden'^). Ausserdem war er der Schule Schammai zugeneigt 

Auf diese Weise drohete dem Gesetze von neuem die Gefahr 
vielfacher Spaltungen. Um so bedeutender war die Errichtung eines 
Synednalratbes, welcher die geschichtliche Berechtigung für sich 
hatfe. - Gamlidy^Kr der Mann, einer solchen Behörde die erforder- 
liche Kraft zu yerleihen. Er entwickelte eine Festigkeit des Strebens, 
namentlich gegenüber den angesehenem Lehrern, welche fest für 
Herrschsucht genommen werden konnte. Aber ihm war es um die 
Strenge der Form zu thun. Er suchte nicht einseitige Ansichten zur 
Geltung zu bringen, sondern in den Erörterungen immer nur die 
Frage: Was ist der Sinn des Gesetzes, entscheiden zu lassen, und 
dann setzte er die Beschlüsse, ohne Rücksicht auf Einwendungen, 
durch 2). Er führte in den Sitzungen den Titel iVo^st, und Josua 
war Ab-Bath-JJin, beides aber galt nicht weiter als im Bereich der 
Berathungea 3). Dennoch gelang es ihm nicht, vermöge seiner Würde 
so vollkommen durchzugreifen,. als er sich vorgesetzt hatte. 

Gamliel nimmt als Gesetzterer keine ausgezeichnete Stelle ein. 
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^) Ein Fall der Art wird Derech Eres I berichtet, wo Jote b.Thaddai (nicht 
wegen eines Trugschlusses, wie Gr. IV, 37 meint) , weU er gegen die Halacha 
ankämpfte, in Bann geüianward. Der andere dort angegebene Fall gehört nicht 
in Gamliers Zeit 

^ Wir sind der Meinung, dass das ganze Synhedrial-Statut, wie es die 
Mischnah darstellt, erst in dieser Schide die vorliegende Fassung erhalten hat. 
Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass^der Titel Ntisn als bleibend erst damals 
wieder eingeföhrt wurde, und man sfch gern mit demselben befreundete, weU 
das HiHersche Haus sich Ton David herleitete, der Titel also eine Berechtigung 
hatte, welche die Einheit Israels fest begrdnden und vor eifersdchtigen Gegen- 
bestrebungen sichern kokmte. 
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Nur wenige Aussprüche der UeberlieferuDg tragen seinen Namen, 
und darunter sind manche durch die Mehrheit beseitigt worden 0- 
Seine Haltung war ttbrigens streng gesetzlich und in Verpflichtungen 
leistete er mehr als vorgeschrieben war*). Die Ansichten , welche 
er bei Ycrschiedenen Gelegenheiten darlegte, zeugen von klarem 
Denken und von Unbefangenheit So hielt er, gegen den damaligen 
Brauch, einen Scheidebrief mit heidnischen Zeugen für gültig^. — 
Ein einziger Zeuge, betreffend den Tod eines Ehemannes, genügte, 
nach seinem Urlheil, um der Wittwe eine Wieder-Verehelichung 
zu gestatten^). — Seine Bedenken über die Zulttssigkeit einer 
ungenügend begründeten Anklage gegen eine Frau wegen Untreue, 
sind der Vernunft gemäss^). Auch dem Heidenthume gegenüber 
ist er minder schroff als seine Zeitgenossen. Das Verbot, von Heiden 
Lebensmittel zu kaufen, scheint er nicht anerkannt zu haben*). 
Er besuchte «ine Badeanstalt, bei welcher eine Aphrodite stand. 
Ein Philosoph (Judenchrist) fragte ihn: Wie er dies mit seiner 
Religion flir vereinbar halte? Er erwiderte: Die Bildsäule ist hier 
nicht zum Götzendienst, sondern zur Verzierung hingestellt, wie 
man deutlich aus der Geringachtung mit der sie jedermann be- 
handelt ersieht; sie ist des Bades wegen, nicht das Bad ihretwegen 
da. Es wäre lächerlich, darum das Bad nicht zu benutzen^. Alle 
seine sonstigen Aeusserungen geben einen frommen Sinn kund^). 
Ein Mann von so entschiedener Klarheit war vollkommen 
geeignet die Berathungen zu leiten. Indess trieb er seine Rück- 
sichtslosi^eit zu weit, so dass er sich selbst grosse Verlegenheiten 
bereitete^). Er wusste, dass ihm einflussreiche Widersacher gegen- 
überstanden und versagte desshalb allen Jüngern, deren Gesinnung 
er nicht recht traute, den Zutritt zu seinen Vorträgen; eine Mass- 

^) Fes. I, 5. Bezah II, 6, 7. Ed. III, 9, 10, 11 u. a. 

») Ber. 1, 1 ; II, 5. ^} Gittin I, 5. — *) Jeb. 122«. 

6) Cheth. 1, 6, 7, 8, 9. ») Bezah. ffl, 2. ^ Ab. Sar. III, 4. 

8) Ber. n, 5. Sotah II, 1. Thaan.II, 10. Mo. Kai IT, 10.' Bosch, hasch., Ende. 

®) Abr.Krochmal im fhnn II hält di^ Einsetzung GamHets für einen Fehler 
ond für die Quelle der vielen Anmassungen, welche er und seine Nachkommen 
sich herausnahmen. Indess muss man die Verhältnisse nach ihrer Zeit beur- 
theilen. Gamliets Wahl war zweckmässig, die Fehler waren die menschlicher 
Schwächen, denen auch eine freiere Wahl nicht vorgebeugt hätte. 
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regel, die nur dazu dienen konnte, die Zahl seiner Gegner za 
vermehren. Bidd traten Fälle ein, welche der Unzufriedenheit 
Nahrung gahen> Er legte das höchste Gewicht auf das Vorrecht 
der obersten Leitung, die Mond-Zeugnisse anzunehmen und darnach 
den Kalender zu regeln. £ine Einschaltung durfte in seiner Ab- 
wesenheit nur unter der Bedingung seiner nachträglichen Geneh- 
migung vollzogen werden. Nun hatte er einst die nächsten Monate 
und deren Feste geordnet; Josua aber, weU einFormfehter begangen 
war, seine Bestimmung fQr ungültig erklärt und Dow, ein hoch- 
bejahrter Lehrer, ihm hierin beigepflichtet. In Folge dessen änderte 
Jo9ua für sich und seine Gesinnungsgenossen die Feiertage ab. 
Oamliel durfte solche Eingriffe nicht dulden. Er forderte demnach 
den Jo9ua auf, an dem nach seiner Ansicht anzusetzenden Ver- 
söhnungstage mit Stab^und Reisetasche vor ihm zu erscheinen. 
Josiia zog den ßosa zu Rathe. Dieser bestimmte ihn, sich zu 
unterwerfen. Wenn wir, sprach er, die gerichtlichen Aussprüche 
beanstanden, müssen wir alle bisherigen Entscheidungen der 2>r«- 
Männer-Oeriekte in Zweifel ziehen^)". Joma fügte sich und ward 
von Oamliel umarmt und gelobt — Allein bald darauf erledigte 
Joma eine Anfrage des greisen Zadock, berühmt durch 40jähriges 
Fasten bis zur Zerstörung Jerusalems, wiederum in Widerspruch 
mit der Schule Gamliers^). Sofort stellte Gumliel den Josua in 
der Versammlung zur Rede, ja er befahl ihm aufzustehen um als 
Angeklagter vernommen zu werden, setzte aber inzwischen seine 
Vorträge fort, ohne in die Sache einzugehen. Dies empörende Ver- 
fahr^i erregte allgemeinen Unwillen. Sämmtliche Zuhörer riefen 
dem Sprecher Hozpith (welcher immer mit lauter Stimme die Vor- 
träge zu wiederholen hatte) zu, er solle schweigen, und somit war 
der Auftritt beendet^. Endlich erhob Josua abermals entschiedenen 
Widerspruch gegen 6^am^tV/'s Ausspruch über die Pflicht des Abend- 
gebetes. Gamliel wiederholte sein Verfahren und wollte sofort eine 
Untersuchung gegen Joma einleiten, aber die Zuhörer zeigten sich 
diesmal kräftiger. Sie forderten den Sprecher auf, das Volk zu 
entlassen, und darauf musste der Vorbeter Zenon (ohne Zweifel 



») Bosch, hasch. II, 8, 9. *) Bech. 36 a. ^) Ber. 27, 28. 
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nach vorheriger Verabredung) dem OamHel die Schlnssworte des 
Propheten Nahum zurufen: ^^denn über wen erging nicht deine 
Bosheit beständiges und man kündigte dero Oamliel den Gehorsam 
und setzte ihn ab ^). Die Wahl eines Nachfolgers machte nunmehr 
Schwierigkeit Josua erschien ungeeignet, als Gegner Gamliels; 
Akiba war nicht von angesehener Abkunft. Man entsdiied sieh für 
den reichen EUezer b. Azarjah, der zwar noch jung') war, aber 
als vermögend bei den röidischen Statthaltern etwas ausrichten 
konnte. Nach Berathang mit seiner Frau') .nahm derselbe den 
Antrag an. Sofort öffnete er die Hallen des Unterrichts für Jeder- 
mann und der Andrang war ausserordentlich gross. Dieser Erfolg 
machte dem Gamliel Gewissensangst, weil er so viele Lernbegierige 
bisher ausgeschlossen hatte. An dem Tage, da EUezer feierlich 
eingesetzt wurde, fand sic^ aber auch GamUel ein, seinem Grund- 
satze gemäss, dass jeder den Beschluss der Mehrhisit anerkennen 
müsse. Hier entspann sich eine lebhafte Erörterung über die An- 
frage eines neubekehrten Ammoniten, ob er der Gemeinde an- 
gehören dürfe? Gamliel war dagegen, Joeua dafür. Der Streit ward 
mit besonnener Ruhe geführt. Die Versammlung entschied fQr 
Joma'% Ansicht. 

Das brach Gamliels festen Sinn. Er begab sich zum Jostia 
und bat ihn um Verzeihung. Das Gespräch, welches dabei vorfiel, 
ist bemerkenswerth. Josua war ein Nadler, oder vielmehr ein 
Nagelschmied. Gamliel sprach zu ihm, als er in sein Haus trat: 
Die schwarzen Wände deines Hauses zeigen, dass du bei Kohlen- 
gluth arbeitest (Anspielung auf den Streit). Josua erwiderte: Wehe 
der Zeit, der du vorstehest, denn du weisst nicht, wie kümmeriich 
die Gelehrten sich ernähren. (7am/t^/ erwiderte: Ich bekenne, ich 
habe dir Unrecht gethan, verzeihe mir! Und als Josua schwieg, 
setzte er hinzu, thue es um der Ehre meines Vaters willen I Josua 

*) Nicht bloss als Schulhaupt, wie Gassei meint. Die Gomm. sind ganz 
klar, Vergl. Jer. Ber. Id, 

^) Das Alter von secbszehn oder achtzehn Jahren, weldies man, einer 
mehrdeutigen Aeusserung zu Folge, ihm beilegt, ist kaum glaubhaft. 

^) Dieser Umstand ist nicht zu übersehen. Sie machte ihn auf die Wandel- 
barkeit der Volksgunst aufmerksam. Er aber erwiderte: Trinke ich auch nur 
einmal aus dem hellen Krystafl, so mag er nachher zerbrechen. 
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versöhnte sich mit ihm und begann auch sofort die Unterhandlung 
einzuleiten , um Gamliel wieder die erste Stelle einzuräumen. An- 
fangs fürchtete sogar Akiba dessen Macht, als aber Josua selbst 
sieh in die Versammlung verfügte, glich man die Sache dahin aus, 
dass Gamliel drei Wochen den Vorsitz führte und EUezer eine^). 
Von der iVö««2--Würde ist nicht weiter die Rede, obgleich Gamliel 
in der Ueberlieferung öfters geschichllich als Nassi bezeichet wh*d. 
Um einen Begriff von der Art der Fest-Vorträge zu geben, setzen 
wir einen Auszug aus einem Vortrage J^^ser 's hierher. An einem ^) 
Festtage begaben sich einst Jochanan b. Baruka und Eleazar b, 
Hcisma zum Josua nach Bekiin. Dieser fragte: Was hat es heute 
im Lehrhause Neues gegeben? Sie erwiderten: Wir sind deine 
Schüler und trinken aus deiner Quelle! Er sprach: Nun aber doch, 
es ist doch gewiss im Lehrhause Neues vorgetragen worden I Wessen 
Woche war es denn? — Des EHezer b, Amrjah. — Nun, über 
welchen Text sprach er? — über den Vers: Versammle das Volk 
(5. M. 31, 12). — Was sagte er darüber? — Folgendes: Versammle 
das Volk, Männer, Frauen und Kinder I Die Männer sollen lernen, 
die Frauen sollen hören, wozu aber die Kinder? damit es den^n, 
die sie mitbringen, zum Verdienst gei*eiche. — £i, ei, bemerkte 
Josua, ihr hattet eine schöne Perle und wolltet mir sie vorent- 
halten! — Er sprach ferner: „Es heisst: Du hast dich heute Gott 
verlobt und Gott hat sich dir verlobt (5. M. 26, 18). Ihr habt mir 
euere Anerkennung zugesagt, somit will auch ich euch feierlich 
anerkennen 3). Ihr sprechet: Höre Israel, der Herr unser Gott ist 
der Ewige, Einzige. Und ich spreche: Welches Volk gleicht der 
einzigen Nation Israel auf Erden? — Ferner sprach er: Die Worte 



^) Nach Jer.Ber. ernannten sie den Eliezer zum obersten Richter Ab-Beth- 
Bin, und den Gamliel zum Schulhaupt. Bas scheint der Sinn zusein, nicht bloss 
der Vortrag am Sabbathy wiewohl der Wortlaut beides zulässt. Josua zog sich 
wahrscheinlich zurück. 

^) Gliagigah 3, 1. Biese Unterhandlung fand nach Ab. d. B. N. erst viele 
Jahre später statt, als Josuah sehr alt war. Baraus würde sich ergeben, dass 
die getroffene Einriehtung bis zu Gamljers oder Eliezer's Tode so blieb. — 
Uebrigens wird Mechiltha 16 die Sache etwas anders a-zählt. 

*) rT3H»n ist nicht Lobf wie der Gomm. meint, sondern das arab. iL 
eine zur Ehe verlangte Person. 
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der Weisen sind wie Stacheln und durch die Männer der Versammlung 
eingetriebene Nftgei, alle gegeben Yon emem Hirten (Koh. 12, 11). 
Warum werden die Worte des Gesetzes mit Stacheln vei^idien? 
Weil der Stachel die Kuh in der Furche zur geraden Richtung 
treibt, um der Welt Leben zu schaffen, gerade so lenken die Worte 
des Gesetzes die Zuhörer vom Wege des Todes ab zu dem des 
Lebens. Damit man aber nicht denke, sie seien ein wandelbares 
Weiiueug, steht dabei, wie NSgel, aber nicht wie NSgel, die sich 
abreiben und nie wachsen, sondern eingepflanzt, denn wie die 
Pflanze ¥^chst und sich ausbreitet, so sind die Worte des Ge- 
setzes, die sich immer vermehren und ausbreiten. Die Mttnner der 
Versammlung sind die Gelehrten, welche in gemeinsamer Beratfauog 
sich mit dem Gesetz beschttftigen, die Einen stimmen fiir unrein, 
die Andern für rein, die Einen für verboten, die Andern für erlaubt, 
die Einen für ungesetzlich, die Andern für gesetzlich. Da möchte 
einer glauben: Wie kann ich da vom Gesetz Runde erlangen? 
Darum steht geschrieben: Alle sind von emem Hirten gegeben. Ein 
Gott hat sie gegeben, ein Oberhaupt hat sie ausgesprochen nach 
der Offenbarung des Herrn aller Werke, gepriesen sei erl denn es 
heiss^t: Gott sprach alle diese Worte. Darum mache dein Ohr zum 
Trichter 1), aber schaffe dir einen Sinn, die Gründe von beiden 
Seften zu prüfen.*' Darauf erwiderte Josua: Ein Zeitalter, in wel- 
chem einEliezer b .Azarjah blüht, ist nicht verwaist! — Auch sonst 
habei^ wir von Ellezer b. Azaqah sdhOne Aeusserungen. Wo keine 
Gesetzkunde ist, da ist auch die Weltbildung nidit echt, und um- 
gekehrt; wo keine Weisheit ist, da fehlt auch die Gottesfurcht, und 
umgekehrt; wo kein Verstand ist, da fehlt auch die Einsicht, und 
umgekehrt; wo kein Erwerbsmittel ist, da fehlt es auch an Er- 
kenntniss und umgekehrt.^ „Wessen Weisheit, sagt er, grösser ist, 
als seine Werke, der gleicht einem Baume mit vielen Zweigen und 
se]||iwachen Wurzeln, ein Wind kommt imd entwurzelt ihn und wirft 
ihn zu Boden; aber wessen Werke seine Weisheit überragen, der 



^) r\ü2tiH oder rtoanfiH von Raschi mit Tremie (nicht tremue) übersetzt, 
wäre ein MühUriehter^ was auch gut passU Aruch ist unklar. Rtq». und Sachs 
haben das Wort nicht Vielleicht aber von wogyoq^ ein Würfeltrichter (der alle 
Würfel aufnimmt). 
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gleicht einem Baume mit wenigen Zweigen und vielen Wurzeln, 
den alle Stünne der Welt nicht erschtittiern.'* 

Solche Sätze hinterliess er zum Gemeingut des Volkes und 
sie sichern ihm ein ehfendes Andenken. 

Jener stürmische Tag, an welchem er zum Oberhaupt ernannt 
ward, gilt in der Geschichte der Gesetzgebung für einen entschei- 
denden, an welchen sich viele Erinnerungen knüpfen 0* Di^ unmittel- 
bare Folge der Auflehnung gegen GamUel war die gemeinschaftliche 
Berathung und Beschlussnahme übei* vi6le noch unentschiedene 
Gesetzfragen. Zunächst sieht man sich nach Männern um, welche 
mit Zuverlässigkeit bezeugen konnten , ob etwa frühere Entschei- 
dungen schon Gesetzeskraft gewonnen hatten und alsbald treten 
viele mit Ueberlieferungen hervor, die durch ihre Aussage erledigt 
werden; dann wurden streitige Punkte vorgebracht, welche noch " 
der Erörterung bedurften. Auch Streitfragen der beiden Haupt- 
schulen Sohammai und Hillel bildeten Gegenstände der Berathung 
und die Mehrheit entschied in einzelnen Stücken gegen beide 3). 
Vorzügti^he Beachtung verdient die Verhandlung über die kano- 
nischen Bücher Koheleth und das Hohelied, deren Heiligkeit hier 
endgültig festgestellt würde, nachdem die Ansichten über beide 
oder nur über letzteres in den früheren Schulen geschwankt hatten^). 

DasErgebniss aller dieser Verhandlungen war die Anerkennung 
des Ansehens der Mehrheit gegen jede Einzelmeinung; Gamliel 
selbst unterwarf sich ihr auch nach seiner Wiederemennung*). Von 
da ab behandelte man jeden Widerspruch gegen die Entscheidung ^ 
der Mehrheit oder gegen eine bezeugte Thatsache als Auflehnung, 
welche den Bar^n nach, sich zog. So ward Eliezer b. Hanoch (oder 
Haresch)^ wegen -Widerspruchs gegen die Gesetze über Reinheit 

^) Eine sehr grosse Menge von Gesetzerledigungen werden diesem Tage 

zugeschrieben, welche unmöglich an einem Tage, ja selbst nicht in einem 

Monate durchgenommen werden konnten. Man sehe Alles, was w*^ M in Eduj. 

und Jadaim geschehen sein soll. Sie standen daher nur auf der Tagesordnung, 

' und wurden dann nacheinander erörtert. 

^) Tractat Edujoth durchweg, und Jadaim III u. IV. 

^ Die Berichterstatter sind in der Darstellung der Verhandlungen ungenau* 

4) Ber. 37 a. ») Ed^j. V, 6. Ber. 19 a. 

Jo9ty Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. U. 3 
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der Hände (naeh Andern ütMur die Waschung der Hände) in Bann 
gethan, worin er bis zu seinem Tode blieb, sm dass maa auC seinen 
Sarg einen Stein warf; und einem Berichte zufolge ward auch 
Akabjah b. Mahalalel, ein ausgezeichneter Gelehrter, mit Bann be- 
straft» weil er vier Gesetzaussprtkche der M^rheit zuwider aufrecht 
hielt und sich weigerte, davon abzugehen ^> 

Unter diesen war der Satz: Eine Bekehrte und eine freige- 
lassene Sklavin unterliegt nicht der Sotah-PrUfung. Die Mehrheit 
behauptete das Gegentheil und belegte es mk einer Thatsache aus 
der Zeit des Schemajah und Abtalion, worauf er erwiderte: damals 
habe man nur eine Schein-Prüfung^) veranstaltet Desswegen ward 
er in Bann gethan. Er fUgte sich in diesen, als berecfaiigt, wollte 
aber nicht widerrufen. Man hatte ihn vorher zum Wiiierruf ange- 
fordert und ihm eine Stelle als Ab-Bethr-Din in Aussicht gestellt; er 
aber hatte geantwortet: der Himmel bewahre mich^ vor Gott zu sün- 
digen, lieber will ich mein Lebelang ein Thor genannt werden I 
Dennoch forderte er in seiner Sterbestunde seinen Sohn auf, sieb 
der Mehrheit anzuschliessen, weil bei ihm der Grund eines Behar- 
rens auf des Vaters Ansicht wegfalle. Er selbst habe eineMehrheit- 
Ueherlieferung gewissenhaft festgehalten, der Sohn aber könne sich 
nur auf den Einzelnen stutzen, folglich sei er verpflichtet, der jetzi- 
gen Gesammtheit nachzugeben. Als der Sohn ihn um eine Empfeh- 
lung an seine früheren Gefährten bat, versagte er diese mit den 
Worten: Dein eigenes Thun muss Dir Deine Stellung verschaffen !•— 
Akabj'ah's Gesinnung ist uns noch durch einen Spruch aufbewahrt, 
der der Erhaltung werth ist: Auf drei Dinge achte sorgfältig, so 
kommst Du nicht zur Sünde; erkenne woher Du kommst, nämlich 
aus einem stinkenden Tropfen, wohin Du gehst, nämlich an den 
Ort des Staubes, der Made und des Wurmes, und vor wem Du einst 
Rechenschaft geben mnsst, nämlich vor d^m König aller Könige, 
dem Heiligen, er sei gepriesen!^. 

Bemerkens werth ist, dass ungeachtet des Bannes, äti ihn 

Die Rabb. stützten das Gesetz, der Mehrheit zu folgen, auf den ganz 
dem Sinne zuwider gedeuteten Satz nio.T> d«3-i nn«/ 2. M. 23, 2, aber man 
nahm das so an, ohne den Sinn zu erörtern. Yergl. Y^nn l, 50 und 2, 44. 

«) Vcrgl. oben 1, 250. «) Aboth ffl, 1. 
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traf, Akabjah als ein sehr hervorragender Lehrer in Achtung steht, 
und also durch den Bann von seinem Ansehen nichts einbüsste. 

In derselben Sitzung ward auch ein Verfahren gegen Eliezer 
h. Hyrkan^s Entscheidungen eingeleitet, weil er der Mehrheit kein 
so eingreifendes Recht zuerkennen wollte. Er ward als der Haupt- 
vertreter der Ueberlieferung angesehen, wie denn die Mischna noch 
über 330 seiner Aussprüche bewahrt hat, mehr als von irgend einem 
seiner Gefährten; aber seine Ungefügigkeit musste gebrochen wer- 
den, wenn den Versammlungen, ihr Recht verbleiben sollte. Man 
nahm Anlass von einem Ausspruche, den er ohne zuverlässigen Be- 
leg gethan hatte, um denselben f(ir ungültig zu erklären. Er bestritt 
der Versammlung das Recht, seine wohlbegründeten Behauptungen 
umzustossen und berief sich sogar auf Wunderzeichen, die ihm zur 
Seite ständen. Die Rabbinen waren aber unabhängig genug, um 
darauf nicht einzugehen; „die Gesetzlehre, riefen sie, ist nicht im 
Himmel I^^ und als er nicht weichen wollte, thaten sie ihn feierlich 
in Bann, indem sie zugleich viele Gegenstände, die er für rein 
erklärt hatte, den Flammen übergaben. Er hatte sich schon aus der 
Versammlung zurückgezogen. Akiha übernahm es, ihm, in Trauer 
gehüllt, die Botschaft zu überbringen. Eliezer ergi^ sich darein und 
blieb bis an seinen Tod von der Gemeinschaft der Gelehrten aus- 
geschlossen. Er lehrte auch nicht mehr lange in seiner Schule zu 
Lydda, sondern wohnte nachmals in Cäsarea^- Seinem Ansehen 
that der Bann keinen Abtrag, vielmehr stand er sehr hoch in Ehren 
bei der Nachwelt, wie denn auch seine Lehrsätze der Mischnah ein- 
verleibt wurden, und man noch ausserdem viele Wunderthaten von 
ihm erzählt 3). Als besonders bekannten Schüler von ihm wird nur 



^) Einige Zeit muss er noch in Lydda geblieben sein, und trotz des Bannes, 
umgeben von den vielen Anhängern aus der Jamnensischeh Schule. Thos. Jadtg . IL 

^) Dahin gehört die seltsame Darstellung Ghagiga 36, kurz naqh dem Bann , noch 
in Lydda, dann die ganz seinem Charakter widersprechendeNachricht, dass sein 
Gebet den Tod des Gamliel bewirkt habe. — Seinen Namen führt ein jedenfalls 
in der vorhandene Form erst im achten Jahrhunderte abgeschlossenes Werk: 
itv*Sm 'n *p*ifi, welches wegen seiner astrononuschen Darstellungen b^cfatens- 
werth ist und von Einigen sogar von einer altep Grundquelle ^wcv 'nn Mn*ia 
hergeleitet wird. Win finden den ganzen Styl junger. Abschnitt ^ hat deutlich 
islamische Legenden von Abraham und Ismael, wobei die Namen Fati$ne und 

8* 
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Mathia b. Harasch in Rom bezeichnet. Einige Denksprttcbe die sei- 
nen Namen tragen haben das Gepräge seiner Lebensverhältnisse. 
„Die fihre deiner Geführten sei dir so werth, wie deine eigene/* 
„Lass dich nicht leicht in Zorn bringen." „Thue Basse einen Tag 
vor deinem Tode." „Wärme dich am Feuer der Weisen, hüte dich 
aber, dass du dich an ihrer Gluth nicht verbernnest; denn ihr Biss 
ist der des Schakals, ihr Stich der des Skorpions, ihr Zischen das 
der Schlange, alle ihre Worte glühende Kohlen." 

Seit seinem Ausscheiden herrschte vollkommenes Einverneh- 
men in der Schule GamlieVs^ in welcher zunächst Joma, der geist- 
reiche Weltmann, dessen Grundsatz war: „Ein trübes Auge und 
ein trüber Sinn und Menschenhass richten den Menschen zu Grunde," 
eine um so hervorragendere Stelle einnahm, als sich jetzt immer 
mehr Gelegenheit darbot, nach aussen zu wirken; wie denn auch 
andere in dieser Zeit auftauchende Lehrer, der gesinnungsstarke 
Terapon und vorzüglich ^A:»&a, nicht mehr ihre Thätigkeit auf innere 
Befestigung allein beschränkten , sondern auch die einfiussreicheo 
neuen Erscheinungen auf religiösem Gebiete ins Auge fassten, um 
sie zu bekämpfen oder deren Einwirkung zu vereiteln. 

Diese drei fanden sich nebst Eliezer b. Azarjah am Sterbebette 
des Gebannten in Cäsarea ein. Wiederum ein Zug tiefer Frömmig- 
keit. Er lag auf seinem Himmelbette, ßie setzten sich in einiger 
Entfernung. Er fragte sie, wesshalb sie kämen?* Sie erwiderten, um 
von ihm noch Lehre zu empfangen. Da liess er sich bitter aus über 
die bisherige Vernachlässigung. Sie sagten ihm einige Worte der 
Anerkennung. Er aber lauschte nur tini Akihas Bemerkung, dass 
die Leiden eine Wohlthat seien, indem durch sie die Gesinnung der 
Frommen geprüft werde *). Sie legten ihm, da er fortwährend mit- 
ten in seinen Schmerzen von Gesetzen sprach, deren Anwendung 
unerschöpflich sei, eine Frage über Reinheitsgesetze vor. Er er- 
widerte: rein, und verschied. Das sah man als ein gutes Zeichen 



Aische oder Ajeacha die Zeit beurkunden. Wir halten auch die dort vorkom- 
menden Verkündigungen über Ismaels Reich für spät-geschichtiich, wissen aber 
nicht, sie zu deuten. 

^) Mech. Jithro 10 wird dieselbe Erzählung angezogen, aber nur dieser 
Punkt hervorgehoben. 
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an. Sofort rief Josua: der Bann ist gelöst. Das waf am Rüsttage 
zum Sabbath. Am Sonntage trugen sie seine Leiche von Cäsarea 
nach Lydda, und Aktba, der sich vor Schmerz bis aufs Blut zer* 
schlug, hielt ihm eine ergreifende Leichenrede ^). 

Diese Züge geben ein anschauliches Bild der damaligen Denk- 
und flandlungsweise, deren Schilderung auch noch auf die Nach- 
welt kräftig einwirkte. 



m. 

Terhältnlsse inin Ckristenthom. 

« 

Zunächst weckten die Fortschritte des Christentfaums nothr 
wendiger Weise die ernste Aufmerksamkeit derRabbinen. So lange 
der Tentpel stand, war das Ghristenthum im Gesichtskreise der Ger 
lehrten nichts weiter als eine ungefährliche Lehre, deren baldigen 
Untergang sie erhoffen durften. Ghristus konnte für sie nicht der 
erwartete Messias sein; er hatte den Tod erlitten, von allen mit des 
Messias Erscheinung auf Erden, nach der Verkündigung der Pro* 
pheten, verbundenen Zeichen allgemeiner Eilösung war keines ein* 
getreten. Eine äussere Macht gegen den gemeinschaftlichen Feind 
hatte sich nicht gebildet, Die Juden , welche sich der Ghristuslehre 
anschlössen, machten nur eine kleine Zahl und eine arme Gemeinde 
aus, die noch dazu unter sieh bald nach mehreren Richtungen zer* 
fiel. Sobald sich die Judenchristen aus der Hauptstadt wegzogen, 
betrachtete man sie nur als Ausgeschiedene, denen man den Namen 
Mn beilegte, und mit denen man den Verkehr mied, obwohl im 
gewöhnlichen Leben nicht aller Umgang abgebrochen wurde, zumal 
die Judenchristen noch am Gesetz hielten und mit ihren früheren 
Genossen in Familienbeziebungen standen. Von eigentlichem Zwist 
unter Judenchristen und Juden verlautet in der ganzen Zeit nichts, 
so sehr die Hinrichtung mehrerer Anhänger Jesu eine starke Verr 

*) Sanh. 68 und 101. Der Ausdruck El.'s öStya »* mv fien bedeutet nur 
zehrende GkU., über welche der Kranke klagt. Von Weltstürmen ist nicht die 
Rede, wie der Verlauf des Gespräches zeigt. 
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anlassnng boten. Die Vorgesetzten der Jiidenchristen scheinen die 
gerichtliehen Verfolgungen als bereehtigt anges^en zu haben, ^welebe 
sie nur durch Geduld und Treue gegen Christos, sich mit der zu- 
künftigen Welt tröstend, erduldeten, gerade wie die Juden das Joch 
der Römer ertrugen. 

Paulus erzählt, dass er fttnftnal die 89 Geisseihiebe ^ empfan- 
gen, und sonst viel Ungemach erlitten; kein Wort des Murrens 
entfällt ihm dabei: es konnte nicht anders sein. Die neue Lehre 
musste sich mitten durch die bestehenden Hemmnisse Bahn brechen. 
Die drei Säulenapostel gaben keinen Anstoss. Die Hinrichtung des 
Jakobus ward von den Juden selbst als ein sadducäischer Eingriff 
verurtheilt Ihre Lehre und ihre Absonderung mag den Rabbinen 
bedauerlich erschienen sein, aber sie fürchteten davon keine Gefahr 
für ihre Lehr^, zumal die Christen sidi nur aus dem Terachteten 
Stande der Nicht-Gelehrten er^nzten, sie bestraften nur die offene 
Gesetzübertretung. Die Briefe des Paulus an auswärtige Quisten- 
gemeinden in Klein-Asien müssen den Rabbinen ganz unbekannt 
geblieben sein, und Niemand mag ihnen davon berichtet haben, sie 
waren in griechischer Sprache geschrieben und an Griedien ge- 
richtet. Zudem, entiiiellen sie gleich Keizereieir genug, indem sie 
bereite die Weihe der Besehneidung und der Speisegesetze in Ab- 
rede stellten, so bekämpften sie doch nirgend ausdrücklidi die 
rabbinische Lehre, welche sie nicht erwähnen, und Paukis s^bst 
hieh sich, so oft er in Jerusalem war, völlig rabbinisch. Es war 
also in der ganzen Zeit kein Grund vorhanden, gegen das Christen- 
thum einzuschreiten, ausser wenn ein Fall vorlag, welcher gericht- 
lieh verfügt werdra konnte. — Nach der Zerstörung des Tempels 
aber begann das christliche Schriftthum, und zwar olme Zweiüßl 
mit dem chaldäisch geschriebenen Hebräer "BvangeUum, welches 
Grundsätze aufstellte, die deutlich das Gesetz angriffen. Das konn- 
ten die Rabbinen lesen, und daraus musste ihnen klar werden, wie 
weit bereits selbst das Ebionitische Christenthum vom Jodenlkuai 
abwich. Es ist bedauerlich , dass dies erste Schriftstück 4er neuen 
Religion nicht mehr vorhanden ist. Aber wir besitzen aus demselben 



Gor. 11, U, 25, 26. 



ein Bruehstttek, welches durch die Robbiiieii Bicii erhallen hat, und 
zugleich eine Nachricht von dem Beginn eines Zenrür&iisses; — 
Um nSmlich einen Philosophen — so nenneii dfe RabbineD einen 
Lehrer des Evangdiums <) — lächerlich zu madkien, Terabredetea 
Oamliel und seine Schwester Emma Salam ihm einen Reehtsstreil 
vonenlegen. Er stand im Rufe der Unbeslechliehk^t, sie woitten 
aber darthuii, dass er der Bestechung zugänglich sei. Die Gattin 
des Etiezer knm eu ihm mit ^nem gc^enen Leuchter, und spradi: 
Ich mtk^lite, dass man mir an einer Erbschaft meinen Avtheil gehe. 
Darauf entschied er: Allerdings müsst ihr theile«. Sie erwiderte: 
Aber nach «inserm Oesetz erhält dieTodiler, woSihne sind, keinen 
Antbeil. Darauf sprach er: Seitdem Ihr euei* Land yerloren habt, 
ist das Mosaiadie Gesetz anfgehoben, unddasAten^) (Evangelium) 
eingesetzt, worin steht: Sofm und Tochter erben gleioh. Tags daranf 
kam mit ihr Gamüeiy ihr Bruder, und bi«elrte einen lybisch^Ei £ti 
mit. Daranf bemerkte d^ Lehrer: Im Bvangekum steht auch: /M 
hin niehi gekommen eiuxu vom moeaüehen Oesehe zu ««rfwi^am, 
sondern es zu verstärken. In diesem Steht aber, „wo ein Sohn i«t^ 
eiM die Tochter nieht^. Da sprach sie: zünde doch dein Lieht anl 
(Anspielung auf tien Leuchter.) Gamliel aber sprach: der E&el hat 
den Leuchter Mmgea$tmen 1 3) — Wie dem nun sei, SO ist 80^ viel 
gewiss, dass in dieser Zeit mehrere sogenfmnte Evangelien und 
judenchristtiehe Stdiriften in Umlauf gesetzt und audi von rabbfr* 
nischen Juden gelesen wwden: so dass man in den Schulen Mm 
Gesetz fftber die SabbaUifeier die fmge aulWarf : iOb man , wie \m 
andern Theilen der heiligen Schrift, die Evangelien und Minim- 
Bncher am Sabbath ans dem Feuer retten dürfe oder solle, und 
zwar wegen der darin vorkommenden Gottes- Namen, aueh wohl 



*) Schabb. lL6a, 6. Die Stelle lautet: nv&n Mi^^nm ^v nn&bS uh mm 
*x\ »jrnH rv»ti>^ Hn»nw ^j^ ^tvovh hSh *n»nH. Seltsamer Weise berichtet aus 
dieser Stelle Orient 1850, L. B. S. 4, das Eyangelium habe geheissen m^dd 
«n'inH Hi^MTiKn. Mö^e Niemand so etwas nachschreiben. ! 

3) Die Rabbinen machen diese Kürzung^ welche Unrecht bedeutet. 

^ Diese Redensart wird auch von anderem Ursprünge hergeleitet Sie hat 
die hier gegebene Darstellung «rzeugt, dia uns nur wegen des Bruchstückes 
von Werth ist 
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wegen der Bibelstellen , die angezogen werden 0- Dabei erklären 
sich die Gelehrten aus der Gamliel'schen Sehule dahin, dass Jose 
sagt, man thut am besten, aus dergleichen Schriften alle Namen 
Gottes auszuschneiden und zu beseitigen, und alles Uebrige.lns 
Feuer zu werfen. Jeropon. aber (den man wohl mit Unrecht für 
Justins Tryphm hält) sagt: Ich will meine Kinder verwirken, wenn 
ich sie nicht mit dem Namen Gottes darin ins Feuer werfel denn 
wen eine Schlange verfolgt, der darf sich eher in einen Götzentempel 
flttchten, als ins Baus dieser. Denn diese sind wissentlich abtrün- 
nig, während jene in Unwissenheit sündigen. Immtel setzt hinzu: 
Ein einfacher Schluss führt dahin. Bloss um zwischen Ehegatten 
Frieden zu stiften, gebietet das Gesetz eine ganze Schriftstelle, 
worin der Name Gottes in heiligem Sinne geschrieben vorkommt, 
zu verlöschen, geschweige die Schriften dieser Leute, welche Hass 
und Feindschaft und Zwietracht zwischen Israel und dessen himm- 
lischen Vater aussäen! Und wie man sie nidit vor Flammen schützen 
soll, so auch nicht vor einstürzendem Bau oder eindringendem Ge- 
wisser, und was sonst zur Zerstörung dient. 

Das Ghristenthum, welches bis dahin sich nur an den eingehen 
Sinn der Minder^Unterrichteten wandte, fing in dieser Zeit an, seine 
Angriffe auch gegen die Gelehrten zu richten. Man suchte die 
Rahbinen mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen, und vrie sie aus 
der heiligen Schrift alles zu ermitteln strebten, aus einzehsen Aus- 
drücken Beweise fttr die Christuslehre au&ufinden und ihnen vor- 
zuhalten. Mancher besser unterrichtete Judenchrist leistete dabei 



1) \\hi ist eigentlich ein unbeschriebener Streif, und zwar an den hebräi- 
schen Rollen. Der Ausdruck aber o«3«fi «nnot \*Tih*^ soll offenbar BvangeUen 
und andere Minhnhoeher bezeichnen, und wahrscheinlich rührt das Wortspiel 
daher, dass die Bibelstellen dazu am Rande standen. Man war eben so angstlich 
in Betreff solcher einzelnen Stellen, wie ganzer Bücher der heil. Schrift, wie 
sich daraus ergiebt, dass man auch über Gebetbücher ^ worin viele BibelsteUen 
vorkommen (man sah es sogar als eine Sünde an, Gebetbücher zu schreiben, 
vergl. Schab. 1146) und Ta^uman-Streifen, mit allerlei Gottesnamen darauf, auf 
ähnliche Weise sich äusserte. Bort ist auch die Rede von' p«aM *a aus persischer 
Zeit in der Bedeutung Versammlungsort , wo man über Religion disputirte. 
Trotz Rapopor^s Berufung auf Rosenmüller und CastelU ist die Sache noch sehr 
dunkel. Vielleicht ist pnM *a und «fiiu ^2 eine Gomiption aus Q*:i«nM und 
D'in». Vergl. Or 1845, L. Bl. S. 4. 
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gnteDie&ste, da flun dieLebrweise gel&ufig war. Solche Abgefalleoe 
hiessea bei dea Rabbinen E^dkurüer, und es ward zu dieser Zeit 
ganz besonderes Gewicht darauf gelegt: die Beweise der Epikuräer 
treffend wideriegen zu k<HmettO- Doch war dies eigenüidinureine 
S<diBlilbung des Geistes und konnte höchstens dazu dienen, Un- 
wrisßende yor den Scheinbeweisen sicher zu stellen. 

D^ strenge Eiiezer machte sidi einen Vorwurf darüber, dass 
er eniBial an der Rede eines Jim Ge&llen gefunden hatte. Er ward 
nämlidi vor die römische Behörde gefordert, zur Zeit, als man gegen 
die Jttdrachfisten mit Härte einschritt >). Der römische Richter, der 
ihn olne Zwdfel kannte, sprach zu ihm: Ein Gelehrter wie du 
giebt sich mit solchen nichtigen Dingen ab. Darauf antwortete er: 
Ich Tertraue der Gerechtigkeit des Richters (er meinte Gott). Jenen 
^raeh: Da du den Richter (d. h. mich) anerkennst, so bist du un* 
schuldig I und enthess ihn. Der Vorfiill machte aber einen Utiurigen 
Eindruck auf sein Gemüth und seine Schüler fanden ihn untröstlich. 
j4Ma ergriff das Wort: Lehrer I darf ich dir etwas vorbringen, was 
du selbst uns gelehrt hast? — Sprich 1 — Solltest du nicht einmal 
im Gesprädie mit einem Mm seinen Worten Beifall gegeben und 
dir dadurch das Un^ück zugezogeh haben? — Akiba, du erinnerst 
mich. Einst ging ich auf dem obem Markt in Sepphoris herum, da, 
traf mich Jahobua aus 'Chaphar Sechnia (ein Schüler Christi) und 
sprach zu mir: In eurem Gesetz steht: Du sollst nicht Hurenlohn 
in den Tempel bringen. Sollte man nicht solche Gaben auf die 
Kloake des Tempels verwenden dürfen? (Offenbar eine Neckerei, 



^) Die Rabbinea fandea hier ein gläcklicfaes Wortspiel. Die Lehrt Epikur's 
fordert besonders den Genuss der Sinnlichkeit, und '^pQ heisst im Ghaldäischen 
freimachen , preisgeben , auch sich lossagen und ähnliches. Der Satz : ,,Wisse, 
wie du dem Epikuräer zu antworten habest^, wird verschiedenen Lehren in 
den Mund gelegt, zunächst dem Eleazer b. Arach, Aboth II, 19. Andere aber 
schreiben ihn dem EHeaer b. Hyritanos zu. Späterhin fand man es kaum der 
Höhe wectfa , Widerlegungen zu suchen , indem man die Angriffe so leicht ab- 
weisen konnte, dass es allgemein hiess: „In allen Stellen, welche die Epikuräer 
für sich anfuhren, steht die Widerlegung dicht dabei.^^ 

') Ab. Sar.17. Dies war nicht, nachdem der Bann über ihn ausgesprochen 
war, wie Grätz behauptet, denn da hätten die Junger, besonders Akiba, ihn 
nicht besucht. Yergl. die Erzählung Midr. Kohel. 73, etwas verändert. 
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oni ihn in Verlegenheit z« bringen). Ich gab ihm abar keine Am- 
wort Darauf führte er die Stelle Micha 1 , 7 an, un zu beweisen, 
^«86 es statthaft sei. Dies gefiel mir gut und so übertrat ich, was 
in 6er Schrift steht (Spr. 5, 8): Halle ron ihr (der JfmMire) 
deine Wege fem und nahe nicht der Thfir ihres Hauses. 

Die Rabbinen verboten im Allgemeinen jede religiöse Er5r^ 
temng mit Juden-Christen i) und seihst ihren Hrztüehen Beistand, 
wenn solcher auf Wunder beruhete, wiesen sie zutück. Ein 99effe 
des Imnaelf Eleazar b. Dama, war von einer Schlange gdliissen 
worden. Der ebengenannte Jacohus erschien, um ihn (^irh einen 
Spruch im Namen Jesu) zu heilen. Itmaei duldete es nicht, ob- 
^eich der Kranke ihn bat, ihn zuzulassen, indem er aus der Schrift 
beweisen werde, dass es erlaubt sei. Als dieser «tarb, rief er: Heil 
dir! Du warst stets rein und in Reinheit hast du die'Sede aus- 
gebaucht und zwar mit dem Worte ertamht, ohne erst die Lehre 
deiner Gefllhrten zu (Ibeitreten. 

Die Rabbinen gingen hierin noch weiter, indem sie den Lehr- 
satz*) aussprachen: Was ein Min schlachtet ist als Götzenopfer an- 
zusehen (und darf niciit gegessen werden), sein Brot ist gleich dem 
des Samaritaners, sein Wein ist Götzen-Giessopfer, die ve« ihm 
geschriebenen heil. Schriften sind wie ZauberbUcher, seiRe Frttchte 
sind fthr Unrerzefanteties anzusehen, nadi einigen auch seine Kinder 
als Uneheliehe (wegen Gemeinschaft der Frauen). Doch scheiiien 
diese Bestimmungen einer etwas sp&tem Zeit anzugehören; in 
welcher man die Absonderung aufe Aeusserste trieb, so dass s^st 
was ein Samaritaner schlachtete verboten ward^- 

Im Uebrigen waren dergleichen Absonderungsgesetze weder 
Wirkungen einer Scheu vor Wunderkiven, die auch l>ei Rabbinen 
hier und da vorkaooen, noch des Sektenhasses, denn von unmittel- 
barer Feindseligkeit ist keine Nachridit da, sondern vielmehr der 
Besorgnfss, durch irgend welche Anniherung in den Fall zu f^- 
rathen, das Gesetz zu übertreten, oder gar den Gegnern sicli 

^) Abod. S. '276. Jer. A. S. 40, 4, und danufl Midr. Kohel. 73«. 
>) Gholla IBa. 

^ Kb zu Gamliel, dem Urenkel wuteres Gandiel, war dies nicht veri>oleii. 
Gholin bh. 
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anznsdiliessen^). Joma saM zu seinem Kummer, dass sein Neffe, 
der nachmals bertthmte Hananjah, d^rcb die Minim in Kapernaum 
beredet (die ErsSblang sagt besprochen, d. b. bezaubert) irurde, so 
dass er am Sabbatb auf einem Esel ritt Sein Oheim brachte ihn 
(nach der Erz&hlnng durch ein Heilmittel) von seinem Irrsinne 
zarftdL, sehickle ihn aber nach Babylonien« -^ Von der Unkeusch- 
heitvancher Minim (ein Vorwurf, der ilinen bekanntlich aiieh sonst 
gemaobt wurde) wissen sich die ftabbinen zu^ erzShlen ^). Zum 
EtUter kam eine Frau aus dieser Sekte, und verlangte in die jü4i8che 
Gemeinde aufgenommen zu werden. Er fragte sie nach ihrer Lebens- 
weise, vermutfaend, dass sie ein Verj^en bereuete. Sie erkl&rte: 
ich habe ein Kind ?on meinem Kitesten Sohne. Er stiess sie sofort 
TMi si(^. Beim Josua fand sie Aufnahme. Da sieh seine Sehttler 
dnrOber wunderten, erwiderte er: Nachd^i sie in den Bond eintu- 
tretoi beabsichtigt, ist sie wie neugeboren I — Von einem Jonathan 
erzählen sie, er sei einem Schüler, der sich mit den Minim einge- 
lassen, nachgegangen, um ihn zurttckzuholen. Die Minim aber 
hfttten ihn in ihre Versammlung eingeladen, i» welcher mit eineni 
Mädchen Unfug getrieben ^urde, und ihn auch auffordert. £r 
s|yrach entrdstet zu ihnen: und Juden Ibun so etwas? lief fort, «nd 
eilte, während Mehrte ihm folgten, in sein Haus, das er sogleich 
zuschless, worauf die Andern ihm zuriefen: Sage deiner Muttw, 
du seiest nur entkommen, weil du keinen Blick uns zugewendet, 
sonst wären wohl mit dir nodi viele deiner Anhiager uns zugefallen. — 
Wir hallen übrigens dwgleichen DarsteHongen haarsträubender 
Frechheit für Uebertreibungen, bei den Rabbüken keine Seltenheit. 
Wähpend indess die Rabbinen von der Beschäftigung mit dem 
Gesetze, und zwar nicht etwa bloss in sefern es recht genau ^eübi 
werden solle, sondern au(^ mit den Theilen, die a«tfgehOrt hatten 
ins Leben anzugreifen, wie mit Opfergesetzen, den Verordnungen 
über Hautkrankheiten und vielen ähnlichen Bestimmmgen, also 
eigent^h mit der gelehrten Seite der heiligen Schrift, alles Heil 
erwarteten und sich wenig um fremde Bücher kümmerten, blieben 
sie doch gegen die eroätern Fragen welche die damalige religiöse 

>) Veigl. alle Stellen Jet. 1. e. Die Rabbmen glaubten wirUicb, das« ^e 
Minim zauberten. Midi. Kohel. 78 a. ^ Das. 
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Welt inAtfaem hielten nicht gleichgültig, und sie fühlten sehr wohl, 
dass die in der Luft herumschwärmenden Gedanken auch in Lehr- 
bftuser und Synagogen eindringen und neuen Samen ausstreuen 
würden. Jesus war den Judenchristen der Messias, den Juden war 
er ein Abtrünniger. Die Erstem sahen sieh bald genöthigt, ihren 
Glauben, welcher durch den Tod Christi, sowie durch die traurige 
Gegenwart mindestens hei denkenden Juden eher auf Widerspruch 
stiess, zu rechtfertigen, und der Sendung Jesu durch geistige und 
phantasiereiche Auffassung und Darstellung auch bei den Gebilde- 
tem Eingang zu verschaffen. Der Tod Christi als Sühne und zur 
Erlösung nothwendig, die Wirkung des heüigen Geistes durch ihn 
und den Glauben an ihn, die Ewigkeit des Messias und seine Gött- 
lichkeit, bald auch die göttliche Geburt, Begriffe, diedergnostis<Aen 
Geheimlehre, wenngleich nicht im Sinne der Judenchristen, mehr 
und minder geläufig waren, wurden theils philosophisch, theils 
mystisch durchgearbeitet, und es entstanden Evangelien für das 
Volk und Apokalypsen^) (Enthüllungen der höhern Anschauungen), 
welche die Grundlagen der christlichen Kirche wurden. Wir ver- 
weisen in Beziehung auf das damalige, leider nicht mehr in der 
ersten Fassung uns zugängliche Schriflthum, unsere Leser an die 
christliche Kirchengeschichte. — Wie sehr nun die Babbinen sieh 
auch abschliessen mussten, so konnten sie sich doch der gno$tischen 
Vorstellungen, die zum Theil bei ihnen selbst wui^elten, nicht er- 
wehren, und es schien wichtig, durch alle ihnen zuständigen Mittel 
zu vorhüten, dass die Synagoge von denselben zu Gunsten fremder 
Lehren ergriffen virürde. 

^c\i(mEliezer xxn^Josua sprachen einst ernst miteinander über 
die Hoffnung auf den Messias. EUezer war der Meinuug, dass die 
Juden selbst daran schuld seien, dass derselbe noch nicht erscheine, 
und dass nicht eher Erlösung zu erhoffen sei, bis Israel sich voll- 
ständig zum Gesetz bekehrt habe 3); Josua sagte, davon hänge es 
nicht ab, die Bekehrung werde durch die über Israel verbängten 
Leiden von selbst Erfolgen, aber die Erlösung sei Sache des gött- 

*) Einige recht geistreiche Versuche zur Erklärung der Apokalypse des 
N. T. haben wir tod Ph. Bee im Orient 1846, 7, 8. Sie verdienen, besondere 
Beachtung. *) Sanh. 107 &• 
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liehen Willens und werde durch menschliche Entschliessungen nicht 
herheigeführt Es ist klar, dass der nüchtern urtheilende Joma da- 
nnit sagen wollte, die Erlösung müsse der geschichtlichen Ent- 
wickelung überlassen werden und es sei yergeblich, sie als Lohn 
der Frömmigkeit in Aussicht zu stellen. — So haben auch noch 
Jahrhunderte hindurch die Rabbinen sich gegen die aus Daniels Ge- 
sichten und Zahlen hergeleiteten und sonstwie ermittelten Berech- 
nungen ausgesprochen, und nur der sittliche Werth des Satzes, 
die Zeit sei noch nicht da, dass Israel eines Messias Würdig ^ei, 
ward festgehalten, um die sittlichen Gebrechen, die der eine und 
der andere Prediger rügen wollte, ernstlich zu besprechen ^). 



IV. 

Erörterungen fiber 8ebetf«rnieln, Prtseljtenwesen , Yerhandlnngen fiber das 

Jfidisehe Gesell« firiecbiscbe Uebersetiung. 

GamlieV^ Schule sah wohl ein, dass man der religiösen lieber- 
Zeugung, namentlich ftLr das Volk, den entsprechenden Ausdruck 
geben müsse, und dass die heilige Schrift, deren sich auch die an- 
dern Sekten bedienten, nicht genüge. In Ermangelung bestimmter 
Bekenntnissschriften und Lehren musste man die grösste Wichtige 
keit auf den Wortausdruck des Gebetes legen, denn im Gebete muss 
die Vorstellung, die den Geist erfüllt, hervortreten und durch die 
tägliche Wiederholung sich befestigen. Das Gebet war auch leicht* 
durch das Volk zu überwachen; denn ein Schliach-Zibhur oder Be- 
vollmächtigter der Gemeinde betete stets laut vor^ und es war ein 
fast allgemein herrschender Grundsatz, dass in der Synagoge nicht 
Jeder das Gebet mitzusprechen brauche, sondern der Eine für Alle 
beten könne 2). Nun waren zwar die wesentlichsten Formeln, näm- 
lich fUr alle Tage 18 Segnungen, für den Sabbath und die Feste 7, 
für Neujahr 9 und für Fasttage 24, seit Jahrhunderten stehend, nach 
dem Vorbilde der im Heiligthume üblichen Segensprüche. Aber die 



») Das. 108. 



«) Jer. Ber. V, f. 8, 3. 
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Ftt)hfng derselben, bestehend aus kleinern und grtfssern Etol^tan- 
gen zu jedem, blieben mebr und minder dem Betenden ttberiassen, 
obwohl auch darhi eine gewisse GleiebmHssigkeit sieh bildete. In 
der OamUernchen Schule ward die genauere Form des Gebetes näher 
erörtert. Gamliel selbst war für strenge Beibehaltung der 18 For- 
meln, wie sie damals unter seinen Augen ein Simon, der Baum- 
wollenhändler, genau geordnet hatte; Jetua meinte, es genüge ein 
kürzerer Auszog aller 18 Gebete; Akiba meinte, nur wer diese nicht 
genau im GedSehtnisse habe, dürfe sich mit solchem Auszuge be- 
gnügen; EUezer dagegen wollte von keinem gesetzlich geübten Ge- 
bete^) wissen, sondern Jeder sei berechtigt, nach Herzensbedttrfiniss 
zu beten ^). — Gamliels Ansicht drang durch, um so mehr, als sie 
für die Synagogen eine bestimmtere Form darbot. Er wollte aber 
auch eine Formel gegen die Minim eingeschoben wissen, und for- 
derte einen Schüler auf, eine frühere Formel, die gegen den Zad- 
ducäism gerichtet war, zu diesem Zwecke umzuändern. Dies that 
Samuel der Kleine zu Gamliels Zufriedenheit Doch kam sie nicKt 
in täglichen Gebrauch, denn im Jahre darauf, als Samuel vorbetete 
und an die Einschaltung kam, hatte er die Formel vergessen und 
suchte vergebens sich ihrer wieder zu erinnern. Man liess ihn in- 
dess zu Ende beten, ohne es zu beachten, was besonders bei diesem 
Fall bemerkt wird , weil später eine solche Auslassung oder eine 
Irrung in der Formel sofort die Entfernung des Vorbeters zur Folge 
hatte, indem daraus ein Verdacht gegen des Vorbeters Bekenn tniss 
entstand. Gebete wurden zwar hier und da aufgeschrieben, aber 
man duldete kein Gebetbuch ^ und zwar, wie es scheint, um jeder 
Deutelei vorzubeugen. Auf die Formeln achtete man mit Genauig- 
keit, so dass Samuel selbst nicht wagte, statt seiner frühern eine 
ähnliche vorzutragen. DieRabbinen erklärten, dass man einem Vor- 
beter, welcher sich Aenderungen erlaube, oder welcher einzelnen 
Gesetzen Gründe unterschiebe, oder einzelne Worte zweimal aus- 
spreche, die den Verdacht einer Absicht erregen, oder gar Ausdrücke 



Die Erklärer deuten dies, bald, es sdle Keiner das Gebet afe Last be> 
trachicB ; bald, man solle es nicht leicht hinsprechen; bald, man soUe es nicht 
als abgeschlossene Formel beten, sondern auch eigene Gebete einfügen können. 

3) Das. F. 7 u. 8 und Bab. Ber. 29 finden sich allerlei Formeln. 
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gebrauche I die den Minim naefag^ildet sebeinen, gebieten solle, zu 
schweigen^). Sie sind eben .so streng gegen einen zum Vorbeten 
Aufgeforderten, welcher erst ein weisses. Gewand anlegen oder die 
Saxidalen ablegen will, indem sie in solchen Eigenheiten Ketzerei 
wittern; noch strenger richten sie über jede 'Abweichung in der 
Form der Thephillin, weil die, welche die Tradition nicht gelten 
lassen, eigene Formen derselben aanahmenu 

Wir können nach sorgfältiger Vergleichung der gnostisc^n 
Lehren, welche damals nach yerschiedenen Richtungen dahin streb- 
ten, das Christenthum zu idealisiren, die Ueberzeugung nicht ge» 
winnen, dass die Rabbiaen von denselben eigentlich Kenatniss 
nahmen oder durch Gespräche erlangt hätten. In ihren Aeiisse- 
ruoge9 findet sich keine Spur, wenn man den Sinn nicht erzwingen 
will, und nicht einmal eine verhiUlte Abwehr gegen dieselben Utost 
sich nachweisen. Die wenigen eben angeführten Beatimmungea 
waren aus dem Leben gegriffen 3). — Nur das möchte sich erge]>en, 
dass die jüdische Geheimlehre entweder au» gleicher Wurzel mit 
der der Gnoetiker hervorgegangen, oder noch wahrscheinlicher erst 
die Mutter der Letztem geworden ist, die ab^ alsGrundanschauung 
vom Chriatentbum ausgehend, natürlich vollständig von jener ab- 
wich, wenn auch einzelne Begriffe Aehnlichk^en darbieten. 

Der friedliche Charakter, welchen die jüdische Religion unter 
den Bemühungen der genannten und vieler andern L^urer ange- 
nommen hatte, die hohe Sittlichkeit^ welche sich in den Gemeinden 
überall kund gab, — denn die Vorwürfe, welche Paulus den aus- 
wärtigen Gemeinden macht, treffen offenbar nur die Heiden oder 
vielleicht einige leichtfertige Judenchristen, welche auch das Chris* 
tenthum herabwürdigten — vielleicht auch der Ruf der Weislieit, 
in welchem die grössern Lehrer standen, führte der jüdisctaen Ge- 
meinde, wie gedrückt sie auch war, manche Neu-Bekehrte zu. Wir 
möchten sogar glauben, dass die Christen-Apostel diesen Zuwachs 
der Juden förderten, indem Heiden, welche sich zum einzigen GMe 
bekehrten, es vorziehen mochten, in anerkannte ReligionsverhäU- 

») Der. 34. Meg. 24, 25. 

^ Alles, was Andere in dieser Beziehung erkennen mochten, beruht nicht 
auf geschichtlichem Grunde. 
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nisse einzutreten, statt sich dem streitigen und noch dazu yonoben 
herab bedroheten Gebiete des Christenthums anzuschliessen. Ob 
die Zahl bedeutend gewesen sei, wissen wir nicht, aber Meldungen 
kamen öfters vor, so dass die Oamliersche Schule bereits Anlass 
fand, sich mit der Art der Aufnahme zu beschäftigen^) und dass 
die wirklichen Bekehrten ins Gebet mit eingeschlossen wurden. 
Namentlich bekannt sind einige begüterte Frauen, bei den Rabbinen 
eine Römerin Valeria^), und eine vornehme Frau mit vielen Skla- 
ven, die zum Judenthume übergingen, um dadurch ihre Freiheit zu 
erlangen. Fälle solcher Art veranlassten gesetzliche Erörterungen 
in der GamlieFschen Schule. Diese sind fUr die Sittengeschichte 
wegen der Art der Behandlung bemerkenswerth. 

„Wenn ein Oer (Zukömmling, Proselyt) sich hat beschneiden 
lassen >) , aber nicht untergetaucht worden (die Taufe empfangen), 
so ist er, sagt EUezer, ein Ger, denn unsere Urväter wursten nichts 
von Taufe. Hat er untergetaucht, ist aber nicht beschnitten worden, 
so sagt Josua : er ist Ger, denn so wurden unsere Urmütter Mit- 
glieder der Gemeinde. Die Weisen aber (d. h. die Mehrheit) er- 
klären Beides für unerlässliche Bedingung. ** EUezer's Ansicht wird 
gegen Josua's Meinung mit dem Grundsatz: Vom Unmöglichen lässt 
sich kein Schluss ziehen auf Mögliches, widerlegt; zudem ist selbst 
die Taufe der Mütter nirgend erwähnt, sondern nur eine Vermuthung. 
Die Mehrheit drang durch und zwar wurde bald nachher festgestellt, 
dass drei gültige Zeugen für Beides vorhanden sein müssen, um 
einen Ger anzuerkennen, und dass jeder Oer, welcher sich für 
solchen ausgiebt, seine Ausweise zu bringen habe^). Ueber das 
Verfahren vernehmen wir Folgendes: „Wenn sich ein Fremder zur 
Aufhahme meldet, so stellt man ihm vor: was bewegt Dich das 
Judentum anzunehmen? WeisstDu nicht, dass die Israeliten unter 

1) Ber. 276. 

^) Rosch. hasch. 176*. Mas. Gerim (ed. Kirchh. 40). Die Namen n^^nfi, iif>^)\^ 
sind wahrscheinlich entstellt Auch einige Gelehrtenschüler kommen tof. 

^) Jebam. 46 a. 

*) Das rabb. Gesetz unterscheidet übrigens den attrtn 1<X/ der nur die sieben 
noachidischen Gesetze übernimmt, von dem vollständigen Proselyten piv "i;i. 
Die Einzelheiten, bei Maim. Köniffe Wll und IX, sind zum Theil nur eigene 
Schlüsse des Verfassers und nicht in der Ueberlieferung begründet. 
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Elead uBd Verfo}gang auf alle Weise leiden? Erwidert er: ich weiss 
es, und wünsche dennoch einzutreten; so nimmt man ihn an. Man 
macht ihn mit mehreren leichtem und schwerem Gesetzen bekannt, 
namentlich mit deii Abgaben von Landfrilchten , insbesondere auch 
mit den Speisegesetzen, mit dem Sabbath u. s. f., ohne jedoch 
ihn abzusehrecken, zugleich auf die Vergeltung der Frömmig- 
keit im künftigen Leheii hinweisend. Bleibt er bei seinem £nt- 
schluss, so vollzieht man die Beschneidung, und nach seiner Ge- 
nesung auch die Taufe iii Gegenwart zweier (später : dreier) 
Gelehrten. Alsdann ist er Israelit in jeder Beziehung. Bei den 
Frauen vollziehen Frauen die Taufe, und die beiden Gelehrten 
bleiben draussen. Ebenso verfuhr man mit Sklaven. Heidnische 
Sklaven, die sich nicht den beiden Bedingungen unterziehen woll- 
ten, mussten nach Verlauf eines Jahres an Helden verkauft werden; 
die sich unterwarfen, wurden a/« Sklaven getauft, und im Fall einer 
Freilassung nochmals 9\» Freigelaaifene getauft. Diese Anordnungen 
hatten grossen Einfluss auf die Familienverhältnisse. Insbesondere 
wird ein Fair angemerkt, dass jeder einmal als Israelit anerkannte 
GeTj auch wenn er nachher seinen Entschlus^ bereut und abtrünnig 
wird, als solcher gilt, und wenn er sich eine Israelitin an verlobt, 
diese seine gesetzliehe Ehefrau ist, bis er ihr den Scheidebrief giebt; 
und in einigen Fällen, da das mosaische Gesetz über ägy[)tische, 
ammonitische und moabitische Zukömmlinge Bestimmungen ent- 
hält, bereiteten die Grade der Abkunft manche Verlegenheiten in 
Betreff der Verheirathungen und der Anerkennung der Kinder^). 
Auch das Erbrecht ward von dem Religionswechsel berührt. Der 
Erstgeborne hat nach mosaischem Gesetz zweiTheile. Nun entstand 
die Frage, ob der Erstgeborne eines späterhin Bekehrten, oder erst 
sein nachheriger erster Sohn, oder Keiner von Beiden, in dies 
Recht eintritt 2). 

Es versteht sich wohl von selbst, dass die judaisirenden Römer 
in Rom nur eigentlich dem Glatzen ,Mt Juden beipflichteten, und 
allenfalls^deren Gesetzlichkeit in Schutz nahmen, keinesweges aber 
durch eines der Weihemittel und noch viel weniger durch Beobach* 
tung jüdischer Gesetze förmlich zum Judenthume übertraten, wie 

Thosiphtha Kidd. 5. ^ Jebam. 62 a. 

Joatf Geschichte d. JudenUi. u. seioer Sekten. 0. 4 
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denn Auch ennst kaum ein Beispiel der Art angefttbrt wird. Ein 
einziger Fall, welcher im vorletzten Jahre des Domitian vorkam, 
erregte groaaes Aufsehen, und gibt den Rabbinen audi Anlass zu 
einer Wundersage, die sie nach ihrer Art ausschmücken. Plavim 
Clemen$ nämlich, zweiter Bniderssohn des F«^a«t«n^), vermählt 
mit einer Nichte Domitians, Domitiüa, und von dieaero aosersehen, 
dem erlöschenden Kaiserhause der Flavier neue Cäsaren su ver- 
schaffen (wie denn der Kaiser auch dessen Söhne Vespannn und 
D&mttian benannte und durch QumHkan erziehen Hess), wurde 
plötzlich nach Beendigung seines Consulates^) v^haftet und auf 
die Beschuldigung, die Götter 3) zu verleugnen und demJudenlhume 
anzugehören, hingerichtet. 

Dies trug sich zu, als eben QumUel mit seinen drei vorzüg- 
lichen Gefährten, Eiiezer b. Azaijah, Josua und Akiba in Rom 
anwesend war. Sie hatten sich, scheint es, sehr rasch zu der Reise 
entschlossen, weil es hiess, dass eine Vertilgungsniassregel über 
die Juden va^hängt worden 0- War nun so etwas beim S^ät bean- 
tragt worden, oder befttrchtete man von dem bösen Kaiser irgend 
eine grausame Veiüigung, das ist gewiss, dass die genannten 
Männer damals in Eile nach Rom reisten^) und dort Vorträge 
hielten, auch mit einem Judenchristen Religionsgespräche führte <^). 
Die Rabbinen erzählen nun, dass ein Senator, ohne Zweifel eben 



*} Nicht des Titus, wie die Rabbinen sagen. 
') ^yuXriua a&BO^Tjrog Dio 54, 12. 

3) Sueton Dom. 15. Es ist auffallend, dass die Fasti €ons. keinen Flavius 
Clemens haben. 

4) Frankers Ztschr. 1852, 192. Gratz hat die Einzelheiten sehr got zu- 
sammengestellt, um den geschichtlichen Grund der thalmudischen Sage zu 
ermitteln. S. auch s. Gesch. d, J. III, Anm. 15. Die Sage selbst ist aber darum 
doch nicht geschichtlich , denn eine Vertilgungsmassregel wird nicht erwähnt, 
und somit fallen auch die fabelhaften Zuthaten. 

^ Succa 23. Jer. Suc. II, f. 52, 4, wo erwähnt wird, dass Akiba sich aaf 
dem Schiffe eine Laubhütte gemacht hatte, die def Wiad umwarf. EmbiB> 4, 
1 und 2. Maaser Scheni, V. 9. 

^ Midr. Rah. zu 2. Mos., Nr. 30. Der daselbst erwähnte Aquila ist wohl 
der in Babli genannte Onkelos und irrig mit Hadrian zusammengestellt, der 
afsdi seltsamerweise f^err bezeichnet wird. Es ist auch nicht unwahrscheinlich, 
dass, wie Grätz meint, der Name Dip^nVp eine Yerstümmelnng tob Clemens ist 



*« 
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dieser Oemais, den Reisenden die Besebiüsse des Senats mitgetheilt 
habe tmd dafts er, als eine Abhülfe nicht mehr in Aussicht stand, 
sidi.auf den Rath seiner Gemahlin entschlossen,' lieber zu sterben, 
um durch seinen Tod die Berathung weiter hinaus zu schieben O9 
und sofort aus seinem Ringet Gift genommen. Die Geraahliii aber 
soll ihnen» als sie ihr einen Trostbesuch machten, bewiesen haben, 
dass ihr Mann auch die Beschneidung an sich vollzogen hatte. Es 
fol^t aus dieser Sage nur so viel, d.ass, wenn ihr Gegenstand wirklich 
Flavius demeneyifeLr^ Domitian allerdings Grund hatte, über ihn zu 
zürnen, und nach seiner Weise, ihn zu tödten, so wie seine Ge- 
mahlin Domitilla zu verbannen, lieber den Zweck und Erfolg d^ 
Rabbinenreise verlautet übrigens nichts. Vielleicht hatte sieEinfiluss 
auf die Aufhebung des jüdischen Fiseus alsbald nach Domitian's Tode. 
Mit dergleichen Vorkommnissen steht wahrscheinlich eine 
Untersuehung, welche die römische Regierung in Betreff der Lehre 
der Juden anordnete, in Verbindung. Es wurden nämlich von Rom 
her 'zwei Abgeordnete zum Gamliel gesandt, um zu prüfen, ob die 
jüdische Lehre geföhriiche Grundsätze enthalte. Sie Hessen sich 
über alle Gesetze genaue Auskunft geben. Zuletzt sprachen sie : „Wir 
finden alle eure Gesetze gut und vortrefflich, nur zwei Satzungen 
scheinen uns ungerecht: erstens, dass eine jüdische Hebamme oder 
Amme bei Heiden nicht dienen solle, während der Jude siQh doch 
heidnischer Hebammen oder Ammen bedienen darf; zweitens, dass 
Gestohlenes, wenn es von Heiden herrührt, nicht zurückgegeben zu 
werden braucht. Gamliel begriff sehr wohl, dass der erstere Punkt 



^) Woher sie diese Wirkung als die gewöhnliche Folge des f ödes eines 
Senators angeben, ist nicht zu ermitteln. 

^ Die Römer trugen öfters Gift im Ringe, um einem schmählichen Tode 
zu entgehen, wenn keine Rettung zu Qnden war. Auch Hannibal soll so ge- 
storben sein, Debar. Rah. 2, und sehr ähnlich Ab. Sar. 10, wo Ketia b.Schallum 
gewiss nur eine symbolische Benennung ist. Uebrigens ist dort die Geschichte 
bis zur Unkenntlichkeit in Fabeln gebullt, die erst sehr späten Ursprungs sein 
mögen. Tanchuma zu Mischpatim spinnt die Erzählung vonAquila undHadriah 
noch weiter aus. In allen- diesen Fabeln zeigt sich ein sittlicher Zweck, aber 
veiter darf man nichts sudien, um ihnen geschichtlichen Werth beizulegen 
Der Blidrascb beutet alle Stoffe zu seinen beliebten dramatischen Darstellungen 

aus, und achtet nicht auf Zeit und Ort, und noch weniger auf Thatsachen. 

4* 
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leicht begründet werden könne; den zweiten fand er selbst bedenk- 
lich und verordnete sogleich, dass diese Satzung sofort aufgehoben 
sei, weil sie von der Religion einen falschen Begriff geben kö&nte. 

Ausserdem war ihnen noch eine Satzung auffallend, die aber 
nur Gesetzerklärung enthielt und aufs Leben keine Anwendung 
mehr fand; nämlich: wenn ein Ochs eines Israeliten den eines 
Heiden todtstösst, ist der Herr frei; ifh umgekehrten Falle muss der 
Herr den ganzen Schaden ersetzen. Sie erklärten aber, dies werde 
sie nicht bestimmen, einen ungünstigen Bericht zu machen (natür- 
lich, weil der Heide sich an andere Behörden wenden konnte). 
Die Abgeordneten vergassen, heisst es, unterwegs die ganze 
Sache, daswiU sagen, sie berichteten, nichts Verfängliches gefunden 
zu habend). 

DieRabbinen aber greifen denselben Satz, als mit der Nächsten- 
liebe in Widerspruch, an, und suchen vergebens nach einem ge- 
setzlichen Boden dazu. 



y. 

EInielnes lar ttescklclto itt Jamnenslsclien Schote« 

■ 

Aus Gamliel's Schule hat sich ein Denkmal erhalten, das auch 
in den wenigen Trümmern, die uns zugänglich sind, von den Be- 
strebungen derselben Zeugniss giebt. Alle Ueberlieferungen stimmen 
nämlich darin überein, dass ein Aquilas^) unter dem^eifall meh- 
rerer der damaligen Rabbinen eine griechische Uebersetzung der 
heiligen Schrift verfasst und dann noch einmal überarbeitet habe. 
Die Nachrichten aber, welche seine Persönlichkeit betreffen, liegen 
im Dunkel. Dass er ein Neffe des Kaisers Hadrian gewesen sei, ist 
kaum glaublich, würde auch der Zeit nach nicht mit der Angabe 
stimmen, dass er seine Uebersetzung bei EUezer und Josua vorge- 
zeigt und deren Billigung erlangt habe 3). Dagegen ihn für den- 

1) Jer. Bab. Kama 46 und Babli 38 a. 

*) DS»py, auch oV^p«/ und öfters Di*7piiK. 

^ Ausser den erwähnten jüd. Nachrichten haben diese Angabe Epiphan. 
de pond. et mens., §14, und Äthan. Synops. Scr. S., $77, welche um aus 
Sinope stammen lassen. 
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selben Aquüa aus Pontus zu halten, der mit Paulus bekannt wurde, 
wSre eben so bedenklich, da dieser schon zur Zeit des Kaisers 
Claudius in Rom veriieirathet und ein geborner Jude war, der sich 
dem Christenthum anschloss, aufweichen der Ausdruck Ger, selbst 
wenn er in hohem Alter wieder zum Judenthume zurückgetreten 
wäre, nicht anzuwenden war. Es bleibt also nur übrig, anzunehmen, 
dass ein gleichnamiger Heide, vielleicht ein Abkömmling des vorigen 
und bereits Heidenchrist,, später zum Judenthum bekehrt worden 
sei, was, wie wir sahen, in der GamlieFschen Schule oft vorkam *). 
Wie dem nun sei , so \x\i^ Aquüa^ offenbar im Gegensatz zu der 
alexandrinischen, von den Rabbinen nicht gebilligten Uebersetzung, 
die seinige dem EÜezer und dem Josua und nachmals auch dem 
Akiba vor, und erlangte ihren Beifall 3). Dieser gründete sich 
besonders auf die Treue, die er anstrebte, indem er sogar die 
hebräischen Bindewörtchen, dem Geiste der griechischen Sprache 
zuwider, übertrug, augenscheinlich, um dadurch das Verständniss 
der Art und Weise, Wie Nahum aus Oimso und nachher in 
grösserm Massstabe Akiba die Schrift für die Entfaltung der Ge- 
setze erklärten, den griechischen Juden nahe zu legen. Ob dieser 
Zweck durch die Uebersetzung des Aquila erreicht werden konnte, 
vermögen wir nach den wenigen Trümmern, welche davon noch 
übrig sind, nicht wohl zu bestimmen. Dass die christlichen Kirchen- 
väter ihr nicht beipflichten, liegt schon in dem Zwang, den sie der 
griechischen Sprache anthut, soll aber auch sich auf den Umstand 
gründen, dass manche auf Christus bezogene Sätze durch sie ihre 
Anwendbarkeit verloren. Bei den Juden stand sie jedenfalls in 
Ansehen und sie nehmen öfters Anlass, sich auf dieselbe zu berufen. 
Wir- möchten übrigens, obwohl es zur Religionsgeschichtö 
nicht gehört, hier noch bemerken, dass, wenn ein ^^m7a aus Pontus 
wirklich vom Hadrian mit dem Wiederaufbau Jerusalems unter dem 
Namen Aelia betraut worden, dieser schwerlich der genannte Ueber- 
setzer war, weil es sonst sicherlich von den Rabbinen irgendwo 
angedeutet worden wäre. Es würde nur den Beweis geben, dass 

*) Dass sein ^am« den des chaldäischenUebersetzers DiSp^iM erzeugt habe, 
ist durch Grätz fast zur Gewissheit erhoben. Vergl. unsere Gesch. , -B. 3, 
Anhang 38. *) Jer. Mcg. 1, 11, fol. 71, 3, und Kidd. 1, Fol. 59, 1. 
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ders elbe Name in Pontus häufig vorkam. Die Angabe der Rabbinen, 
dass ein Neu-Jude Onkelos oder AquüM OanUieTs Leiebe hodi«* 
geehrt habe, bezeichnet indess ohne Zweifel den griechiBchen Unter- 
setzer, wenngleich die spätere Nachricht ihm die chaMXische Uebei^ 
Setzung zuschreibt, welche, mindestens in der Form, wie sie vor- 
liegt, eine etwas jüngere Zeit beurkundet VermutbUch s<dlte siefttr 
eine Bearbeitung der griechischen gelten, obgleich sie daneben aueh 
dem Urtexte und zugleich manchen wichtigen Zwecken sich fttgt^« 
Die Jamnensische Schule genoss etwa bis zum letzten Feldzuge 
Trajans (um 115), ungeachtet der Leiden, welche Tnyan Ober dw 
morgenländischen Juden gebracht hatte, eines ungestörten Frfedens. 
Damals starb OamUely und ihm folgte bald sein Schwager EUner in 
Cäsarea^). Die Trauer um Ersten^ ist geschichtlich bedeutsam, 
minder wegen der vielen Spezereien, welche Aquüa bei seiner 
Bestattung verbrannt, uin ihm nach urälter Sitte königliche Ehren 



*) S. D. Luzzatto, Philoxenus 18S0. Luzzatto selbst, obwohl von der 
Ueberzeugung ausgehend, dass dieser Onkelos unter dem älteren Gamliel gelebt 
habe und etwa zwanzig bis dreissig Jahre vor der Zerstörung des Tempels zum 
Judenthume übergetreten sei, gesteht doch zu, dass dies Thargum bn vierten 
christlichen Jahrb. nach Aussen noch nicht bekannt gewe^n , folglich spät auf- 
geschrieben worden ist Die WahrscheinlicbkeH ^rieht indess dafür, dast die 
Babylonier eine bei ihnen eingefihrle aramäische Uebersetiung nach dem in 
Palästina bekannten griechischen üebersetzer, von welchem der Jeroschalmi 
fast alle die Umstände erzählt, die der babylonische Thalmud dem Onkelos 
beilegt, benannt habe. Die treffliche. Analyse Luzzatto's verliert durch diese 
Abweichung in Betreff der Person gar nicht an ihrem Werthe, den wir bereits 
A. Lit Zeitung 1888, Nr. 3, gewfirdigt haben. Geaehriebene aramäische Uriier- 
Setzungen gab es übrigens sehr früh. Der Thainmd erwähnt dergleichen schon 
aus der Schule Gamliel's. Yergl. Zunz, Gottesd. Yortr. 61>-2. Das Yerhältniss 
der verschiedenen Thargumin zur heil. Schrift, deren mehrere eine sehr späte. 
Zeit oder mindestens späte Umarbeitungen beurkunden, ist durch alle bisherigen, 
mitunter sehr achtungswerthen Bemühungen der Gelehrten noch nidit genügend 
aufgeballt und bedarf noch selbstständiger Forschungen. Als fördernde Bei- 
träge sind anzusehen: M. A. Levy, Charakter der bah. Uebers., in Geiger's 
Jahr. Y, S. 174 ff., und Or. 1845, Nr. 2^2 ff. So auch Baer in FrankeFs Ztschr. 
1852, 235 ff. 

>) Dieser war noch im Bann, kann ^o nicht beiG/s Bestattung mitgewirkt 
haben (gg. Gr. lY, 152). Mk. 27 » ist offenb^ar £1. b. Ataiiak gemeint. Yergl. 
Jer. Mk. 83». Semach. YU steht unrichtig \pm a"*v 
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vol emeißen ^) (er soll dabei gesagt haben , ein Miucid wie G w^U«l 

iviege hundert unnütze Könige auf)» als vielniebr wegen Abschaffung 

eiM» bis dahin oft beklagten MissbrauQh^. Man waebte nämlich 

beiLeichenbeatattungen, namentlich in Betreff der LeicbeogewändcF^ 

ungeheuren Aufwand» den selbst Wohlhabende kaum erschwingen 

konnten'). €kmUü verordnete, 4<ias man ihn in einfachen leinenen 

Gewändern bestatte. Dies beatimmte die Gelehrte, ein für allemal 

Verordnungen gegen den Prunk bei Leichenbegängnissen zu erlassen» 

um fernarbin jeden Unterschied zwischen arm und reich abzustellen. 

Seit jener Zeit ward es Sitte^ bei jedem Trauermahle einen Becher 

zum Andenken OamMs zu trinken^. Wir glauben, dass alle 

Bestimmfmgen überTrauerbräucbe. und ausgeprägtere Sitten dabei aus 

dieser Zeit herrühren, wenn-^^eich sie sieb zum Tbeil älterm üerkom- 

ni^ anschliessend). Das Wesentliche besteht in folgenden Punkten. 

Der Aufwand bei Leichenbegängnissen der Beichen^ von 

Minderbemittelten nachgeahmt» Überstieg häufig alles Mass und war 

den Armen ein Aergerniss. Es ward daher verordnet, sämmtliche 

Ledciien auf gleicher und einbcher, prunkloser Bahre zu tragen. 

So verbot man auch die Anwendung kostbarer Gläser oder Kelche 

beim Trosttrunk im Trauerhause. Alle noch geübten Unterschiede 

wurden aufgehoben^). Die ganze» ohne Zweifel schon alte, Bor 

gräbnissordnung, niüim wieder ihre firübere Form, etwas genauer 

bestimmt, an. Sobald eine Leiche das Haus verlassen hatte, legte 

man alle Sttzkissen und Buhebetten schräg um, damit niemand 

darauf sitzen könne. Die Leiche ward unterwegs drei bis sieben 

mal niedergesetzt» und dabei wurden kurze Beden gesprochen. Am 

Grabe sprach das ganze Gefolge eine Anzahl Verse und Formeln, 

die Anerkennung der Gerechtigkeit Gottes ausdrückend. Nach 

Schliessung des Grabes stellten sieh die Anwesenden in zwei 

Reihen, durch welche der Leidtragende ging und riefen ihm Trost- 

^) 2. Chr. 21, 19. Jer. 84, 5. 
^)-DarflberUiagt schon JosephuB. -<— s) GheUi. 8 fr. 

Wir entnehmen dies aus dem, Ausdruck \x>ppsn, Afk. III, weither voi- 
züglichvon denUscha-Beschlüssen gilt, und aus den Namen der dabei genannten 
Lehrer, welche dieser Zeit angehören. 

*) Mk. 27 — ^29. VerglSemachoth, obgleich nrnmahr, als 500 Jahre jünger, 
und neuere Satzungen enthaltend. ^ 



] 



66 

fonneln zu, dann beendete ein Segen diesen Akt. Man begleitete 
den Leidtragenden ins Trauerhaus, wo ihm eine sehr einfache La- 
bung (das Trauermahl) gereicht wurde und ein Becher Weines 

• 

geleei*t ward, von einem Trostspruch begleitet Man setzte nach 
und nach genauere Bestimmungen fest, "^e sich der Trauerade zu 
verhalten habe. Alles wurde Gegenständ sorgfllltiger Erörterung : 
Bas Zerreissen der Kleider, das Stehenlassen des Bartes, die Ab- 
legung der Fussbedeckung, das Sitzen auf der Erde, die Beobach- 
tung strengerer Enthaltsamkeit in den ersten drei, und etwas minder 
strenger iii d^n nachfolgenden vier Tagen, dann die leichtere Trauer 
bis zu dreissig Tagen ; ferner die Art, wie Besuchende sich zu verhalten 
haben. Das Wesentliche dabei war Beobachtung yänz/ir^^jS^^tMiy^tM, 
so lange der Trauernde nicht Anlass zum Sprechen gabO« Sowohl 
in der Synagoge als im Trauerhause ward dies beobachtet, und weil 
nicht jeder sich angemessen auszudrücken weiss, führte man eine 
Formel ein. Sobald nämlich ein Trauernder mit umhüllten Gesicht 
in die Synagoge eintrat, oder Besuchende bei ihm zusammen waren, 
rief dort der Vorbeter, oder hier wohl auch ein Anderer: Fraget nach 
dem Grunde der Trauer I Dann erwiderten die anwesenden Gelehrten: 
Gott ist der gerechte Richter I was so viel sagen sollte, als: Hier ist 
ein Verwandter gestorben. In der Synagoge sprach man dann ge- 
meinschaftlich Trost-Formeln; im Hause konnte jeder Tröstungen 
vorhringen. Auf diese zarte Weise gewährte man auch den Un- 
wissenden die Beileidsbezeigung, ohne erst eine Aufforderung 
seinerseits abzuwarten. — Uebrigens blieb. der uralte Gebrauch, 
bei Leichenbegängnissen, Klagefrauen zu halten, welche ihre eigen- 
thümlichen Formeln hatten, wxi'M^henreden waren ebenfalls üblich, 
vorgetragen von Freunden der Verstort>enen, öfters auch vt)ii. Män- 
nern, welche eigens mit Leichenreden sich befassten.' Auch in 
nachträglichen Versammlungen hielt man Gedächtnissreden zu 
Ehren geachteter Verstorbenen, bisweilen im nächsten Jahre am 
Sterbetage abermals. — In späteren Zeiten liebte man es, von Ver- 
storbenen in allegorischen AnsdrUckeri^zu sprechen 3). 

^nip^nV/ äer. 66. Vergl.R.G.A.d.Geonim, Berlin 1848, Nr. 74, wimach 
übrigens nicht m^ob «a, Beinhaus, sondern MOpD *a, d. h. Trauer-Bt^rOmfoiM^) 
zu lesen. ^) Dukes, Blumenlese, S. 247 ff. 
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Den OamUel Oberlebte BUezer b. Azaijah, wie es scheint, ohne 
Amt; EUezer b. IfyrkmosyfHT noch in Bann, in welchem er nicht ' 
lange nach seinem Schwager starb; Josua, Akiba und Ismael und 
Andere wirkten noch fort, während der Himmel des Judenthums 
sich verfinsterte und die Verhältnisse der Gelehrten-Schulen sich 
zu trüben begannen. Die Einkünfte verringerten sich, vielleicht in 
Folge der Kriegsbewegungen, und die RaupUehrer sahen sieh ge- 
nöthigt, zu reiseuj um Spenden zu sammeln^). 

Wie schon in den späteren Jahren GamlieV^ das Ansehen des 
von ihm gegründeten Synedrion geschwächt war und gegen die 
wieder geltend gewordene Lehrfreiheit nicht aufkommen konnte, 
so war nach seinem tode noch viel weniger von der Neuwahl eines 
Oberhauptes die Rede. Was jeder Einzelne der Männer von Ruf 
als Ueberlieferung oder eigene Ansicht lehrte, fand mehr oder 
minder Anerkennung^), und Versammlungen wurden nur hier und ' 
da an verschiedenen Orten gehalten, wenn es galt, etwas Wichtiges 
mit Stimmenmehrheit durchzusetzen, wobei übrigens vom Vor- 
sitzenden oder Oberrichter oder sonst einem Oberhaupt nichts be- 
merkt ist und selbst die Zahl der Mitsthnmenden dem Zufall anheiro 
gestellt blieb ^. Diese Lehrfreiheit blieb während des ganzen Zeit- 
raums bis zum Abschluss der Mischnäh herrschend, woraus sich 
von selbst ergiebt, dass das mündliche Gesetz noch keinen gleich- 
massigen Ausdruck hatte und dass die Uebung nach Orten und . 
Personen wechselte, ohne dass eine entscheidende Behörde ein- 
schreiten konnte^). Wenn daher berichtet wird, dass das ^S^nee^rtbn 
nach verschiedenen Orten gewandert sei^), so hat man sich nicht 
einen fortwährend bestehendei> gesetzgebenden Körper zu denken, 



*) Jer. Hör. und daraus Vag . Rabbah 5,. und etwas ausgeschmückt Debar. R. 4 
findet sich eine artig^e Legende von einem freigebigen AbbaJuda bei Antiochien. 

^) Die Berichte sagen das deutlich. Z. B. Josua wollte eine Bestimmung 
GamUet^ Bach dessen Tode aufheben, Thaan. 156, wogegen Erab.ila oaitn zu 
berichtigen ist; ihm trat Jochanan b. Nuri entgegen, weil sie. schon sdlgemeine 
Geltung gewonnen habe (nicht, weil sie von einem Synedrion ausgegangen wfire). 

3) Thos. Ohol. 18 sind 24; Mikw. 8 und Jer. Jebam. I, 5 sind 32; Siphri 
Ghuk. 124 sind 38 zusammen. Es stand auch Einzelpen frei, sich des Mitstim- 
mens zu enthalten. *) Sehr gut bewiesen im yi^nn.n (1853), S. 46. 

•) nrhii |»nMiD Bosch, hasch. 32. • 
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der blos den Ort gewechselt habe, sonderü einen nach Unter- 
brechungen wieder neu zusammengetretenen. 

Eine solche, als gesetzgebend betrachtete Versammlung bii- 
dete sich in dieser Zeit, wir wissen nicht genau wann und auf 
welche Veranlassung, in Uscha (jetzt El-Us). Sie beschäftigte meh 
mit wichtigen Beschlüssen, die allgemein anerkannt würden', weiU 
wie es scheint, manche wesentliche Frage in Rechtssachen noch 
nicht gehörig geordnet war. Die Hauptpunkte sind folgende: Noch 
in Jamnfa hatte Eiiezer b. Azaijah entschieden, der Vater habe nicht 
die Pflicht seine Töchter zu «mähren, und selbst in Betreff jttogerer 
Söhne waren die Gelehrten ungleicher Ansicht. Dies Jiatte Einfiuss 
auf Ansprüche der Rinder an die Armenpflege, was zu Missbräuchen 
führte. In Uscha bescfalosj» man, den Vater zur Ernährung seiner 
Kjnder zu verpflichten und es nicht seinem VatergefUhl anheim- 
zustellen 0. Eben so wurde dem Vater , welcher seinen Söhnen 
sein Vermögen überliess, Anspruch. daran für ihn und seine Frau 
auf Erjoährung vorbehalten. Ferner sollte fortan kein Hausvaier 
mehr als den fünften Theil seines Vermögens an die Armen schen- 
ken dürfen. Man erkannte dem Ehemann das Recht zu, was eine 
Frau von ihrem «igenen Vermögen veräussert hatte ^ zurückzu« 
ibrdern. Ausserdem ward jeder Vater verpflichtet, für Unterncht 
seines Sohnes zu sorgen und zwar bis zum zwölften Jähre mit 
Nachsicht, von da ab mit der äussersten Strenge, Der meriLWür- 
digste Beschluss ist ohne Zweifel der, dass fortan über keinen 
Gelehrten Bann verfügt werden solle, es wäre denn, dass er sich 
geradezu gegen das Gesetz auflehne >). 

Welche Männer die Mitglieder jener Versammlung waren, finden 
wir nicht gemeldet, auch wird kein Vorsitzender genannt Von den 
oben genannten Gelehrten war keiner darin, mit Ausnahme Ama«rs, 
welcher sie besucht haben soll 3). Auf keinen Fall tagte man lange 
in Uscha, 'denn zunächst war wieder Jamnia der Ort einer gesetz- 
gebenden Versammlung. — Ausführlicheres haben wir von den 
Wirkungskreisen der grösseren Gelehrten zu berichten. 

Gheth. 49 a, d. 

^) Mk. 17 a. Andere Beschlüsse finden sich Schabb. 15. Bosch, hasch. Ibb. 

^) B. B. 286. Der Zusatz dort erscheint ooth wendig. 
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VI. 

AkA« h. JtvMfk and «eine fiefUirteii. 

Unter den Lichtgeistern, welche nach Gamliel's Tode durch 
Gelehrsamkeit glänzten, überstrahlt Akiba b. Joseph., bereits hoch 
bejahrt und erst spät für die Wissenschaft gewonnen, durch 
Umsicht, Tiefe der Erkenntniss, -Scharfsinn und thatkräftiges 
Wirken alle seine Zeitgenossen. Die. Sage giebt auch ihm ein Alter 
von 120 Jahren, wonach er 2ur Zeit der Zerstörung des Tempels 
etwa 55 Jahre alt gewesen sein müsste. Uebereinstiromend wii'd 
gemeldet, dass er von nicht-jüdischen Vorfahren stammte, dass er 
in seinen jungem Jahren die Heerden eines reichen Bürgers in. 
Jerusalem, Kalba Schebua, geweidet, und dessen Tochter geehelicht, 
und seiner eigenen Aussage zufolge lange Zeit die ganze Gelehrten- 
zunft gehasst habe. Dennoch war er schon als der Tempel noch 
stand in die Schulen eingetreten und seitdem andern Sinnes -ge- 
worden*). Er hörte des EUezer b. Hyrkan Vorträge, welche nur 
die reine üeberlieferung wiedergaben und itnNahum^) von Gimso, 
voii welchem er die Art der Auslegung aller kleinen Fügewörter 
der heiligen Schrift erlernte. Diese bildete er fort, um die dürre 
Üeberlieferung zu befruchten. Wiv finden ihn in der Schule Gam- 
liel's zum reifen Gelehrten gediehen, in engerm Verhältniss zu (?am- 
liei, Jostia und EUezer b. Azarjah, welche er alle überlebte, um am 
Schluss des grossen Aufstandes einen schrecklichen Tod zu erleiden^). 

Vom Augenblicke seiner gelehrten . Wirksamkeit an erkannte 
man seine trefflichen Geistesgaben 0- 

Wenn wir recht sehen, so bestanden seine Vorzüge hauptsäch- 
lich darin, dass er den Sinn der früheren, oft dunkeln Ueberliefe- 
rungen mit Schärfe durchdrangt), dass er das Einzelne gern auf 

^} Fes. 4Qh. Unrichtig ist jedenfells die Ansicht derer, welche Ber. Rab. 1 
ihn für einen von den Knaben halten , 4ie einst Schule spielten und aber ira^tf 
eine Auslegung machten, denn mit Eliezer und Josuawar er nicht zusammen in 
der Schule. Vergl. Pes. VI, 2. 

^ Ghag. 1, % Scheb« 26. Ber. 606. Ber. Rab. 1 und 23. 

a) s„5cah III. 9. Schek. VI, 2. J«h. 16 a. • 

') Schek. 1, 1. Jeb. VI, 4. Pes. IX, 6. 
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allgemeine Regeln zurttdEfÜbrte^) und endlich^ dass er nicht nur 
auf den Wortsinn dei Gesetzes, sondern auch auf die Eigenthöm- 
lichkeiten des Ausdrucks, namentlich auf Feinheiten der Wendungen 
und Bindewörtchen Bezug nahm, um daraus gesetzliche Folgerungen 
herzuleiten >). In Fragen üher Mein und Dein entscheidet er streng 
nach dem Natarrecht So z. B. wird die Frage aufgestellt: Wenn 
einer von fUnfFrjiuen eine sich angelobt hat, und nicht weiss welche, 
während alle fünf behaupten: Mich hat er sich angelobt; so giebt 
er, nach TVra/^on's Ansicht, jeder einen Scheidebrief, das ihr gebüh- 
rende Heirathsgut aber legt' er hin und geht fort (es den Streitenden 
überlassend, ihre Ansprüche geltend zu machen). Akiba aber ent- 
scheidet, auf diese Weise entziehe er sich nicht dem Unrecht, er 
müsse jeder den Scheidebrief geben und das übliche Heirathsgut 
auszahlen. Ebenso wenn Jemand einem von fttnfen etwas unrecht- 
mässiger Weise weggenommen hat, und nicht weiss wem? und 
jeder behauptet, der Beraubte zu sein. Nach Terapon braucht er 
nur das Geraubte hinzulegen, ohne sich um ihren Streit zu beküm- 
mern. Akiba findet das nicht genügend, sondern verpflichtet ihn, 
jedem das Geraubte zu zahlen 3). — In Erbschaftssachen wird fol- 
gender Fall besprochen. Die Wittwe oder Gläubiger haben $ich der 
beweglichen Nachlassenschaft bemächtigt.* Terapon meint, sie haben 
nur was sie zuviel genommen herauszugeben, und mit dem, was 
noch übrig ist, muss zum Nachtheil der Erben erst jede andere 
Forderung befriedigt werden. Akiba erklärt: „Im Recht gilt kein 
Mitleid.^ Die Erben empfangen alles, und we^ Anrechte hat, muss 
diese durch einen Eid beweisen *). . 

Gelübde hielten die Rabbinen meist für Uebereilungen. Jeder 
war gesetzlich verpflichtet, sein Gelübde zu erfüllen; wenn aber bei 
der AusfQhriing unvorhergesehene Schwierigkeiten sich zeigten, so 
durfte ein Rabbinen-Gericht das Gelübde lösen. Man suchte dies 
bei unvorsichtigen Gelübden zu erleichtern, und gab oft den Reui- 
gen Gründe zur Reue an die Hand. Akiba stellte den Grundsatz^ 



») Peah III, 6, 7, 8. Schebiith III, 9; VI, 6. Orlah III, 7. Schab. XIX, 1. 
Pes. in, 4, VI, 2. Suc. III, 4. Jeb. IV, 13. Men. XI, 3.' Chol. H, 4. 

«) Jeb. .XII, 3. Sotah V, 2, S, 4; VIII, 8. Gittin, Ende. BK.TII, 8. 
Scheb. 11, 5 und III, 5. — ^) Das. XV, 7. — ^1 Cheth. IX, 3. 
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auf, sobald ^n Thdl des Gelübdes nicht jßrAlllt werden kann oder 
aus irgend einem Grunde gelöst worden, ist das Ganze nichtig. So- 
hatte einer sich alles Genusses von seiner Frau, abgelobt, d. h. so 
Yiel als gelobt, sie zu entlassen, folglich war er verpflichtet, ihr. das 
yerschriebene Gut auszuzahlen. Dies betrug 400 Denare. Der 
Re<^sfall kam vor Akiba , welcher demgemäss entschied. Darauf 
sprach der Verklagte: Mein Vater hinterliess 800 Denare, die theilte. 
ich mit meinem Bruder. Ich besitze also nur 400; wäre es nicht 
billig, dass'icb meiner Frau nur 200 gebe? 4kiba antwortete: Und 
wenn Du das Haar vom Kopfe verkaufen mUsstest, bist Du ver» 
pflichtet, ihr das verschriebene Gut auszuzahlen. Daralif sprach 
Jener: Hätte ich das gewusst, so hätte. ich das Gelübde nicht gethani 
Dies genügte, um das Gelübde zu lösen ^). 

In Injurienklagen urtheilte er streng. Das rabbinische Gesetz 
lautet^): Wer Einem am Ohre zerrt, das Haar rauft, Einen anspeit, 
Einem das Obergewand abreisst, einer Frau das Haupthaar entblösst, 
erlegt Ittr Beschämung 400 Sus (= Dirhem); die Regel ist jedoch, 
immer nach dem Grade des Standes oder der Ehrbarkeit. Ahiha 
dagegen erklärt: Auch die Armen in Israel sind als freie Menschen 
anzusehen, die bloss von) Vermögen herabgekommen, denn sie alle 
sind Kinder Abrahams, Isaaks und Jakobs. Einst klagte eine Frau 
bei ihm Einen an, der ihr das Haupthaar auf der Strasse entblösst 
hatte. Er verurtheilte ihn zu 400 Sus, Der Beklagte erbat sich eine 
Frist. Inzwischen wartete er, dass er sie einst vor der HausthUre 
traf, und liess ein Oelkrüglein fallen, da nahm die Frau ihre Kopf* 
bedeckung ab, und tunkte dieHanä in das herausgeflossene* Oel 
und bestrich sich damit das Haar. Sofort rief der Beklagte Zeugen 
herbei, ging ^u Akiba und sagte: Dieser soll ich 400 Sus zahlen? 
Er erhielt zur Antwort: Deine Einrede ist nichtig. Ueberhaupt liess 
er in Fragen der Rechtlichkeit keine Ausrede gelten. Selbst Heiden 
und sogar ZQlinem gegenüber erklärte er jedes ihnen widerrechtlich 
entnommene Gut für Raub, der sofort zurückgegeben werden muss ^. 
In Betreff geheiligter Dinge entscheidet er gegen die Ansicht 
der Mehrheit', dass. Deijenige , welcher den Werth der kleinsten 



») Ned. IX, 5, 6, 7. 



8) BK. VIII, 6: 



?) BKllda. 
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Münze von Heiligem Ar sich benvlzt, seNrat wenn er es nMit be- 
schädigt, eine Veruntreuung begeht Ja, er unterscheidet scharf 
die Frage über Veruntreuung, wenn eine Münze von Heih'geoi unter 
anderes Geld gerathen, indem er alsdann schon die Benutzung des 
ersten Stückes, des Zweifels wegen, filr eine Veruntreuung «rkUirt; 
dagegen, wenn Einer sagt: Ein Stück aus diesem Beutel soll beilig 
sein, eine Veruntreuung erst eintritt, wenn das letzte Stück beaatzt 
ist^). — Wir geben dies als Beispiel von der strengen Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher er die religiösen Fragen bdiandelt; man fin- 
det dieselbe wieder in allen Gesetze über Opfer, Heiliges und 
Rein und Unrein, welche übrigens vom Standpunkte der seit jener 
Zeit gänzlich umgewand^Hen Anschauungen nicht leicht gewtMigt 
werden können. Ueberall ericennt man in ihm den sorglUtigen 
Beobachter des Gesetzes, auch des festgestellten Herkonraiens, frei 
von Willkür oder Einseitigkeit, mitunter auch nachgebend, wo ft^mde 
Ueberzeugungen von triftigen Gründen gestützt werden. 

. Seine Sittenlehren drücken in Kürze den hohen Sinn aus, der 
ihn beseelte, und die Art, wie er sie mit der ernstesten reltgifeen 
Anschauung durchdrang. „Scherz und Leiditsinn, sagt er^), führen 
zu Unzucht; strenge Beachtung der WorCformen in der Schrift sind 
ein Zaun um (d. h» bewahren) das Gesetz, Verzehntung um den 
Wohlstand, Entsagungsgelübde um Enthaltsamkeit, Schweigen um 
die Weisheit.^ „Der Mensch hat einen grossen Vorzug, dass er im 
Eb6nbilde Gottes geschaffen >), und wichtiger ist dieser dadurch, 
dass ihm solches kund gethän worden. Israel hat den Vorzug, 
Gottes Kinder zu heissen, und noch* wichtiger ist er dadureb, dass 
ihnen dieses kund gethan worden.* Israel hat den Vorzug, ein herr- 
liches Gut zu besitze, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen d^r Besitz dieses Gutes, um desswillen die Welt erschaffen 
Ist, wie es heisst: denn eine herrliche Lehre habe ich eocb gegeben, 
mehi Gesetz verlasset nicht (Spr. 4, 2), kund gethan werden.** 



») Mdla VI, 1 und 6. «) Aboth lU, 13—16. 

^ Es ist sehr Wahrscheinlich , dass diese Lehren nicht ohne Seitenblick 
auf die Ansichten Paulus* ertheUt wurden, welcher die* Juden, die am Gesetz 
festhalten, - als jKn«(?A^e bezeichnet und die Frömmigkeit von der Gnade abhängig 
macht. Von PolemHi kann die iVede nicht sein. Vergl. Orient 384^ S. 650. 



• / 



Heber das VorbSllBiss ides Mensdien zu Gott drückt er sieh so aas: 
9,Ailes wird (von Go^) erschaut, der flreie Wille ist- dem Menschen 
gegeben, mit Güte wird die Welt gerichtet, alles kommt atif die 
Nehrheijl des Thans an.^ „Alles liegt in Verwahrung, em Gehege 
ist gezo^m^ um alles Lebende; der Laden ist ofifen, der Inhaber leiht 
Jedem, das Buch liegt autjgesdilagen, die Hand schreibt ein, wer 
borgen w31, mag borgen: die Einnehmer geh^n tägUcfa herum und 
fordern Zahlung, ob mit oder ohne Zustimmung, denn sie haben 
ihre Beweise in Händen; das Recht- geschieht nach yellerGereditig- 
keit, und alleBlimsehen sind zur Tafel geladen.^ — Trotzdem spricht 
«r an einem andern Orte Denen das kOnftige Leben ab, welche 
keizmx^ BüüAer lesen und abergläubiscfae Heilmittel anwenden, 
aogensefaeinüeh mv um davon abzuschrecken 9. Audi sonst findet 
er, dass in der h«l. Schrift mehrem das kttnftige Leben abgespro- 
chen wird^), doch ist dies nur geschiditliehe Ansieht von .der 
Grösse ihres Vergehens. Udier diese Aeusserangen wurde er in- 
dess von ^tereä Ldurem emstlieh getadelt^. 

Sehr sehdn sind seine Worte zu der Misdmah, welche von der 
Sühne des VersiSbnungstages sjHieht Sie lautet also: Wenn dner 
denkt, ich will immahin sündigen und nachmals bereuen, so wird 
ihm die Reue nichts nützen. Wenn einer auf die Sühne des Ver- 
sdhnungsUges sieh verlässt, so bewirkt dieser keine Sühne. Die 
Sübiie ist übeiiiaupt nur für Vergebungen gegen Gott; Vergehungen 
gegen Maischen kOnnen nidit eher gesfihnt werden, bis dem An- 
dern Genqgthuung gegeben worden. So erklärte Eliezer b. Azaijah 
den Vers: Von allen euren Sünden vor Gott sollt ihr gereinigt wer- 
den, d. h. nur Slhiden vor Gott Akiba setzt hinzu (den letzten 
Theil des Verses betonrad); Heil eudi, Israel, vor wem sollt ihr 
gereinigt werden? Wer ist es, der euch reinigt? Euer Vater im 
Himmel! wie «s heisstilch werde reines Wasser über eudi sprengen 
(Ezecb. 36, 25), dass ihr rein werdet, oder das Quellwasser Israels 
(ier. 14, 8), nämlich wie das Quellwasser die Unreinen reinigt, so 
reinigt Gott selbst Israel. 

Aidha stand bereits in seinerzeit in hohem Ansehen, und seine 



*) Saiib. X, 1. ^ Das. 3. ^ Sank- 107*. 
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Schülerzieibl wird auf viele Hunderte, ja sogar iMif Tausende mge- 
geben^). Seine Gelehrsamkeit ward ein wohlffeardneierSekaät gt- 
oannt^), aus welchem die spätem Lehrer sieh Aaszüge maehton. 
Er hatte seine SdHile in Beni Berak, wo auch Schemaja und AhU- 
Hon einst -gelehrt hatten »). — Ihm schreibt man die sorgfillt^ere 
Vertheiludg des Lehrstoffes nach Midrasch, welcher mehr in der 
fi*eien und vielseitigen Erklärung der heil. Sdirift sich bewegt, 
Halachah, Ermittelung des Brauchs und dessen Begründung, und 
Agadah, Besprechung sittlicher Fragen und Betrachtungen zu; doch 
wollen Andere diese Eintheilung geschichtlich weiter hinauMcken, 
und weisen dem Akiba ^s noch grössere Verdienst zu, alles Ein- 
zelne unter allgemeinere Gesichtspunkte gestellt und alles Allge- 
meine vereinzelt zu haben 0- ^ß ist bedaueiiich, dass sein Weric, 
damals immer nur mündUch weiterverbreitet, nicht in der ursprüng«- 
hchen Fassung vorhanden ist; denn obgleich die Mischnah, wie wir 
sie wohl erst um 200 Jahre später aufgeschrieben vor uns haben, 
wesentlich den Wortlaut der einzelnen Lehren Akiba's enthält, so 
ist doch die Ordnung, welche erbefolgte, nicht inne gehalten^ und 
durch die Einmischung der gleichzeitigen und späteren Aussprü^e, 
so wie durch vielfache Versetzungen und Einschaltungen, die Ein- 
heit nicht mehr kenntlich. Die spätem Rabbinen legten mehrWerth 
auf die Mittel, dem Gedächtniss zu Hülfe zu kommen, und rühmen 
daher r die Zahlenbestimmungen im Gesetze, z. B. 3d Hauptarbeiten 
am Sabbath, 4 Hauptarten von Beschädigungen u. s. f., wie solche 
in der Mischnah bäuüg vorkommen. Allein dieser Lehrstoff ent- 
behrt meist der innem Einthdiungsgründe und des wissenschaft- 
lichen Mittelpunktes^). — Von den vielen Tausenden vonZuhl)rem, 
die. sich als. Schüler des Akiha bekannten, heisst es, blieben nur 

») Jfeb. 626. Ned. 60. 

>)' Gittin 67 a, s. Gomm., auch Ab. der. Nathan: Doch ist Lesart und Be- 
deutung nicht ganz sicher. • — ^ Gittin 57 i. Sanh. 966, Vergl. Sanh. 926. 

^) Jer. Schekalim 4S, coi. 3. Em Gesammtwerk war aber s. Miaehnah, 
9. Echa R., Eingang. 

^) Die Gewohnheit, immer nur das Einzelne zu betrachten und jede Aehn- 
lichkeit zusammen zu stellen, bat sehr oft die wunderlfchsien Unterhältungen 
zu einer gewissen Wichtigkeit erhoben, wie dieselbe Stelle, Schek., coI. 4, und 
viele and^e im Thalmud beweisen. 
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Ms&<M, «elehe seia« Ldire erbidtea, und dcfen Namen >ioh in der 
Mischiiah vorfinden, daruDter M&ar (eigentlich Mtati)^ Judah h. 
Hai, Jote b. Hilpeifaa, Simen b. Joehai, EUezer b. Jakob und zwd 
andere, über welche die Nachrichten achwanken. Die frfihem 
Sdifiler sollen in einer Zeit umgekommen sein, was er, nach da- 
maliger Anschauungsweise, ihrer Unfriedfertigkeit zuschrieb^), in- 
d«n er die Letzigenannten zur Eintracht ermahnte. 

Wir mögen uns dm Mangel an Einklang sehr w<Al aus dem 
damaligen Wetteifer »ch harrorzuthan eridären. Nidit nur in 
BeziAung auf Gelduvimkeit, sondern auch auf Frömmig^t, Ober* 
wachten die Gelehrten-JQnger einander. Terapon klagt daher, dass 
in seiner Zeit kaum nodb einer wagen- dUrfe, einen andern zuredit 
zu weisen; spridit er: Du, niflun den Splitto* tot Deinen Augen 
Idaweg, so eriiilt er zur Antwort: riume Du orst den Balken vor 
Deinen Augen weg.^) Diesdbe Klage führt Eliezo* b. Azaijah. Was 
aber den AiAa betrilR, so betheuert Jochaium b. Nuri, er habe 
oftmals über ihn bei GamUel sich beklagt und ihm Verweise') zu- 
gezogen, und gerade dadurdi sidi nodi mehr dessoi Liebe erwor* 
ben. — Oftmals wird Bezug genommen auf Akiba's Anschtm, welche 
den bis zu seinerzeit herrsdiaidenLciniaa enlg^enfraten, nuaeoHr 
lieh in Betreff der Bedmkliehkeiten, wddie dne zu weit getriebene 
Weitlidli^eit encgte*), oder in Pfliditeollisionen^), oder in L5- 
song sdiwiaiger Stellen der beil. Sdtfift, besonders in silllidier 
Bezichong^. üdienül ist er in sdnem ürftiefl nüditem, klar und 
frei Ton jedem Sdidn ertaiehdler Fröaimig|[dL 

Es ist nidit zu Tarwundem, dass man dnemMannronscddien 
Eigensdiaften nachmals in aüerld Sagen und Erzählungen Gaben 
zuschiid», auf die er nidit Ansprach madHe. Nach dmsdben^ 
ermitidte er durdi sdnen Scharflilick den frfihem, allen seinenGe- 
fibfflen unbAannten Brauch, was allerdings glaoblidi «sdieint; 
aber andi lide andere mythisdi gdiattene Sagen kneifen sidi an 



>) Bcr. Rab. CL *) Anch. 16». 

) T!^g GcBMlBBg, tat wohl BW ■BCnganKh za n 

«) ScU». 70. 3M. 25*. '^BK.föc 

^ RiMdk. kMck 17». Bteh.«». TogL 1er. Ber, L Eade. 
^ % sad Badvewiaa Seicr haddor. s. T. 
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seinea Namen. Wir halten solche Dichtungen nicht für würdig, der 
Geschichte einverleiht zu werden, und hemerken nur, zur Verhütung 
eines Missbrauchs, dass eine derselben auf den Charakter des Akiha 
einen Schatten werfen würde, welcher mehr von der Dunkelheit 
im sittlichen Geiste des Erzählers herrührt. Dieser rühmt dem 
Akiba nach, er habe einer Frau, deren geheime Geschichte er zu 
wissen behauptete, zugeschworen, sie werde des ewigen Lebens 
theilhafiig werden, wenn sie ein offenes Bekenntniss ablegte, aber 
im Augenblicke des Eides diesen innerlich enikräßet; eine Hand- 
lungsweise, deren Akiba nicht fähig war, und die mit allen rahbi- 
nischen. Gesetzen im Widerstreit stünde i). — Dergleichen unwür- 
dige Berichte sind geradezu auszumerzen. — 

Akiba reiste sehr häufig unter der Regierung Tr^fanM^ und es 
leidet keinen Zweifel, dass 'diese Reisen zum Theii in Verbuidung 
standen mit der allgemeinen Aufregung, welche das tyrannische 
Verfahren dieses Kaisers hervorrief, und die bald in lichte Flammen 
aufschlug. In ihm lebte die Zuversicht, dass Jerusalem und der 
Tempel bald wieder hergestellt würden. Schon als er mit seinen 
drei Gefährten Rom besuchte und diese durch die Pracht und Macht 
des'Kapitols, das ihnen so webe that, zu Thränen erschüttert wur- 
den, lächelte er. Sie wunderten sich über ihn. Er fragte: . Warum 
weint ihr denn ? — Wie sollen wir nidit Schmerz empfinden, wenn 
wir sehen, dass die Götzendiener in Herrlichkeit und Ruhe leben, 
und der Fussschemel unsers Gottes ein Raub der Flammen *und ein 
Wohnplatz wilder Thiere geworden? — Gut, sprach er: darum 
lächle ich: Wenn es seinen Feinden so gut geht, so wartet seiner 
gehorsamen Kinder ein um so viel besseres Loos. ^) Aehnlich ge- 
schab es, da sie einst nach Jerusalem gingen, und ein Schakal von 
dem Tempelberge herunterlief, worüber wiederum sie seufzten,. und 
er lächelte. Ist die eine Pl*ophezeihung in Erfüllung gegangen, sprach 
er, so wird auch die andere sich erfüllen. In der That predigte er 
öffentlich \XhQt Haggai2^ 6; indem er eine Welterschütterung in nahe 



»).Tttict. Gallah2. 

^) Echa Rabb., Ende. Die Formel dieses Ausdruckes ist im Midr. häufig, 
gleichsam eine bleibende Trostform für unschuldig Leidende. Maccoth, Ende, 
wo deuÜich Gapitol steht. * 
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Aussicht stellte Ol und als er die Erhebung des Bar Rochba erfuhr, 
erklärte er ihn für den erwarteten Messias^). Und in verschiedenen 
Zeiten der Bewegung, welche eine Reihe von Jahren dauerte und 
trotz grosser Niederlagen der Aufruhrer sich wiederholte, bis Bet^ar 
gänzlich zerstört wurde, finden wir ihn in den Gegenden, wo der 
Aufstand zunSehst ausbrach. In Nokardia befand er sich in Kriegs- 
Zeiten, und zwar hoch beim Leben Gamliels'), und, seiner eigenen 
Angabe zufolge, um dort die Monate zu regeln, also augenscheinlich 
der Unterbrechungen wegen von Gamliel dazu ermächtigt; von da 
ging er nach Gazaca (Gansac im Thalmud), wohl die fernste Reise, 
die er im Osten machte; andrerseits begab er sich zur See nach 
Zephyrium in Cilicien und Magaza-Cäsarea inKappadocien^), wahr- 
scheinlich auch nach Galaü'en^); er erzählt auch von Reisen nach 
Arabien und Afrika ohne nähere Angabe der Gegend, vermuthlich 
AeMopien^^ woraus sich indess ergiebt, dass nicht alle seine Reisen 
mit den Rriegsunnihen in Beziehung standen. Ueberall begleitete 
ihn die begeisternde Ueherzeugung von der Gerechtigkeit Gottes, 
womit er auch seine Zuhörer zu beseelen strebte. Bei der Geschichte 
der Fluth spricht er über den Text des Psalmisten (36, 7) den Satz 
aus, die Art, wie Gott mit den Menschen zu Gericht gehe, sei uner- 
forsch lieh,, wie der grosse Abgrund, aber strenges Recht werde ver- 
hängt; erfreuen sich die Bösen eines Friedens in dieser Welt für 
das Gute, das sie gethan haben, so erwarte sie der Lohn ihrer 
schlechten Thaten in jener, und müssen die Gerechten für manchen 
Fehler diesseits leiden, so gcniessen sie in jener der ewigen Seligkeit. 
In Gazaka predigte er über denselben Gegenstand, ohne einen Ein- 
druck zu machen; desto stärker erschütterte er die Gemülher mit 
seinem Vortrage über Hiob, dessen Geschichte den Leiden und 

») Sanh. 97 h. «) Jer. Thaan. 68, coL 4. ^) Jebam. Ende. 

*) BH. 113 a |»"5*3T (keineswegs Cypern). 

^ H*^ji Bosch, hasch. 26 a (nicht Frankreich). 

*) Ber. Rab. 73 und Bam. Rab 9, wo er mit einem jädischen Mohreo- 
häopüiog spricht, welcher von seiner ebenfalls schwarzen Frau einen weissen 
Sohn hat und sie deshalb yerdächügt, worüber jedoch Akiba ihn beruhigt 
S.Rapop.Bic.hait 1824, S.72- Alles sonst dort ist nach Obigem zu berichtigen. 
Ebenso Cassel, in der Encykl. S. 12. Die üebertreibung: „Sein Name reiche von 
einem Weltende zum andern^, Jeb.l6, passt auch auf den beschrSnkten Kreis. 
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Holltaungen Israels näher stand ^). Wie sehr die Zuversidlit auf bal- 
dige Erlösung in den damaligen Gelehrten lebte, sagt der Ausspruch : 
Wer am neunten Ab (Zerstörung Jenisalems) Werktagsarbeiten 
verrichtet, d. h. ihn nicht als Trauertag feiert, wird nicht erleben, 
dass er in einen Freudentag umgewandelt wird. Jkiba drückt dies 
noch schärfer aus, indem er sagt: der wird niemals eine glückliche 
Stunde haben (weil er die volksthüQiliche Gesinnung yerleugnet^). 

Sein HauptstrebQU ging dahin, die Geister zu erleuchten, die 
blosse Werkheiligkeit hielt er fUr untergeordnet. 

Dessenungeachtet war er streng in Beobachtung der unbe» 
deutendsten Gebräuche. Davon wird ein Beispiel erzählt, welches 
seine Gewissenhafügkeit zur Genüge darthut Zu Ende des Krieges 
ward er verhaftet. Während dieser Haft bediente ihn Josua aus 
Gerasa. Diesem ward für den Gefangenen ein Mass Wasser täglich 
übergeben, theils zum Trinken, theüs um vor dem Essen die Hände 
zu waschen. Einmal fand der Kerkermeister, dass noch Wasser 
übrig war. Wie kommt das? sprach er. Willst du etwa den Kerker 
mit Wasser unterminiren? Und sogleich verschüttete er die Hälfte des 
Wassers, das er brachte. Joaua ging mit dem Reste hinein zu Akiba. 
Dieser sprach : Josua, weisst du nicht, dass ich hoch bejahrt bin und 
dass mein Leben in deiner Hand ist? Josua berichtete ihm, wie es 
war. Gut, gieb mir das Wasser, die Hände zu waschen. Wie? er- 
widerte jener. Das Wasser reicht ja nicht hin, den Durst zu löschen! 
Gleichviel! Das Gesetz übertreten ist Todsünde. Lieber will ich 
hinsterben, als die Meinungen meiner Gefährten hintansetzen. Und 
so ass er nicht eher bis er sich die Hände gewaschen hattet). — 
Er lebte ein wahrhaft geistiges Leben, fem von geheimnissvoller 
Schwärmerei, wie von irdischen Bestrebungen. Wenn er wirklich 
zu dem grossen Aufstande beitrug, so leitete ihn keinerlei Absicht, 
sich selbst dadurch geltend zu machen, und gewiss nicht die Er- 
wartung, dass Israel zu Glanz und Macht sich erheben werde. Die 
Anerkennung (jottes durch die Erlösung Israels war alles, was er 
erhoffte. Und diese Wirkung suchte er dann auch selbst im tra- 
gischen Ausgang seines Lebens zu erzielen. Er war sich bewusst, 



•) Beides Ber. Rab. 33. >) Thtanitfa 306. .^ — ^ Enib.^16. 
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dass die Hinriehtung aller der edeln Häupter Israels doch nicht deren 
Geist vertilge, die Wahrheit vielmehr aus den Drangsalen und Leiden 
siegreich hervorgehen müsse. Bemerkenswerlh ist die Gemtttbsrube, 
mit welcher er seinem Schicksale entgegen ging. Trotz des Verbots 
hielt er in Versammlungen Vorträge. Ein ^appus h. Jehuda stellte 
ihm vor, welcher Gefahr er sich aussetze. Er erwiderte ihm: Ein 
Fuchs lud einst die geängstigten Fische ein, ans Land zu kommen, 
um den Netzen zu entgehen. Sie antworteten: Sind wir hier in 
unserm Lehenselement der Gefahr preisgegeben, wie viel mehr da, 
wo wir von selbst sterben. , Wie sollen wir unser Lebenselement 
verlassen und uns dem Sünderleben hingeben? Bald darauf ward 
Akiba verhaftet, aber auch Pappus, Akiba sprach zu ihm: Wie 
kommst du hiei4ier? Ach, entgegnete derselbe, wie glücklich bist 
du, dass du um des Gesetzes willen verhaftet worden, während ich 
nur um nichtiger Dinge willen eingezogen bin 0« In <lem Gefäng* 
nisse ward er übrigens von Schülern besucht und über •manche 
gesetzliche Frage zu Rathe gezogen. Unter den Foltern, die der 
hochbetagte Greis auszustehen hatte, ehe er ihnen erlag, gedachte 
er des Augenblicks, in welchem das Schema (Höre Israel u. s. w.) 
ausgesprochen wird. Er sprach es mit Andacht und freudigem Blick. 
T. Annius Rufm, welcher von den Römern das traurige Amt hatte, 
des alten Mannes Leben um einige Stunden zu verkürzen, blickte ihn 
an und Tief: Akiba, du bist entweder ganz stumpf geworden, oder 
forderst durch Störrigkeit noch grössere Leiden heraus? 2) Woher 
sonst dies Lächeln? Er erwiderte: Weder das Eine noch das An- 
dere: Mir ist das schöne Leos zu Theii geworden, den täglich aus- 
gesprochenen Vers: Du sollst den Herrn deinen Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit deinem ganzen Ver- 
mögen! bisher zum grossen Theile zu bewähren, denn ich habe 
mich ganz der Liebe zu Gott hingegeben, auch mein ganzes Ver- 
mögen freudig geopfert; es fehlte mir nur noch meine Liebe durch 
Hinopferung meines Lebens zu bekunden; ich freue mich, dass 
endlich auch diese Prüfung gekommen ist und werde sie bestehen! 
Dies grossartige Märtyrerth um, an welchem übrigens Leidensbrüder 
mit gleicher Selbstbeherrschung Tbeil nahmen, bildet d^n Schlus^ 

Ber. 616. ») Jer. Sotah 20, 3. 
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der furchtbaren Bewegungen , wdche in einem Zeitraum von etwa 
16 — 17 Jahren nicht nur das jüdische Land, sundern auch die 
NordIcUste Afrikas, Cypern und wahrscheinlich einige Gegenden 
Klein*Asiens und das Land am Euphrat mit Strömen Blutes erfüllten, 
und den Namen TrajarC^ und Hadrian*s auf immer in der jüdischen 
Geschichte brandmarkten; es ist ein unvertiljgbares Zeugniss des 
echt-religiösen Geistes, welcher die Hfiupter der Jud^n beseelte, die 
damals durch die leiseste Nachgiebigkeit sich die behaglichste Lage 
und das wünschenswertheste irdische Wohlsein erkaufen konnten. 

Wie wenig Äkiba sonst die äussern Lebensverhältnisse ver- 
kannte, ersehen wir aus den Regeln, die er seinem Sohne Josua 
gab, deren einige die Gesundheit, andere die Sitte, andere die Klug- 
heit betrefifen. Er sprach zu ihm: ^D^s Morgens geniesse etwas früh- 
zeitig, im Sommer ist es heilsam gegen die Hitze und im Winter 
gegen die Kälte. Niemals gehe ohne Schuhe an den Füssen. Ins 
eigene Haus tritt niemals uugemeldet ein, noch viel weniger in ein 
fremdes. An einem hohen Platz der Stadt halte nicht dein Lehrhaus 
(wahrscheinlich um nicht Aufsehen zu erregen), wohjiie nicht in einer 
Stadt, deren Vorsteher Gelehrte sind (und das Gemeinwesen ver- 
nachlässigen). Mache deinen Sabbath zum Werktag, um nur nicht 
fremden Beistandes zu bedürfen. Verbinde dich nur mit Leuten, 
die in günstigen Umständen leben. '^ Es ist übrigens klar, dass 
diese an sich wenig bedeutsamen Regeln auch noch einen mehr 
bildlichen Sinn darbieten sollten, wie z. B. die Vorschrift stets 
gegen alle .Erinnerungen im Wissen, oder gegen Angriffe im Leben 
vorbereitet und gerüstet zu sein, immer wohl verwahrt aufzutreten, 
mit gehöriger Sorgfalt an Prüfung des eigenen Sinnes zu gehen, 
mit noch grösserer in Hinsicht anderer, und vielleicht enthält der 
Schluss eine bittere Ironie auf Zeitverhältnisse. 

Gleichzeitig mit Akiba wirkte der schon ei'wähnte Josua h, 
Hananjah^ ein Mann von Geist und ausgebreiteten Kenntnissen, 
wiewohl oft dem Akiba, dem Gamliel und dem Eliezer widei^ 
sprechend^). Wir haben von ihm in der Mischnah gegen 130 Aus- 

*) Nach Einigen war er als Schulknabe mit Eliezer und Akiba J>eisaramen, 
und alle drei machten sich durch eine geistreiche Erklärung der fünf Doppel- 
buchstaben bemerkbar. 6er. Rab. 1. 
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sprüdie, woraus indess bei der grossen Mannigfaltigkeit der G^en- 
stflnde eine bestimmte Richtung seiner Ansebauungen schwerlieh 
zu entwickeln sein dürfte. Er war zur Zeit des Tempels schon 
erwadisen, und Schüler des Jochanan b. Zachai. Als Le¥it geborte 
er zu den Sängern des Tempels, kurz vor dessen Zerstörung er 
seinem Lehrer ins Lag^ der Römer folgte, sowie er auch spät^ 
mit ihm in Berur ITe/zusannnen war^) und als einer seiner vorzüg- 
lichsten Jünger in Achtung stand. Wir' haben schon bemerkt, dass er 
nachmals sich kümmerlich durch sein Handwerk ernährte, später 
aber den andern grossen Gelehrten zur Seite war, welche nicht 
anstanden, ihm als Leviten ihren Zehnt zu geben ^), der eigentlich 
nur Priestern zugewiesen werden sollte. Auf Erwerb scheint er 
nicht weiter bedadit gewesen zu sein, denn er klagt über 
Schwierigkeit sich zu ernähren^, ja auf einer Reise madit et dem 
OamUel Vorwürfe darüber, dass er zwei andere ausgezeichnete 
Schüler in Noth lasse, die denn auch nach seiner Rückehr Be* 
schäftigung erhielten. Sein Verhältniss zu Gamliel klärte sich nach 
der ersten Spannung über dessen Härte in eine engere Freundschaft 
ab; jedocSb bestimmte diese niemals seine religiösen Ansichten, die 
trotz mancher Abweichung sich mdu* dem Eliezer und der Schule 
Scbammai zuwendeten, so oft er aidi übeneugte, dass sie der 
Uebertieferung getreuer nachkamen als die Schulermittelungeo, die 
▼on ihr abwichen^). 

*) Bemal ITI, Anfang. 

^ Jeb. 866. Zwar nur eine lliatsache, aber nicht als ansserordeiitlicii 
erwflmt 

') Eat. lOa. Die dort vorkoBunende Geschichte von der Seefahrt wird auf 
seine Sternkunde btzoigen , indem er die Erscheinung eines Kometen erwartet 
Die Erzählung spricht aber von keinem Kometen und die ganze Darstellung ist 
durchaus legendenartig. Der Gommentar löst die Schwierigkeit nicht Die 
Geschichte hat einen klaren sitUicheD Hintefgrand, der Rahmen ist labbiniscli, 
and giebt weder Anhalt für Geschichte, noch Bk die damalige ScibifiTahrtakiuide. 

*) Beispiele Ghagiga 226, wo er geradezu von einem Schuler der Schule 
Schammai sich belehren läset und seine eigene Ansicht aufgiebt, und Nidda 7, 
wo er nach Eliezer's Tode dessen fintscbeiduDg geltend macht Aeholich ist 
auch seine Aeussenmg bei der Streitfrage über einen Scheidebrief, welcher die 
Clausel enthält, dass die Frau den und den nicht heirathen dürfe. Eliezer erklärte 
einen solchen für gültig. Nach semem Tode woUten Josua, £1. b. Azaijah, 
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Joma war, wie aus seinem Leben erhellt, ein selbständiger 
Charakter, klar und besonnen, häufig darauf bedacht, dem Volke 
die Gesetzttbung zu erleichtem, so wie auch den finstem Ernst 
der Gelehrsamkeit in eine freisinnige heitere Stimmung umzufwan- 
deln. Schon bald nach der Zeratörong des Tempels ttberllessen sich 
viele Pharisäer einer Übertriebenen Trauer^) und machten sichs zum 
Gesetz, sich des Fleisch* und Weingenusses zu enthalten. Jo*ua 
redete sie in der Versammlung an: Kinder was bewegt eiidi za 
solcher Entsagung? Sie erwiderten: Wie, wir sollen Fleisch essen, 
während der Altar keins mehr erhält? Wein trinken, während man 
keinen mehr auf den Altar giesst? — Nun, sprach er, so dürfen wir 
auch kein Brot essen, weil die Speiseopfer aufgehört haben; FrUchte 
nicht, weil die Erstlinge nicht mehr geopfert werden, also höchstens 
andere (ungeniessbare) Fruchtarten; Wasser nicht trinken, weil man 
Wasser auf den Altar goss I Sie schwiegen. „Trauern ist schon recht, 
aber übermässig zu trauern geht nicht an, denn man muss niehts 

vom Voike /ordern, wobei es nicht bestehen kann. Genug, wenn 
überall ein kleines Zeichen der Trauer beibehalten wirdO". 

So war er auch der Meinung, dass die Beschäftigung mit dem 
Gesetze die Erwerbsthätigkeit nicht verdrängen dürfe. Man knüpfte 
an den Ausdruck der heil. Schrift (2. K5n. 25, 30) „tägliche Rost^ 
den Lehrsatz: Wer den Tag schuf, der schuf auch die Nahrung 
dazu; was ein Lehrer dahin erläutert: Wer Hir den Tag zu leben 
hat und für den nächsten sorgt, ist ein Kleingläubiger. Anders 
drückt sich Josua aus: Wer des Morgens und des Abends mit 
einigen Gesetzen sich beschäftigt und die Tageszeit dem Erwerb 
widmet, hat den Anforderungen des Gesetzes vollkommen genügt 0. 

Bei solcher Gesinnung trat er häufig dem strengen Miezer ent- 
gegen. Dieser war als Anhänger Schammai's mit den 18 Beschlüssen 

Terapon und Akiba diese EBtscheidung umstossen. Josua sagte zu ihoen : Gegen 
den Löwen, wenn er todt ist, unternimmt man nichts. Gittin 83. 

*) Bab. B. 60ä. 

') Ein anderer Lehrer fOlirt den Satz noch weiter aus, indem er zeigt, dass 
man folgerecht in den Zeiten arger Verfolgung auch der Ehe entsagen müsste. 

^) Mechil. zu 2. M. Gap. 16, 2. Sein Sohn (nicht b. Zackai, s. Thanchuma) 
fugt hinzu, den ganzen Tag stndiren können nur solche, denen Manna zu- 
fällt oder die heilige Abgaben empfangen. 
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sehr zafiried^ und nannte sie die FtOKing der Gesetzlttckenv gleich- 
saiB wie wenn man in ein Fass voll Nüsse feines Gel giesst, bis es 
an den obern Rand reidit. Joma dagegen nannte sie eine Ver« 
ringerung des Gesetzes, wie wenn man in ein Fass voll Oei Wasser 
schüttet, so dass das Oel ahfliesst^). Während EUezer allen Nicht- 
Isrä^ten die Seligkeit abspricht, erklärt Joma, es haben Fromme 
aneb nnter andern V&ikem Aüspruch auf Seligkeit^. 

Dieselbe Klartieit finden wir in allen Erläuterungen /octco's zu 
hübschen Stellen^. Man schreibt ihm zwar auch Kenntniss der Ge- 
heimlehre zu, aber der Träumerei war er durchaus nicht ergeben^). 
Man will ihm sogar den Ausspruch beimesseti: Eine Menge Gesetz- 
folgerungen seien nur Berge, die an einem Haare hangen, wenigstens 
soll er in Bezug darauf gesagt haben: „Mit einer Zange. yerfertigt 
man andere Zangen, aber woher kam die erste?^*^) Womit er sagen 
wollte, dass man zuviel aus blossen Andeutungen herleite. 

Doch war er ein sorgfältiger Beobachter der Gesetze. — Indess 
ist er vorzugsweise bertthmt als geistreicher Weltmann, welcher es 
verstand, die Gunst der Grossen zu gewinnen. Die Sage bringt ihn 
oft mit Ghedern des Kaiserhauses und mit Kaisem selbst in Be- 
ziehung, und mancher sinnige Einfall wird ihm zugeschrieben. Er 
madite viele Reisen, nach Rom, nach Alexandrien und Syrien, und 
überall ward sein Witz bewundert Die Juden liebten ihn sehr und 
sein Wort bewiritte Beruhigung der GemOther in der Zeit fiircht- 
barer Aufregung unter 7Vq;Ws Regierung. 

Zu den grossen Lehrern j^er Zeit gehört endlich noch der 
sdion erwähnte I^mad h, EUscha, wahrscheinlidi Enkel des sdion 
erwähnten Märtyrers gleichen Namens. Als Knabe in Rom gefangen 
gehalten, war er durch Josua^ der in ihm einen föhigen Kopf erkannt 
hatte, losgekauft worden. Er hatte nachher eine Schule in Ghefar 
Aziz unweit der Grenze Idumäas, wo er Weinbau trieb ^). Als 

*) Jer. Schab. 3 c. Vergl. oben I, 439. 

^ Thos. Sanh. 13. Die Stelle Sanh, 105, 1, ist kürzer, sagt aber dasselbe. 

») MechiL Jithro und sonst. *) Thos. Chag. 2. 

^) Seder hadd. bemerkt dies schon , aber dort ist unrichtig Arachin citirt, 
statt Thos. Chagigah I. Die Stelle Pes. 54 ist erst aus Josna's Worten eotetanden, 
welche Jehudah erläutert, um ihnen ihre Bedeutung zu nehmen. 

^ Kilajim VI, 4 und Gheth. 646. 
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Vater der Armen, besonders als Verpfleger des durch die Abwesen- 
heit der Männer im Kriege in Dürftigkeit verfallenen weiblichen Ge- 
schlechts, machte er sich einen gefeierten Namen t). Seine Schule 
nahm einen eigenen Charakter an und hiess B^R.-^IsmaeL Sie bil- 
dete den geraden Gegensatz zu der des Akiba, Itmael hatte schon 
in der Gamlierschen Schule sich gegen die Lehrweise Akiba's eridärt 
Er Hess die Deutungen der einzelnen Wörter und Laute nicht gelten, 
er erklärte die heil. Schrift nach ihrem einfachen Sinn, ohne den 
Eigenheiten des Ausdrucks, welcher nur der gewöhnlichen Spradie 
des Lebens nachgebildet. sei, irgend einen Nebensinn unterzulegen; 
er zeigte sogar dem Akiba selbst, wie dies auf Abwege iUre^. 
Dagegen bediente er sich der Hillel'schen Denkregeln in ausge- 
dehntem Masse und noachte daraus dreizehn, welche nachmals in 
den Schulen Geltung behielten. In seinen Erläuterungen des Textes 
der heil. Schrift ist er eben so besonnen und einfiadi, wie Josua^. 
So hatte er auch einen ähnlichen Grundsatz des Lebens: „Sei leicht 
zugänglich dem Hohem, gefällig gegen die Jugend und komme Jeder- 
mann mit Freudigkeit entgegen O'^* Sein Geist wird aus den vielen 
Entscheidungen erkannt, welche von ihm selbst und aus seiner 
Schule noch übrig sind. Nicht blos sein Gegner, Jj^tba, sondern 
auch die andern bedeutenden Zeitgenossen würdigten seine Ver- 
dienste, wie unter Anderm aus einem Trostbesuch eiiiellt, den sie 
ihm abstatteten^). Er und Akiba biessen später die VäiBr der Wdt^ 
d. h. der echten Gelehrsamkeit^). Beide stehen s^u* oft in Ansichten, 
ja selbst in wichtigen Urtheilen einander gegenüber, aber niemals 
in feindlichem Sinne. Ismael beschloss sein Leben wie sein gleich- 
namiger Vorfahr, indem er, vermuthli^ unter Hadrian, mit einem 
Smon zugleich hingerichtet wurde^ ohne dass sein Vergehen be- 
zeichnet wird. Akihd^ hielt eine ergreifende Trauerrede auf beide ^, 
worin er diesen Vorgang als den Vorläufer noch grössern Unheils 
bezeichnete. Er hatte nur zu richtig in die Zukunft geschaut. 



Ned. 66aundd. 

2) Beheb. 26 a. Sanh. 516 und v. a. St. 

3) Sehr viele stehen hi der Mechiltha. ») Aboth III, 16. 

«) Moed. Katon 286. «) Jer. Bosch, hasch. 66 rf. 

') Mech. Mischp. 18. 
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Wir wenden uns zu den Welterreignissen, die wir jedoch 
nur in so weit beachten, als sie auf die Religions-Angelegenheiten 
^infioss übten. 



vn. 

Aafstand des Bar Ktekba. 

Irajan zog im Jabre 107 gegen die Parther. Dort leisteten gegen 
ihn tapfem Widerstand die Juden, deren Wohnsitze, Nisibis und 
die Umgegend, vor^igsweise der Kriegsschauplatz waren. Sie be- 
trachteten die ROmer, die Zerstörer ihres Heiligthums, als die Erb- 
feinde des Judenthums von Esau her. Indessen war der erste 
Feldzug nicht von sehr erheblichen Folgen. Der Kaiser feierte 
zwar einen parthitehm Sieg, aber er musste bald erfahren, dass die 
östlichen Völkerschaften noch lange nicht deii Römern vollständig 
unterworfen waren. Vielmehr entwickelte sich ein im Stillen ver- 
bereiteter furchtbarer Aufstand, an welchem die Juden weit und 
breit sich betheiligten. Diese hatten wohl schon wahrgenommen, 
welches Schicksal ihnen bevorstand, wenn Trajan einen neuen 
Feldzug beschliessen würde. Im J. 115 sandte Trajan ungeheure 
Streitkräfte nach den parthischen Ländern. Jetzt brach die Empö- 
rung in den von Truppen entblössten Ländern aus. Die Nachrichten 
darüber sind äusserst spärlich. Die grossartige Bewegung muss so 
unvormerkt vorbereitet worden sein, dass man von ihr niehts 
näheres erfuhr, bis der Erfolg da war. In Cyrene standen die 
Juden gegen üire alten Feinde, die Griechen auf, und richteten ein 
entsetzliches Blutbad an; dafür büssten ihre Brüder in Alexandrien. 
Die Empörer zogen aber lawinenartig unzählige Freischaaren an 
sich, und wendeten sich tbeils nach Oberiigypten, theils nach der 
Landenge, um in Judäa einzudringen. Mittlerweile war auch eine 
furchtbare Erhebung auf Cypem und ohne Zweifel in Klein-Asien.' 
Es mag wohl der ganze Aufstand dahin abgezielt haben, die rö- 
mischen Truppen, deren Hauptmacht nach Asien zog, zu einer 
Theilung ihrer Streitkräfte zu nötbigen, um dann durch die uner- 
messliche Zahl der von allen Seiten nach Judäa bestimmten Em- 
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pörer den Kaiser zu friedlichen Unterhandlungen zu zwingen und 
ein für allemal die römische Macht zu brechen. Allein der Entwurf 
misslang natürlich durch den Mangel an Einheit und an klaren 
Plänen. Hadrian, nach Gypem beordert, schlug den dortigen 
Häuptling Artemion, und fortan ward den Juden der Zugang zur 
Insel untersagt. Marcius Turbo, ein eben so umsichtiger wie grau- 
samer Kriegsmann, kam mit einer Flotte nach Gyrene, der Anführer 
der Aufständischen, Lucuas genannt, erlitt eine blutige Niederlage 
an der Grenze Palästina's, wohin Turbo ihm nachzog. Die Empörung 
ward unterdrückt 

Allein für die palästinischen Juden trat eine grausame Leidens- 
zeit ein. Nicht ohne Grund sahen die Römer in dem Todesmuth 
der hoffnungslosen Kämpfer die Religiensfackel , welche stets neu 
am palästinischen Heerde entzündet ward. Ganz gewiss hatten 
Akiba'B Reisen, gerade zur Zeit des Krieges gegen die Parther, 
Beziehungen zu den Bewegungen. Die Römer erkannten, dass sie 
die ReUgion der Juden als ihren eigentlichen Feind bekämpfen 
mussten, um Sieger zu bleiben. Trajan trug dieses Geschäft dem ge- 
treuen Lusius QuietM^) auf, welcher im zweiten parthisehen Kriege 
sich hervorgethan hatte. Er ernannte diesen zum Statthalter in Pa- 
lästina, und überliess ihm unbedingte Vollmacht, gegen die Juden 
mit aller Strenge zu verfahren. 

In diese Zeit will man das Märtyrerthum der beiden Brüder 
Julianus und Pappus verlegen, welche eine unbedeutende Gesetz- 
Uißbertretung abgelehnt hätten, und desshalb in Laodicea hinge- 
richtet worden seien ^). Uns scheint jedoch ein anderer Grund, und 
zwar einige Zeit später, ihren Tod veranlasst zu haben. — Die Ver- 
folgung durch Qi^M^A kann nicht lange gedauert hab^; denn Trajm 
starb unterdess in Seitnus in Cilicien und Hadnan rief sofort den 
Quiehts ab. Hadrian war in allem der Gegner seines Vorgängers. 



^) Nicht Lucius Qu. Dieser Krieg heisst dw^o \m DUd^e oder richtiger 
DtD^p , wie Grätz sehr treffend bemerkt. 

^) Deren Hinrichtung steht durch x^^l in allen Stellen, Jer. Thaan. 14:d. 
Babl. Thaan. 186, fest, und von einer Reitung derselben durch plötzliche Ab- 
berufung de^ Quietua findet sich keine Spur. Daher kann auch p«n*t9 oi« oder 
DU^niia nicht Trajanatag heissen, denn jedenfalls war Trs^jan schon verstorben» 
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Einer Sage zufolge hätte nämlich der neue Kaiser bald nach seinem 
Regierungsantritt den Plan gefasst, Jerusalem wied^ herzustellen, 
ja sogar sich bereit erklärt, den Tempel wieder zu erbauen. Dies 
erweckte bei den Juden freudige Hoffnungen. Sie begannen als- 
bald nach den Trümmern ihrer Stadt zu pilgern. Jtdianus und 
Papjpusy faeisst es, leisteten dieser Bewegung dadurch Vorschub, 
dass sie auf allen Stationen von Antiochien bis Akko Wechseltische 
errichteten ^), um die Wanderer mit palästinischem Gelde zu versor- 
gen. Die Samaritaner aber, heisst es weiter, machten die Regierung, 
oder den neuen Landpfleger T. Annius Bu/us, auf die. Gefahr auf- 
merksam, wofern man den Juden die Aussicht gewährte, sich wieder 
zu erheben. Um deren Einfluss zu vereiteln, hielten die Juden eine 
sehr zahlreiche Versammlung im Thale Beth Rimmon, wo sie eine 
drohende Stellung annahmen, jedoch zuvor den Weg der Unter-' 
handlung. einschlugen. Sie forderten durch Abgeordnete die Er- 
füllung der kaiserlichen Zusage. Es sei ihnen aber darauf, und 
zwar nach einem Vorschlage der Samaritaner 3), Bescheid zuge- 
fißrtigt worden, der Tempel solle zwar wieder hergestellt werden, 
aber auf einem anderen Platze, oder nach anderem Grundrisse. 
Dieser Widerruf hätte so grosse Bestürzung hervorgebracht, dass 
eine neue Empörung beschlossen ward. Zum Glück habe man den 
alten friedlichen Josua zur Versammlung gesandt, um diese zu 
beschwichtigen. Ihm sei es gelungen, indem er dort die Fabel 
vom Löwen, dem ein Storch einen Knochen aus dem Schlünde 
zog, erzählte. — Wenn sich alles so verhält, so lag der Hinrichtung 

») Ber. Rab. jß4. 

^) Hierher gehört aUem Anscheine nach die Erzählung Ber. Rab. 81. 
Jbmael b. Joae, einer der bedeutenderen Lehrer, pilgerte nach Jerusalem, um 
dort zu beten. Es muss dies also nicht auffallend gewesen sein< An einer 
Platane begegnete ihm ein Samaritaner, welcher ihn fragte, wohin er gehe? 
und dann zu ihm sagte: Wäre es nicht gescheid ter, nach jenem gesegneten 
Berge Gerizim zu wandern, als nach dem Schutthaufen? Er erwiederte: Ihr 
seid wie die Hunde auf Aas begierig. Euch lockt das unter dem Gerizim ver- 
steckte Götzenbild. Die Samaritaner erfuhren dies und befürchteten, Ismael 
werde dasselbe stehlen, und trachteten ihm nach dem Leben. Er entkam durch 
nächtliche Fhicht. Vergl. audi Sachs, Beitr. II, 131. Üebrigens war nach 
Absehn. 32 der Pilger nicht Ismael, sondern Jonathan , welcher auch um diese 
Zeit blühete. 
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des Julianas und Pappus wohl eine politische Anklage zum Grunde. 
So viel aber ist als gewiss anzusehen, dass T. Eufns um diese Zeit 
über den Tempelberg einen Pflug ziehen Hess, als Zeichen, dass er 
nicht wieder bebaut werden sollte, und dass der Kaiser den Befehl 
ertheilte, Jerusalem wieder aufzubauen und neue Bewohner dahin 
zu ziehen. Den Bau leitete Aquila von Pontus, doch erst im zwan- 
zigsten Regierungsjahre Hadrian's ward die neue Stadt, prächtig 
ausgestattet, als vollendet angesehen; sie erhielt den Namen Aelia, 
nach dem Familiennamen der Kaisers, welcher zugleich den Juden 
verbot, sie zu betreten ^), ja selbst der Stadt sich zu nähern. 

Inzwischen ward ein furchtbarer Aufstand vorbereitet und nach 
erlangter Reife, welche wohl zehn bis zwölf Jahre auf sich warten 
liess, in Ausführung gebracht. £in Krieg auf Leben und Tod ward 
unter den Augen der Römer, aber mit der äussersten Vorsicht, ver- 
abredet. Ungeheure Waffenvorräthe wurden herbeigeschafft und 
geheim gehalten. Selbst Ru/tM ward eingeschläfert oder er ver> 
schloss die Augen, um zur rechten Zeit die Pläne der Juden mit 
einem Schlage zu vernichten, denn wir finden ihn in freundlkhein 
Verkehr mit Akiba^)^ dessen Gesinnung ihm nicht verborgen sein 
konnte. Hadrian hatte in den ersten Regierungsjahren keine Ahnung 
von neuen Bewegungen in den Provinzen, wie die friedlichen Münzen 
beweisen^). Er fühlte sich, allem Anscheine nach, so vollkommen 
sicher, dass er sich bald auf Reisen begab, um alle Thefle seines 
grossen Reiches zu besuchen. Er begann mit Deutschland, von wo 
er nach England ging, worauf er Spanien und Mauritanien besuchte, 
und dann über Griechenland und Kleinasien wieder nach dem Mor- 
genlande kam. In Syrien hatte er den ChÜMus Severus als Statthalter 
eingesetzt, einen Mann von Thatiiraft, auf den er sich verlassen 
konnte, den er aber kurz darauf nach Bilhynien versetzte, und 
dann, wie viele andere seiner früheren Freunde, wir wissen 
nicht wesshalb, verfolgte*). Wer nach ihm Syrien verwaltete, ist 



^) Gassiod.zumJ.XX. Unddo€hsagtGa8selS.15. Es sei dies durch keine Qael- 
lenschrift belegt! Von Ausnahmen für römisch gesinnte Juden findet sich keine 
Spur. 2) Sed. Hadd. s. v. ^ Sie haben die Inschrift: Tellua atahUUa. 

^) Cassel hält seltsamer Weise diesen Sevenu für den Besieger des Bar Kochba 
(S. 15) und verwirrt dadurch die ganze Geschichte. 
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nidit bekannt. Wir mOcbten annehmen, dass der Auüstand damals 
etwa in den Jahren 122 — 123 ausgebrochen wäre, wepn nicht der 
Kaiser seinen Weg nach dem Morgenlande genommen hätte, wohin 
er um 124 bereits kam. Es ist möglich, dass inzwischen der Bau 
Jerusalems etwas Yorgerückt war, und dass die Juden erst damals 
von der Anwesenheit des Kaisers in Syrien Anlass nahmen, um 
Wiederherstellung des Tempels zu bitten, wie wir eben berichtet 
haben. Dann ist die Verschiebung des Aufstandes noch erklärlicher, 
ja es wäre denkbar, dass die Schwierigkeiten, zu einem Einver- 
ständnisse zu gelangen, den Plan zum Aufstande abermals verzö- 
gerten, bis nach fünf bis sechs Jahren Hadrian wiederum Palästina 
besuchte, vielleicht auch dass man immer noch auf den l^usbau 
Jerusalems wartete, um dann sich dieser Stadt zu bemächtigen. 
Jedenfalls fand Hadrian auch noch im Jahre 130 keine Zeichen 
einer Empörung. Endlich trat ein Mann auf, der das allgemeine 
Veitrauen erwarb und den audi Akiha als den Messias bezeichnete, 
BarKochba (Sternsohn), oder BarKosba genannt; ersteren Namen 
hält man für den eigentlichen, weil auf ihn der V^ers: „Ein Stern 
(Codiab) zeigt sich von Jakob aus" angewendet wurde, und letz- 
teren für den Schimpfnamen, den ihm nachmals die Getäuschten 
gaben. Beides ist ungewiss. Er war aber der Mann, den Römern 
Schrecken einzuflössen, denn er vmsste in kurzer Zeit fünfzig 
Höhen zu befestigen und Beikar, eine nicht zu Judäa gehörige^) 
Bergstadt, unweit des Meeres zwischen Cäsarea und Dio^^oUs^ zum 
Mittelpunkt des Aufstandes zu erbeben und durch seine Anhänger 
985 Ortschaften zu besetzen, ohne dass die Römer etwas Entschei- 
dendes gegen sie zu unternehmen wagten. Hadrian erhielt erst 
Kunde von dem Aufstände, als bereits die Römer in Syrien ihn zu 
bewältigen verzweifelten. Er berief den Julius Severu» aus Britan- 
nien. Dieser verstand es ; durch allmähliche Einschränkung der 
Aufständischen auf Bethar^ wohin sich Bar Kochha zurückzog, 
brachte er diese Stadt zum Falle und dämpfte somit den Aufstand^). 
Der Anführer selbst fiel als Held im Kampfe. 

') Hallah lY, 10. 

^) JeruMolem war picht in den Binden der Aufständisdien gewesen, wie 
Caa$€l richtig bemerkt 
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Die römischen Behörden in Syrien erwirkten jetzt die härtesten 
und grausamsten Befehle gegen die ReligionsübuBg, welcher sie die 
Hartnäckigkeit des Kampfes mit Recht zuschreiben. Beschneidung 
der Söhne, Sahbathfeier und Unterricht in den Religionsqnellen 
wurden streng verhoten. Die römischen AuQ>asser dehnten das 
Verbot auf jeden religiösen Brauch aus, der einen Akt erforderte i). 
DieUebertretung zog nadi der Laune der Aufseher Geldstrafen oder 
den Tod nach sich. Die wenige Gelehrten, welche dem Blutbade 
entgangen waren, suchten indess heimlich dennoch ihren Unterricht 
fortzusetzen. Jowa verschwindet aus der Geschidite, aber noch 
lebten Akiba, Terapon, Ismuel, und neue Namen tauchten luif, Jose, 
der Galiiäer, Jeschebab, Hanina b. Theradjon u. a., welche die 
stündliche Gefahr nicht schreckte. Haarsträubend sind die Beridite 
ttber die Art, wie.jnah gegen das Volk verfuhr, wo sich nur ein 
Schein von Widerstreben blicken Hess. Die Gelehrten zogea sich 
das Elend des Volkes zu Herzen und beschlossen in einer geheimen 
Versammlung in Lydda^), lieber dem Volke zu gestatten, durch 
erzwungene Gesetzttbertretungen sich den grausamen Verfolgern zu 
entziehen, und nur drei Punkte als Grundsäulen des Gesetzes anzu- 
nehmen, wofür sie eher den Tod erleiden sollten, nämlidi Götzen- 
dienst, Blutschande und Mord. Doch blieben Viele dem Gesetze 
treu, und die Angeber hatten reichlich Gelegenheit zum Verratb. 
Sie aber hatten bald herausgebracht, dass Lydda der Ort geheimer 
Zusammenkünfte war, wo denn auch dme Zweifel durch Auflegung 
der Hände neue Lehrer ernannt wurden, so dass die Fortsetzung 
des Unterrichts hier ein neues Wachsthum eiiiielt und bald sich 
weiter ausbreiten konnte. Gegen die Lehrer, welcher man habhaft 
werden konnte , richtete sich daher die ganze Wachsamkeit der 
Häscher. In Folge dessen vmrden, sagt man, zehn*) Märtyrer bald 

*] Die Hadr. Verfolgung in FrankeFs Monatsschr. 1852. 8. 

2) Unter Akiba's und Terapon's Vorsitz, s. Jer. Schewiith 35 a. Saiih. 216. 
Vergl. Kidd. 40«. 

^) Ihre Namen werden noch heute in der Liturgie gefeiert, doch herrscht 
über sie keine Einstimmigkeit. Vergl. Zunz , Synag. Poesie 1855, 8. 142 — ^3. 
Auf keinen Fall starben sie gleichzeitig. Die Sage von zehn Märtyrern hat 
späterhin Anlass gegeben, zehn Namen zusammen zu stellen, die verschiedenen 
Zeiten angehörten. 
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nach einander eingezogen und grausam hingerichtet Unter ihnen 
ragen hervor Ismaei und Akiba ; letzterer erlitt, wie schon berichtet, 
den Tod nach längerer Haft in Cäsarea. Wir schweigen über die' 
furchtbaren Qualen, denen man die meist schon hochbejahrten 
Lehrer unterwarf und deren Schilderung nur Schaudern erregt. 
Umsomehr muss man die Geistesstärke der Männer bewundem, 
welche mit der gr5ssten Fassung ihr Schicksal ertrugen. 

Was die Römer dadurch erreichten, war nur der vorzeitige 
Tod lehensmüder Greise, deren Laufbahn ohnehin bald zu Ende 
war; sie zerstörten die schwache Hiille; der Geist dieser Männer 
erfüllte aber nur um so stärker das tiefergriffene Volk. Der letzte 
Märtyrer, welchen eine Römerschaar in einer Felsengegend unter 
freiem Himmel zwischen Uscha und Schefaram bei dem Akte, sieben 
Jünger durch Handauflegung zu Lehrern zu ernennen, überraschten, 
Jehudah.Baba^ ward sofort von den Barbaren durchbohrt. Er hatte 
seine Schüler dringend aufgefordert, des Gesetzes wegen sich durch 
die Flucht zu retten, und ihn selbst dem unvermeidlichen Tode 
za überlassen. 

Hiermit schliesst die Geschichte einer der abscheulichsten Verfol- 
gungen, welche übrigens wahrscheinlich nur in Palästina und der Umge- 
gend mit Härte ausgeübt ward und jedenfalls nicht sehr lange dauerte. 

Die Schrecknisse des Krieges, vielleicht in der Erscheinung 
noch entsetzlicher- als die der Zerstörong Jerusalems, wichen mit 
der vollständigen Unterdrückung der Empörung. Den friedlichem 
Bewohnern ward erlaubt, die Leichenreste, welche um Bethar 
lagen, zu bestatten. Diese kleine Begünstigung wurde in den Ge- 
beten durdi eine noch übliche Formel mit frommem Danke aner- 
kannt Auch die Verfolgung Hess bald nach, und hörte mit Hadrian's 
Tode gänzlich auf*). 

') Nach Eeha Rabb. 61, 3 ward die Erlaabniss zur Bestattung der Ldcheu 
erst von Anttmin ertheilt Dies beweist augenscheinlich die Unrichtigkeit der 
Jahresiahl 52 nach der Zerstörung, woferq nicht etwa ein anderer Sinn in der 
Zahl MegL Gdim«/ will, dass Bethar schon 121 — ^2 zerstört worden sei. Da er 
die Bestattung derTodten auch erst unter Antonin ansetzt, so hätten die Leichen 
16 — ^17 Jahre da gelegen, was ganz undenkbar wfire Die Geschichte Hadrian's, 
so weit sie uns zuganglich ist, lässt keine andere Zeit für Bethof's Besiegun^^, 
als das Jahr 135. Vtix glauben indess auch, dass es mit den Zahlenangaben der 
Jo9t, Geschichte d. Judenth. u. seiner SelLteo. B. 6 
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Kurz vor Hadrian's traurigem Ende war Jerusalems Aufbau 
beendet worden. Die Stadt Aeüa erhielt ein ganz neues Ansehen. 
Eine andere Bevölkerung hatte von ihr Besitz genommen. Pracht- 

Rabbinen seine Richtigkeit haben müsse, nur dasswir nicht genau von der Art, 
wie sie anzuwenden seien , unterriclitel sind. Die ganze Geschichte des Auf- 
standes ist bei den Rabbinen, wie Jeder sich überzeugen kann, so ganz und gar 
in legendenartige Dichtungen gehüllt, dass es vergebiiehe Mühe wäre, durch 
Abstreifung der Gewänder die reue Thatsache herauBaofinden, da Alles hier 
lediglich zu sittlichen Anregungen benutzt worden. Die Zahlenangaben in 
demselben gehören zu den morgenländischen Uebertreibungen. Selbst dieZalii 
52 ist kritisch bedenklich, weil sie im Seder Olam oft wiederkehrt. Sie geliört 
indess hier einer dnzigen Quelle, Jer. Thaan. TV, F. 68, 4, an, woraus Echa 
Rabb. sie entlehnt hat. Der Ausdruck des R. Joie sagt aber gar nicht, dassBethar 
52 Jahre nach der Zerstörung Gegenstand des 3^V (nach Sanh. 93 & nur 2Vs-) 
jährigen Kampfes geworden sei. rt":i ]3-in nnKS n;)«3 nvj; mv o*nvi o^erDn will 
etwas anderes sagen. Wozu hätte auch Joae^ kaum einige Jahre nach der Zer- 
störung Bethars, da Jeder wissen musste, wie lange Zeit seit der Zerstörung 
Jerusalems verstrichen war, die Jahrzahl anzugeben gebraucht? und^rozu 
bedurfte man eines solchen Gewährsmannes für eine allgemem bekannte Sache? 
Es liegt dies auch nicht in den Worten , besonders in nnit^. Der Sinn ist ohne 
Zweifel: 52 Jahre hlühete Bethar nach der Zerstörung Jerusalems und bildete 
gleichsam einen Hauptplatz für die Juden. Da nun in den ersten zehn bis 
zwanzig Jahren die Schulen jedenfalls noch im Süden blüheten, so dürfte der 
Anfang der Blüthe Bethars erst etwa in die Jahre 82 bis 83 fallen und die Stadt 
sich nach und nach gehoben haben; die 3V2 Jahre des Krieges mögen mit zu 
den 52 gehören. Eine solche Notiz war allerdings bemetkenswerth, sie konnte 
Vielen entgangen sein. Dadurch wären alle Widersprüche gelöst, die Rabbinen 
gerechtfertigt und die Geschichte braucht nicht mit Caasel entstellt zu werden. 
Hiernach dürften auch Rapoport*s Ansichten zu würdigen sein. Die Krieges- 
geschichte selbst, welche genauer zu entwickebi jenseits unseres Gesichtskreises 
liegt, hat Grätz quellenmässig, manche üeberscfawenglichkeiteii abgerechnet, 
recht anschaulich geschildert Aus ihm und aus Cassel's sehr reichhaltiger 
Notizsammlung, die sich aber nirgends zu einem klaren Bilde vereinigt, kann 
man auch über die von den Rabbinen angegebenen Oertlichkeiten hinlängliche 
Bel<^irung schöpfen. 

Wichtig erscheint uns zur Aufhellung des Verhältnisses von Bethar zu Jeru- 
salem eine, höchst dunkel gehaltene Sage von der Aufmerksamkeit , welche 
Bethar's Lage, schon während Jerusalem noch stand, in der Haiq>tstadt «legte, 
und voaden Folge». Es heisst nämlich, die StadträtheJerustdems hätten die vmhl- 
habenden Bewohner Bethars, wdche zum Gebete die Hauptstadt besuchten, zu 
bewegen gesucht, ihnen ihre Besitzungen zu veikaufen , ohne Zweifel, weil sie 
den Untergang Jerusalems schon voraus sa^en und sich einen Besitz sichern 
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gebäude aller Art, Tempel, Schauspielhäuser, Paläste hatten sich 
erhoben. Der Tempelberg war mit Bäumen besetzt worden. An 
der Stelle des ehemaligen Tempels prangten zwei Bildsäulen Ha- 
drian's. .Am Stadtthore nach Bethlehem sah man das Bild eines 
Schweine8^\ ungewiss zu welchem Zweck. Für die Juden war Jeru- 
salem nicht mehr vorhanden. Es ist kein Wunder, wenn diese den 
Namen HadriarC^miX einem Fluch begleiteten^). Aber auch Antonin 
verbot den Juden sich Jerusalem zu nähern. 



wollten. Das sei so oft geschehen, dass in Bethar darüber Unzufriedenheit 
herrscfaie und man die Wallfahrten nach Jerusalem verwünschte, weil die Bürger 
Jerusalems einen Theil der Güter Bethars zumNachtheü der Einwohner an sich 
gebracht hatten. Als endlich Jerusalem fiel, zündeten die Einwohner Betbars 
Freudenlicbter an. Dieser Schadenfreude schreiben dieRabbinen die Bestrafung 
Bethars zu. Wie dem "nun sei , so lässt sich daraus schliessen, dass die neuen 
Gutsbesitzer Alles aufboten, um Bethar zu einem neuen Jerusalem zu erheben, 
und dass durch Zunahme des Wohlstandes die Eifersucht zwischen den alten 
und neuen Bewohnern sich gelegt habe. 

^) Es sollte wahrscheinlich die Bedeutung haben , dass die Juden fem zu 
hatten seien. Die Deutung, dass es eip römisches Feldzeichen habe darstellen 
sollen, ist nicht wohl anzunehmen, da der£&«r, welcher früher allerdings zu den 
Feldzeichen gehört hatte, schon seit MarUu nebst anderen Thieren, ausser 
dem Adler, abgeschafil war. Plin. H. N. X, 4 (5). 

^) K«&& ptnt7 oder r.io!r)^p«nt9, ebenso wie bei Nebukadnezar. Buxt Lex. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

WEITERE ENTWICKELÜNG DES LEHRWESENS, ZEITALTER DER 

JÜNGEREN THANAIM (140 — 220). 



VIII. 

Die «Mets-ScholfD. Meir, Jekntek, Jtse, Slntii bw^ itchai. 

Die Empörung hatte von neuem das Judenthum in einen trau- 
rigen Zustand versetzt. Seine edelsten Kämpfer waren gefallen 
oder in Gefangenschaft abgeführt, die Gemeinden durch den 
Verlust einer Unzahl von Jünglingen und ohne Zweifel durch die 
Flucht vieler Mitglieder erschüttert; ihr Vermögen hatte durch Plilüoi- 
derungen gelitten, ihre kühnsten Vertreter waren hingerichtet worden, 
ihrMuth war gänzlich gebrochen. Aber an schwere Leiden war Israel 
gewöhnt; es seufzte und betete. Ein Augenblick Ruhe brachte es 
wieder zum Bewusstsein; es ertrug die göttliche Strafe mit Erge- 
bung, und begann wieder in der Religion Tröstung zu suchen. Man 
fand mit der Thronbesteigung Antonin's schon reichen Trost darin, 
dass die Römer nicht mehr die Ausübung der Gesetze zum Verbrechen 
machten. Das Gesetz lebte, trotz der Verbrennung der heiligen Schrif- 
ten durch die rohen Krieger, im Herzen der Gemeinden, und überall 
gab es noch Schüler der grossen Lehrer genug, um deren leben- 
diges Wort für die Nachwelt zu erhalten. Der Mangel geschriebener 
Gesetzbücher nöthigte die Jüngern Lehrer, die Gebräuche wie früher 
an die heüige Schrift anzulehnen, auch zugleich mit der grössten 
Gewissenhaftigkeit die Aussprüche der früheren Lehrer möglichst 
genau wieder zu geben, und selbst bei Festhaltung des Herkommens, 
die Verschiedenheiten der Ansichten im Gedächtnisse aufzufrischen. 
Somit konnte durch das schwere Verhängniss zwar 'der äussere 
Zustand der Gemeinden höchst unglücklich erscheinen, ihr inneres 



85 ' 

Besitzthum aber ni.chl zu Gruride gerichtet werden. Ohnehin wurden 
ausserhalb des Kriegsschauplatzes keine Synagogen zerstört, und 
die friedlichen Gemeinden nicht beunruhigt. 

Sobald die Verfolgung nachliess, erhoben sich daher wieder 
die ausgezeichneten Geister, welche durch Auflegung der Hände 
zom Lehramt berufen waren, und begannen eine umfassendere 
Wirksamkeit. Sie sorgten dann auch ohne Zweifel für weitere Er- 
innerungen. Wie nach einem zerstörenden Kriege in allen Völkern 
mit der Wiederkehr des Friedens sofort alle Kräfte sich mächtig 
rühren, »m niedergebrannte Städte aufzubauen, vernichtete Kriegs- 
vorräthe neu zu schaffen, zertretene Felder zu bestellen, den unter- 
brochenen Verkehr wieder anzuknüpfen, Gärten und Lusthäuser 
anzulegen«und dem Volke Schauspiele zu bereiten, — so entwickelte 
sich auch hier eine allgemeine Geschäftigkeit, die vernichteten Ge- 
setzrollen zu ersetzen, für die umgestürzten Säulen des Heiligthums 
neuezu erheben, welchewürdigseien denBauzu tragen, die verspreng- 
ten Glieder der Gemeinden zu sammeln, um den geistigen Verkehr zu 
beleben und Feste und Andenkens-Tage gemäss der Sitte zu feiern *). 

Die Gelehrten, welche durch Jehuda b. Baba ernannt waren, 
alle aus der Schule des Akiba, nämlich Jehudah b. Hai, Meir, Jose 
b. Halephtha, Simon b. Jochai, Nehemjah^ Eliezer b. Jose aus Gali- 
läa und EUezer b. Jakob, erliessen, so wie die Verfolgung aufhörte, 
eine Bekanntmachung an die, welche bereits als Lehrer in Amte 
standen, und an alle Jünger, sich wieder in Usehja zu versammeln. 
Der Ruf erging besonders nach Galiläa. Die Versammlung war 
sehr zalreich, und fand bei den Bewohnern des Ortes gastfreie 
Aufnahme^. 'Hier wurde wahrscheinlich die Berathung der frühern 
Versammlung fortgesetzt, und es ist wohl möglich, dass einige der 
oben erwähnten Beschlüsse erst dieser zweiten Berathung an- 
gehören. -Sicherlich verabredete man die Wiederherstellung des 
gesetzgebenden Körpers. Nach einiger Zeit ward die Versammlung 
wieder entlassen. Wir besitzen noch die Dankrede der Haupt- 
sprecher an die Versammelten, welche die Mühe der Reise nicht 

*) Schir hasch. R. 13 c. 

*) Schir hasch: R. zu II, 5. In den drei letzten Namen herrscht Ver- 
schiedenheit. Ber. Rah. 61. Jer. Ghag. III, 1, 
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gescheut, und an die gastfreien Einwohner, welche manches schwere 
Opfer gebracht hatten. 

Es blieben die bedeutendem Männer als eine Art Ausschuss 
zurück. Sie sind zum Theil die Hauptträger der l[eberlieferung 
und ihre Persönlichkeiten gehören zu den edelsten Vorbilderu, 
welche die Nachwelt aufbewahrt, obwohl auch mit dichterischen 
Zügen ausgeschmückt hat. Wir wollen dieselben hier kurz skizziren. 

Jekudahh, JlatYf^T ein wohlhabend er Böttcher inUscha. Fleiss 
und Genügsamkeit, schöner£örperbau und Gesundheit, Frohsinn und 
Lebenslust, Ergebung in UnglUck (er begrub alle seine Kinder) und 
Festigkeit in der Tugendübung, klare Besonnenheit und Schärfe des 
Urtheils, — das waren die Eigenschaften, die ihn auszeichneten und 
ihm bei Glaubensbrüdem, wie in andern Kreisen Verehrung erwarben. 
Jene rühmen vorzüglich seine hinreisse^de Beredsamkeit, und nennen 
ihn das Haupt der Redner ^). Seinen Aussprüchen wird in vielen 
Fällen eine höhere Geltung eingeräumt^). — Meir schreibt ihm die 
erste Anlage des Buches Saphra (oder Siphra),. einer 'schriftlich 
verfassten Gesetzerklärung des 3. B. M. zu. Von der Unbdrangen- 
heit seines Urtheils finden wir vielfältige Beweise. Als Beispiel möge 
dienen, dass er die Auferstehung d^r Todtengebeine im Hesekiel, als 
eine bildliche Darstellung der Wiedergeburt Israels behandelt^. 

Mit ihm wirkte gleicbzjeitig, ein 3Chon unter uipdha und Andern 
als vorzüglicher Kopf erkannte J^eir^)^ ein Mann von ungemeinem 
Scharfsinn und zugleich reicher Phanta^e. Erstem machte er bei; 
vielen Gesetzfragen in der Art geltend, dass er jeden Punkt von 
allen Seiten beleuchtete, so dass es selbst seinen Gefährten schwer 
ward, seine eigentliche Ansicht zu ergründen; letztere gab sich in 



1) Menach. 103 &. Schab. 336. Ber. 55 a. Med. 496. Jer. Gheth. ^le. 
Ned. öOo. Git. 67 a. Mk. 21a. «) Enib. 46 a; 55a. 

3) Sanh. 726. .tm ^vb nc«. Die Wahriieit eines Gleichnisses, d. h. dich- 
terische Wahrheit. Die Thalmadisten fassten nicht die Tiefe dieses Ausdruckes 
und corrigirten ohne Grund ncMs , in Wahrheit. 

*) Akiba soll ihn schon haBen belehnen wollen, aber er es nicht angenommen 
haben. Erub. 13a. Ben Jochai 41. Sanh. 14a. Sein Name soll vorher anders 
gelautet haben, nach£.lf0a«a, nachil. Nehoraiy Erub. 136. Die Geschichte kennt 
ihn nur als Meir, Seine Herkunft ist keineswegs aus Ghilajim }% , 9 (4!) oder 
Jobam. 121 a zu erkennen (Gr. III, 204). 
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seiner Lehrwei&e kund, welche überall Fabeln und Allegorieen ein- 
mischte. Wir haben mehr als 300 Aussprüche, die seinen Namen 
tragen, und von denen nur wenige sich der allgemeinen Zustim- 
mung erireueten^), aber eine nicht zu ermittelnde Anzahl geltend 
gebliebener Aussprüche, ohne Namen 3). Er hatte auch eine gelehrte 
Gattin, Beruria, Tochter Chanina's b. Theradion, eines der zehn 
Märtyrer. — Metr .pflog Umgang mit nicht-jüdischen Denkern. 
Es wird von ihm eneählt, dass er mit einem ausgezeichneten Philo- 
sophen, den die Rabbinen Abnimus Haffardi nennen, freundlich 
verkehrte. Wir halten diesen fUr Oinomaus aus Gadara, welcher 
gegen den heidnischen Aberglauben auftrat, und die Nichtigkeit 
der Orakel bewies; eine Richtung, welche allerdings den Juden 4as 
Bekenntniss aufdrängte, dass er zu den grössten Philosophen ge^ 
höre 3). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass seine Kenntniss von 
fremden Ansichten und Lebrweisen auf seine Denkart sowohl, wie 
auf die Lehrmittel, deren er sich vorzugsweise bediente, Einfluss 
übte. Die Rabbinen selbst erklärten ihn für den Meister in Gleich- 
nissen^). Einige allgemeine Sprüche von ihm eröfinen uns einen 
Blick in seine Gesinnung und seine 'Lebensansichten: „Jeder soll 
seinen Sohn ein reinliches und leichtes Gewerbe erlernen lassen^)^. 
Er selbst ei*warb mittelst Abschriften seinen Unterhalt, und was 
er erübrigte, verwendete «* auf Unterstützung armer Jünger^). Als 
man ihn fragte: Warum sorgst du nicht für deine Söhne? antwoi:- 
tete er: Wenn sie tüchtig sind, so werden sie ihre Nahrung finden; 
wenn schlecht, will ich sie nicht unterstützen. „Das Gewerbe, 
sprach er, betreibe nur massig, und sei dafür fieissiger im Gesetz.^ 



*) Eine Regel, Chetii. 57, sagt i^nn^Taa ö'hi n:hnf welches erklärt wird, 
die Halacha pflichtet ihm bei , da , wo er erschwerende Entsefaeidangen giebt. 
Uns scheint der Ausdruck vielmehr: aüg^meme GrundaOige zu bedeuten, die 
keiner Begründung bedürfen. Doch sind oicht alle solche von ihm herrührende 
Entscheidungen angenommen worden. 

^ ü'h rjivn onD oft im Thalmud. 

^ RuÜ) zu 1, 8. Yergl. Ber. R. 65. Schem. R. 13. Sowohl die Form des 
Namens did^^sm/ als der Zusatz «iv» leicht aus nnjn entstanden, als audi die 
Zeit, spricht für unsere Deutung, während Numenius, derPlatoniker, ausApamea 
war und um 30 — 40 Jahre später blühete, also nicht woM mit Meir verkehrte. 

^)Sotah476. *)Kidd. 826. «) Midr. Kohd* 
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^Sei bescheiden gegen jedermann.^ „Hältst du dich fern von der 
Gesetzlehre, so hast du nur gleiches Loos mit vielen, die ihr fremd 
bleiben; wendest du dich aber dem Gesetz zu, so hat Gott Mittel 
genug dich zu >belohnen.^^) „Siehe nicht auf das Gefäss, sondern 
auf dessen Inhalt; es giebt neue GefUsse, die alten Wein enthalten 
und alte, in denen nicht einmal junger Wein sich befindet >)." 

„Wer sich mit dem Gesetz ernstlich beschäftigt, erlangt viele 
Vorzüge, ja die ganze Welt erkennt seinei;! Werth; er heisst ein 
geliebter Freund, er liebt Gott- und die Menschen, er erfreut Gott 
* und die Menschen. Die Thora bekleidet ihn mit Demuth und Gottes- 
furcht, und befähigt ihn, gerecht, fromm, redlich und treu zu sein, 
entfernt ihn von Sünde, zieht ihn hin zur Tugend; bei ihm sucht 
man Rath und Muth, Verstand und Stärke; sie gewährt ihm hohe 
. Würde und Herrschaft, und Tiefe des Urtheils, und die Geheimnisse 
der Lehre sind ihm offenbar. Er ist ein unversiegbarer Quell, ein 
stets wachsender Strom; dabei bescheiden, langmüthig, versöhnlieh. 
Kurz sie erhöht und erhebt ihn über alle Geschöpfe«)." 

Man rühmt seine Strenge in der Gesetzübung, trotz seiner 
Nachsicht gegen Andere*)» vorzüglich aber seine sittliche Kraft, 
allen Lockungen der Sinnlichkeit zu widerstehen, so dass der 
Satan selbst ihm nichts anhaben konnte^). 

Ein Mann von so entschiedener Selbstständigkeit und von so 
vielseitiger Bildung konnte in einer Zeit neu aufblühenden Strebens, 
in welcher weder Armuth noch Aussichtslosigkeit^) die Jugend ab- 
hielt, sich bei den hervorragenden Lehrern einzufinden, recht wohl- 
thätig wirken, namentlich der herrschenden Einseitigkeit steueni. 
Er that dies mit seltener Gewandtheit und grossem Scharfsinn, und 



*) Ab. rv, 12. 

^) Dasi 26. Dieser Grundsatz hat wahrscheinlich den Sinn , dass nicht das 
Alte bloss, weil es alt sei, Anerkennung verdiene, sondern jeder Gedanke nach 
seinem wirklichen Werthe zu würdigen sei. In der That klagen die Rabbinen 
über seinen Widerspruchsgeist , den er auch seinen Schülern einflösste, so dass 
man sie gerne ganz aus den andern Schulen ausschloss. Kidd. 526. Nazir 496. 

5) Abotii VI, 1 (verstümmelt-Gr. in, 208). 

*) Schabb. 134a. 

») Kidd. 88a und oft Vergl. Ab. Sar. 18. Alles in Legenden gehüllt 

«) Sanh. 20 a. 
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vielleicht verdankte er seinen Ruhm zugleich dem Umstände, dass 
er nicht stetig an einem Orte eine Schule hielt. Wir finden ihn oft 
apf Reisen, bald in Tiberia, bald in Babylonien, bald in Ardiskos 
bei Damask, bald in Klein-Asien, wo er auch (vermuthlich in 
Ephesus) in seineiü^esten Jahren starb. Von seinen Schülern wird 
SymmachuB ausgezeichnet 0. — Er ist der Held des Midrasch, 
welcher von seinem Witze und Scharfblick Beispiele aus dem 
Leben zu erzählen nicht ermüdet. Man sagte von ihm: Wer Meir^s 
Stock trägt, wird von seiner Klugheit beseelt^). — S^ine Geistes- 
richtung stach ganz und gar von der starren Lehrweise der bis- 
herigen Rabbinen ab, und das Gbrn^efsche Haus war ihm nicht ge- 
wogen. In der That entwickelte sich bald ein Verhältniss zwischen 
ihm und Simon h. Oamliel, welches dem des Josua zum GamUel 
glich, aber sich noch schärfer ausprägte. 

Josey ein ausgezeichnet frommer, höchst bescheidener, aber 
durchaus gesinnungstüchtiger Mann, gebürtig aus Sepp/wns, wo 
schon sein Vater eine Schule hattet, gehört ebenfalls zu den be- 
rühmtesten Gesetzlehrem dieser Zeit. Er war Lederbereiter seines 
Gewerbes^), aber in Zeiten der Müsse vertiefte er sich in das Stu- 
dium des Gesetzes, so dass man besonders seine Gründlichkeit^) 
hervorhebt Einige Sprüche von ihm sind Belege für seine Geistes- 
richtung. Wer das Gesetz ehrt, wird selbst von aller Welt geehrt, 
wer es entweiht, wird selbst verächtlich behandelt<^)^. „Ich würde 
mich glücklich fühlen, stets soviel zu haben, dass ich den Sabbath 
würdig feiern und täglich mein Gebet schon frühzeitig in voller An- 
dacht verrichten könnte; ferner, recht viel Gutes zu thun; selbst mit 
Aufopferung meiner Gesundheit, dem Gesetz zu genügen, wie die, 
welche den Sabbath in Tiberia (welches im Thal liegt) beginnen, 
und in Sepphoris (wo es wegen der hohen Lage länger Tag ist) 
endigen; zu den Jüngern zu gehören und nicht zu den Schul- 



^ Za onteischeidenvon dem Ueberaetzer dieses Namens, welcher junger 
ist. Vergl. KeU, EinleituDg in d. kan. Sehr. d. A. T. 605. 

«) Jer Nedar. 41*. Vergl. Git. 52«. Joma 83 ft. Ber. Rab. 92, 94. Deb. 
R. 5, 6 n. s. w. Geschichtliches ist darin schwerlich zu finden. 

») R. hasch. 27 a. — - *) Schab. 49. «) Gitt. 67 a. Bk. 24 a. 

«) Aboth IV, 8. 
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häuptern; zu den Armenspendern und nicht zu den Reichen; zu 
denen die Unrecht leiden ohne. Veranlassung." Er soll ein Buch 
Seder Olam (Weltgeschichte, d. h. Geschichte Israels) verfasst 
haben. Allein wir vernehmen 0> <l&ss man seinen Sohn über einige 
nicht sehr alte geschichtliche Thatsachen, die er von seinem Vater 
her wisse, befragt habe. Das Buch war also damals noch nicht ver- 
fasst, oder nicht bekannt Das, welches wir jetzt besitzen, ist von 
späterer Hand und ihm nur zugeschrieben. Er war bereits miXAMtba 
und Terapon zusammen, und erreichte ein hohes Alter ^). In den 
nicht-gesetzlichen Streitigkeiten beobachtete er stets tiefes Schweigen. 

Die Mischnah enthält eine .sehr grosse Anzahl Ausspruche in 
seinem Namen ^. Seine Schule ^u Sepphoris ward besonders ge- 
priesen, weil sie das strengste .Recht festzustellen strebte^). Von 
seiner übermässigen Frömmigkeit wird viel ^rzAhüt, und er ist fast 
mythisch in der Legende, — Dabei muss es auffallen, dass er in 
der ägadischen Erklärung der helligen Schrift namentlich in der 
geschichtlichen Auffassung einer Verstandesrichtung Raum gab, die 
kaum mit jener essäischen Scheu, die man ihm zuschreibt, in 
Uebereinstimmung zu denken ist. Er hat nämlich gelehrt: Niemals 
ist die Gottheit zur Erde herabgekommen, und niemals sind Moseh 
und Eliahu in den Himmel gestiegen ^) (also Verkeilungen der Art 
seien bildlich aufzufassen). Dies ist der kräftigste Beweis der Le^ir- 
freiheit der Rabbinen. Selbst die späteren, welche diese Behaup- 
tung für ein Missverständniss erklären, oder anders deuten wollen, 
finden in ihr nichts Ketzerisches. Aber eine einzige Aeusserung 
dieser Art genügt, um die Richtung seiner Lehrweise und den Geist 
seiner Gefährten, die ihn nicht desshalb anfochten, darzustellen. 
Er war einer der Hauptlehrer des Jehudah des Heiligen®) (wovon 
weiterhin) und Vater sehr angesehener Gelehrten. 

Eine noch grössere Berühmtheit tv\dxif\,t SimmhrJochai^ durch 
eine sehr bedeutende Anzahl von Aussprüchen in der Mischnah näher 



») Schabb. 15 a. Ab. S. 86. 

^) Sowohl är, aU Jehjudah aberlebten den .Meir. Kidd. 52^ und anders 
Nazir49ft. 3) g. Seder hadd. s. v. ^) Sanh. 19 a. 

^) Saccah 5a. Yergl. Sanh. 216 unten, wo rhy ausdräddieh für Metapher 
erklärt wird. «) Schabb. öl a. Git. 67 a. Enib. 146. Nid. 146. 
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bekannt, aber noeh mebr dureb die ibm in viel späterer Zeit ange- 
dicbtete Gebeimlebre, weleber er ofane Zweifel zagethan war, obne 
etwas daran nieder zu scbreiben. Seine Gemtttiisart war ernster, als 
die der ttbrigen Geführten; düster und mit der Welt unzufrieden, 
brach er oft in Heftigkeit aus^). £r war schön in der ersten Schule 
zu Jamnia unter GamUd ein Schüler, welcher Aufmerksamkeit er- 
regle, und als solcher die unschuldige Veranlassung des Streites 
mit Josua, Am Entsdiiedensten schloss er sich aber dem Akiba 
an, mit welchem er eine engere Gesinnungsverwandsch;^! bekun- 
dete. Er besuchte ihn sogar im GeflUigniss, da Akiba, wie es 
scheint, auf blossen Verdacht yerhaftet war. Er bat ihn um ver- 
schiedene Lehren. Akiba erklärte, keine Lehre geben zu wollen. 
Darauf drohete der junge Mann, er werde durch seinen Vater ihn 
als Uebertreter der römischen Gesetze angeben lassen. Akiba er^ 
widerte: Mein Sohn, die Kuh will noch lieber säugen, als das Kfdb 
saugen (Aber ich fürchte die Behörden). Darauf entgegnete Simon: 
Nun, wer ist denn hier in Gefahr? doch wohl das Kalb! Darauf 
sprach Akiba: Wenn du hängen willst, knüpfe dich an einen hohen 
Baum. Wenn du lehren willst, bediene dich eines gut corrigirten 
Buches! — Der Sinn ist offenbar, bei mir wirst du jetzt nicht viel 
lernen I^ — Wie Akiba hasste er die Römer und missachtete er die 
Gefahren, wie er setzte er die eifrige Bemühung um Gesetzkunde 
über alles, wie er lebte er nur im Gottesreiche und entsagte den 
Freuden der Welt; ja er überbot seinen Lehrer in allen diesen Be- 
ziehungen, und so ward er auch nicht nur einer der Begründer der 
Lehren Akiba's durch das Buch Siphri^ welches entweder .er selbst 
oder ein Schüler von ihm niederschrieb, sondern er erreidite in 
seinem höhern Alter eine solche Stufe des Ansehens, dass alle seine 
Entscheidungen aus späterer Zeit von den nacbfoIgei|den Schulen 
als einzige Regel für den Gebrauch (Halacha) anerkannt wurden 3). 
Wir sagen aus späterer Zeit, weil sich ein bestimmter Abschnitt 
in seinem Leben findet, in welchem er 12 — 13 Jahre gänzlich 
zurückgezogen, man sagt, in einer Höhle, verweilte, nach deren 
Verlauf er neu begeistert auftrat Bis dahin werden alle seine in 

>) Meila516. «) Fes, 112- 

3) Vergl. über alles dies Mose Konitz Ben Jochai, Wien 1815* 
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Gemeinschaft mit anderen Lehrern erörterten Ansichten lediglich 
mit dem Namen Simon aufgeführt, wogegen alle spätem den vollen 
Namen Simon b. Jochai tragen. Der Vorfall, der diesen bedeutungs- 
vollen Abschnitt herbeiführte, wird uns folgendermassen dargestellt. 
Die zeitigen grösseren Gelehrten versammelten sich wieder in Jamnia, 
in dem sogenannten Weingarten^), wo sie sittliche Vorträge hielten. 
Einst sassen Jehudah^ Jose und Simon beisammen und ein Prose- 
lytensohn/Mucfa^ war zugegen. Da begann /^At/ifa^ 5. /Zat seinen Vor- 
trag damit, dass er die nützlichsten Werke der Römer pries, welche 
schöne MarktpiKtze errichteten , Brücken über die Flüsse schlugen, 
Bäder bauten u. s. f. Jose schwieg. Da rief iSVwon: Alles, was sie 
herrichten, ist nur Werk der Habsucht und der Sinnlichkeit. Märkte 
machen sie, um Lustdirnen hinzusetzen, Bäder, um sich selbst zu 
vergnügen. Brücken erbauen sie, um Zoll zu fordern u. s. f. Der 
anwesende Proselytensohn erzählte dies weiter, die Regierung ver- 
nahm es. Eine Untersuchung erfolgte. Jehvdah ward gelobt und 
zum ersten Redner ernannt, d. h. überall vorzutragen berechtigt, 
Jose ward nach seinem Geburtsort Sepphoris verwiesen und Simon 
zum Tode verurlheilt. Dieser versteckte sich mit seinem Sohne 
einige Zeit; dann aber, Verrath befürchtend, suchten Beide eine 
Höhle auf, in welcher sie zwölf Jahre zubrachten, kärglich von 
Brodfrucht das Leben fristend. In dieser ganzen Zeit beschäftigten 
sich Vater und Sohn lediglich mit dem Gesetz und mit Gebet. Die 
Geistesthätigkeit des Simon erstarrte hier natürlich zu einer voll- 
kommenen Gleichgültigkeit gegen die Welt und gewann desto ent- 
schiedeneres Leben nach innen. Seine Phantasie fand ihre Befrie- 
digung im Umgange mit Gott und seine Denkkraft in der Erörterung 
gesetzlicher Fragen. Von vielen frühern Ansichten kam er zurück, 
denen seiner Gefährten beipflichtend; es bildete sich in ihm ein 
abgeschlossenes Lehrgebäude, verschieden von dem, was er früher 
gelehrt hatte. Als man ihm berichtete, es sei nichts mehr zu be- 
fürchten, trat er wieder heraus, entsetzlich umgewandelt in seiner 
Erscheinung. Aber hoch schlimmer berührte ihn die Welt, mit der 

*) Schabb. 336. In diese Zeit gehört rfas von Gr. IV, S. 492, angeführte 
$tuck, worin die Gelehrten die Besorgniss aussprechen, die Gesetze^ könnten 
einst in Vergessenheit gerathen. 
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er im Widersprudie stand , deon all das Treiben der Nabntngsge- 
werbe war ihm veriiasst, and seine ersten Aeussenmgen darüber 
machten ihm fühlbar, dass seine Grundsätze nirgend Anklang finden 
würd^i. Er ging daher in seine Einsiedeid zurOck, um sieh selbst 
von den Irrthümem, die ihn beherrschten, loszumachen, und er- 
schien erst nach einem Jahre wieder, mit grosserer Besonnenheit 
sich aussprechend; er sudite seine Gesinnung mit klarer Bestimmt- 
heit darzulegen und in gesetzlichen Fragen seine firOhem Gegner 
TÖn der Riehti^eit seiner neu gewonnenen Ergebnisse zu über- 
zeugen. Nach Wiederherstellung seiner erschütterten Gesundheit 
wirkte er noch eine Rdhe Ton Jahren , allgemein hochverehrt und 
das höhere Religionswesen fast ganz allein vertretend. Seine Schule 
war in Thekoa, wahrscheinlich in Galiläa ^). 

Wie es heisst, machte er sich dem -Gemeinwesen durch zwei 
Thaten nützlich. Zunächst übernahm er, da man im Anfange der 
Regierung Marcus Aureiius (vielleicht nur die syrisch Statthalter- 
schaft) die TrajanrHadrianischen Ges^ze erneuen wollte, eine Ge- 
sandtschaft nach Rom, in Begleitung eines Sohnes des Jose, welcher 
ungern dem heftigen Manne seinen Sohn anvertraute. Es gelang 

■ 

ihm. (die Sage fugt hinzu dordi Austreibung eines bösen Geistes 
aus der Raisertochter), die Verfolgung zu vemichtm^). Das zweite 
war, dass er die Bedenkiichkeiten der Rabbinen über die Reinheit 
der Stadt Tiberias^ in welcher viele Gräber gefunden wurden, zu 
heben wusste, so dass damals Tiberia auch von den Gelehrten 
bezogen ward 3). 

Wichtiger als diese Thaten sind seineGesinnungs-Aeussernngen, 
welche, wenn auch nicht immer wörtlidi gebilligt, weü er Alles auf 
die Spitze trieb, doch Eigenthum des Volkes wurden. Sie sind 
überaus inbaitschwer und tief eingreifend in den Gharakter des 
JudenUiums. 



>) Wie Gr. m, N. 37, richtig bemerict 

*) Diese Anspidnng der Sage bezieht »ch aaf Lueilla, bevor sie des Veras 
Gemahlin ward. Nach chnstlichen Quellen heilte sie Papias, Bischof von Hiera- 
polis, 8. Tillemont Mem. Vergl. Meilah 51 h. Was dort von Roben b. Istrobuios 
(yielleicht Aristt^olos) erzählt wird, Att die Räthe durch Scheingründe von 
ihren Absichten abbringen wollte, ist nnr legendenhafte Darstellung aus Unkunde 
der Art, wie ein rönuscher Senat yeihandelte. - ^ Schabb. 336. 
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Ueberall , wo 4ie Frommen wandeln , sehwebt die Scheebina 
über ihnen^). 

Verdienstlieher ist der Umgang mit- Gesetzkundigen, als die 
Besebäfligung mit dem Gesetze 3) (weil daraus besser die Halacha 
zu erkennen, als durch Schlüsse). 

Niemals soll der Mensch in diesem Leben lacfaän ('oder Tiel- 
mehr spassen). 

Gott hat weiter keinen geheimen Schatz, als die Gottesftarcht 
(^die er nicht spendet, sondern Jeder sich aneignen muss). 

Verdienstlicher iet die Verehrung der Eltern, aSe dieVerelnwig 
Gottes durch Abgaben und Opfer — dennTon dieser sind die Armen 
frei, von jener nicht ^). 

Das Gesetzstudium unterbricht man, um das Schema zu 
sprechen, nicht aber um^des Gebetes willen (nicht, weil das Gebet 
gleichgültig sei, sondern weil es minder an Zeit gebunden ist und 
strengere Andacht fordert^). 

AmSabbath soll man über weltliche Dinge gar nicht sprechen 7). 

Hielten die Israelitmi zwei Sabbathe ordentlich, so würden sie 
sogleich erlöst werden^). 

Die zwei Verse Spr. 30, 11 u. 12 gehören zusammen: Du 
sollst keine übele Nachrede sprechen, selbst in einer Zeit, da Kinder 
ihre V&ter gering behandeln und ihre Mütter nicht segnen®) (d. h. in 
Zdten grosser Verderbniss). 

Die Ausübung religil3ser Vorschriften mit Dingen, welche Ton 
Vergehungen herrühren (z. B. einem gestohlenen Lulab) ist nicht 
statthaft 10). 

Wei^ nur zum Schein (aus Furcht) sich vor einem Götzen ge* 
beugt hat, ist nicht strafbar ^^y 

Lebensgewerbe sind nur irdischer Natur und des wahren 
Menschen nicht würdig i^). (Dieser paradoxe Lehrsatz mit allen Fol- 



») Ber. Rab; 86. «)Ber. 76. ») Das. 31a. ^j j)as. 33ä. 

^) Peah. I. ^) Schabb. 11 a. Dieser Punkt ist vielfach erörtert worden. 

^) Schabb. 1136. «) Das. 1186. ») Pes. 87*. 

»0) Succah 30. *») MegiUah 12«. Vergl. Ben Jochai 426. 

^^) Ben Jochai, f. 27. Vergl. f. 31, woraus erhellt, dass Simon früher den 
Werth der Arbeit g^nz so wie Jehudah zu schätzen wusste. Vergl. auch f. 466. 
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gerungen wird von sILmmtlichen Gelehrten bestritten. Aber so offen- 
kundig es gegen alle gesunden Lebepserfahrungen verstösst, ein 
rein geistiges Dasein führen zu wollen, und die Sorge für Nahrung, 
die Ansprüche seien noch so gering, der göttlichen Vorsehung an- 
heim zu stellen, so hat derselbe dennoch seine Wirkung bei Schwär- 
mern nicht verfehlt und wir werden weiterhin die Frucht dieser 
Saat noch wahrzunehmen Gelegenheit haben.) 

Eher soll sich der Mensch in einen glühenden Ofen werfen 
lassen, als dass er einen Andern vor Leuten beschämt ^). 

Ueber die Sünden, welche der Missbraueh def Sprache begeht, 
äussert er sich oft und stark : 

Von eigenem Lobe soll man nur leise sprechen; Tadelns- 
«werthes möge man von sich laut bekennen^). 

Wer hochmüthig ist, gleicht einem, der Götzen dient'). 

Wäre ich zur Zeit, als das Gesetz gegeben ward, auf dem 
Berge Sinai gewesen, so hätte ich Gott angefleht, dem Menschen 
einen doppelten Mund zu geben ^ einen zum Lesen im Gesetz und 
einen für tägliche Gespräche. Doch, fügte er hinzu, sündigt der 
eine schon genug durch Verleumdung, geschweige, wenn deren 
zwei wären*). 

Kränkung mit Worten ist sündhafter als Beeinträchtigung an Ver- 
mögen, denn von jener heisst es: Fih^chte dich vor deinem Gott*). 

Wer vom Andern Geld geliehen, darf diesen, wenn es sonst 
nicht geschah, nicht zuerst grüssen, — oder durch Andere bewill- 
kommnen lassen (weil das Wucher ist)®. 

Wer auf der Wanderung über das Gesetz sich unterhält, und 
plötzlich abbrii^t, um zu rufen: Wie schön ist dieser Baum, wie 
schön dies Feldl begeht eine arge Sünde gegen sich selbst (weil 
er dem Irdischen sich zuwendet)''. 



Der ihm Mechiltha zHgeschiiebene Satz ist nicht von ihm. S. oben S. 72, A 
(Gr. IV, 217). 

>) Ghetii. 675. Dahin gehört auch sein Lehrsatz Sotah 326. Das Gebet 
soll nach altem Herkommen leise gesprochen werden, damit Keiner durch seine 
BcJ^enntnisse besdiamt werde. ^) Sotah 326. ^^ Das. 46. 

^ Jer.Diir. I. ») BM. 586. «) Das. 756 u. Thos. B.M.VI, Ende. 

T) Ab. ni, 7. 
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Einmal besuchte er emen Kranken, welcher in heftigem Un- 

muthe gegen Gott murrte und Lästerungen ausstiess. Er sprach zu 
ihm: Elender I Du sollst Gottes Barmherzigkeit anflehen, und statt 
dessen lästerst du? — Mögen meine Leiden dich hefallen I war die 
Antwort. Es geschieht mir recht, sprach er darauf, weil ich vonj 
Gesetz mich entfernte, um unnütze Besuche zu machen/). 

Wenn jemand in den Verein der Haberim aufgenommen wer- 
den will, so verlangen die Weisen, man solle erst sehen, ob er 
schon bisher in seinem Hause auf die Gesetze streng achtet; in 
diesem Falle ist er sogleich anzunehmen, und dann zu belehren; 
andernfalls ist er erst zu belehren und dann anzunehmen. Sknan 
b, Jochai aber sagt: Man soll ihn jedenfalls sogleich annehmen 
und die Belehrung mag dann folgen^) 

Damit hängt zusammen sein Lehrsatz: Ein durchaus frommer 
Mann, welcher zuletzt umschlägt, verliert alle seine früheren Ver- 
dienste, und ein durchaus schlechter Mensch, welcher reuevoll sich 
bekehrt, bringt dadurch alle seine Sünden in Vergessenheit^) 

Von solchen Ansichten beseelt sprach Simon h, JocKai in seinem 
höhern Alter sich über alle gesetzliche sowohl wie sittliche Fragen 
aus,. und es dürfte nicht schwer werden, ihn überall in seinen Ent- 
scheidungen und Auslegungen zu erkennen ^). Bei seiner Verach- 
tung aller irdischen Beschäftigungen und Bestrebungen, worin er 
keine gleichgesinnten Zeitgenossen traf, ist es natürlich, dass er 
öfters von sich sagte, er sei der einzige wahre Vertreter der Reli- 
gion, und nur sein Sohn stehe ihm ebenfalls zur Seite ^). ^Solche 
Aeusserungen sind nicht als Selbstüberschätzung zu betrachten, 
sondern nur als Belege zu dem, was er für vollkommene Frömmig- 
keit hielt. Man verehrte ihn bald nach seinem Tode als Wunderthäter 
und erzählt von ihm Heilungen und Bestrafungen, die sein Gebet 
herbeigeführt habe, alles im Geschmack jener Zeiten®). 

Von kabbalistischen Lehren findet sidi in allen Queiiea seiner 



») Ab. der. Nath. 41. — - '") Bech. 30*. ^ Kid. 406 u. Jer. Peah L 

*) In der Mischna und im Midrasch sehr häufig. °) Ben Jocbai, f. 86. 

^ Jer. Schwiith IX und Ber. Rab. 79 stehen dergleichen Belichte von 
Wundern , wie sie auch andern Gelehrten heigemessen werden. Sie sind alle 
Erzeugnisse aberg^läubischer Vorstellungen) jedoch werthvoU für Sprachstudien. 
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Lebensgeschichte keine Spur i). D\i ihm in der Kabbalah zuge- 
schriebenen Lehren sind wohl grossen Theils die des Magiers «^tmon. 
Uebrigens finden wir die Nachricht ganz vereinzelt >), dass zu 
Simon b, Jochai's Zeit den Juden das Recht, über Mein und Dein 
richterlieh zu erkennen, abgesprochen worden, und dass er sich 
darüber gefreut habe, weil die RechtskuQde seltener geworden sei 3). 



IX. 

Mystik und deren Gegner. Acher. 

Ausser den hier genannten Gelehrten haben wir noch einiger 
Männer zu erwähnen, welche während der Entwickelung der Ge- 
setzlehre seit dem Aufblühen der Jamnensischen Schule sich auf 
andere Weise hervorthaten , und ihren Antheil an dem geistigen 
Wachsthum hatten. 

Simon hm Azai, gewöhnlich nur Ben Azai genannt, ein jung 
gestorbener Zeitgenosse des Eliezer b. Azarjah und ein sehr an- 
gesehener Schüler des Akiba. Er gehörte zu den fünf, welche unter 
der Bezeichnung die ^Erkennenden vor den Weisen" öfters ange- 
führt werden ^). Er soll Schwiegersohn des Akiba gewesen sein, sich 
aber von seiner Frau geschieden haben, wie er denn, obwohl das 
Eingehen einer Ehe für religiöse Pflicht haltend, doch es vorzog, 
keine Familfe zu gründen, um ganz und gar der Betrachtung und 
dem Studium zu leben ^). Man nannte ihn daher vorzugsweise den 

1) Was er you der Schwieri^eit des Verständnisses spricht (Hohel. 1, 2),^ 
bezieht sich auf den Bibeltext selbst. YergL Jellinek im Or. 184d, S. 311. 

2) Jer. Sanh. IV, Anf. 

3) Wir können es uns nicht erklären, dass Gassei in seiner aus unendlichen 
gelehrten Notizen zusammengesetzten Geschichte eine so grossartige Erschei- 
nung, wie Simon b. Jochai, mit Stillschweigen übergeht. 

^) o«D2n ^ith Yy^r^ , Ed. 1, 10. Es sind drei Simofi, Ben Azai, Ben Zoma, 
Simon aus Theman und Hanau aus Aegypten, und Hanai^ah ben Hakinai. 
Doch herrscht über Einige Ungewissheit. Es scheint, dass Qinen die Unter- 
suchungen der Prozesse und deren Vorbereitung zum Spruch überwiesen war. 
Vgl. Sanh. 176. Jer. Maas. Scheni II,Ende, wo Simon b. Nanas dazu gerechnet wird. 
6) B. B. 34. Jer.Sotah 107, 3. B. Sotah46, womit Jeb.6S6 au vergleichen. 
Jo*t, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. JD. 7 
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Frommen und bezeichnet damit namentlicb seine euäiseJke Sehwär- 
merei für die Geheimlehre^ welcher man, indem er ohne Zweifel 
die Sorge für sein leibliches Wohlsein ausser Augen Hess, seinen 
frühzeitigen Tod zuschreibt^). Mit ihm, heisst es, starben die £m- 
»igen aus>). — Seine Lehrsätze zeigen von seinem religiösen Ernst 
wie von einer durchaus innerlichen Anschauung des sittlichen Lebens, 
jedenfalls ihm eigenthümlich. Er sagte: Eile zu jeder guten That, 
sie sei noch so unbedeutend, und fliehe vor jeder verwerflichen, 
denn eine gute That zieht eine andere nach sich, wie eine Sünde 
die andere; denn der Lohn der Tugend ist Tugend und die Strafe 
der Sünde eine neue Sünde. So ferner: UnterschStze keinen Men- 
schen und überschätze keine Thatsache, denn jeder Mensch hat 
seine Zeit und jede Thatsache ihre rechte Stelle (d. h. es ist alles 
in der Weltordnung gerade so wie es ist, zum Ganzen nothwendig)^. 
In der heiligen Schrift erkennt er in jeder Ausdrucksform einen 
hohem sittlichen Zweck. Schon in den ersten drei Worten der 
Schöpfungsgeschichte sieht er eine Hindeutung auf Bescheidenheit. 
„Im Anfang schuf Gott^ da steht der Name des Schöpfers erst 
nach seiner That; nicht wie in Berichten über menschtidie Hand- 
lungen, in denen gewöhnlich zuerst steht, N. N. der Augustale, 
N. N. der Prostates*'^ So stimmte er auch dem Akiba bei, welcher 
zu dem Ausdruck: „Mich kann der Mensch nicht sehen und leben^ 
(2. M. 33, 20) bemerkt, das letztere Wort schliesse auch die leben- 
digen Träger des göttlichen Thrones in sich, welche eben so wenig 
wie der irdische Mensch die Herrlichkeit Gottes schauen; indem er 
hinzufügt: Ich will nicht meinem Lehrer widersprechen, sondern 
seinen Lehrsatz erweitem, wenn ich sage: Auch die Engel, die 
Gottes Thron umstehen und ewig leben, können das Wesen Gottes 
nicht schauen. Und wenn es heisst: Er sprach zu ihm (Mose), so 



S. Verb, zu Ak. als Lehrer, Schek. ID^ 1. B. B. 158 Siphri, Anf., und Bam. 
Rab.) Ende des zweiten Abschn. ^) Ghag. 15a. 

^ Sotah 496. DUipvn / welches jedoch Jer. Ned. 40, 4 von ihm und Ben 
Zoma gilt — 3) Ab. FV, 2, 3. 

^) Ber. Rab. I. Gassei schliesst aus Erub. 29 ganz ohne Grand, dass diese 
Reden in Tiberias gehalten worden; ebenso schreibt er ihm Schemothft.41 das 
N''n ohne Beweis «u 
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yerstehen wir, er hat gleichsam wie durch ein Rohr dem Mose ins 
Obr eingeflösst, ohne dass sie es vernahmen ^). 

Merkwürdig ist auch die Erläuterung beider zu Spr. 30, 32. 
Akiba erklärt den ersten Theil so: Bist du erniedrigt worden in 
gelehrten Dingen, so ist es weil du dich erhöht hast durch sie. 
Ben Azai erklärt: Bist du in gelehrten Dingen erniedrigt worden, 
so wirst du erhöht werden ; bist du verkannt worden, lege die Hand 
auf den Mund; besser Einer wisse es, denn Zwei^). 

Ben Azai hatte sicherlich eine Richtung genommen, welche in 
der hadrianischen Zeit auch bei Juden-Christen starkem Eingang 
fand; er fasste die Religion in einem höhern geistigen Sinn auf, 
und das Gesetz war ihm nur der Leib, den eine tief forschende 
Seele beleben müsse. Selbst ein gedankenloses Nachsprechen des 
Amen beim Gebete verurtheilte er als sündhaft, indem jeder mit 
ernster Andacht den Segenssprüchen folgen sollet). Es folgt daraus 
keineswegs, dass er allen Träumereien derGnosis anhing, oder auch 
nur die ausführlichen Lehren derselben kannte^). Vielleicht schüzte 
ihn gegen diese Abirrung vom Judehthum das Gesetz selbst; aber 
die Vorstellungsweise und die Sprache der Gnosis war ihm geläufig, 
wie sie ja ihren Urspmng unter den alexandrinischen Juden hatte. 
Ihn bewahrte auch vor allzu grosser Ausschreitung sein beständiger 
Umgang mit dem alten Akiba, mit welchem er, nach dem Ableben 
des Josua^) wahrscheinlich gleichzeitig starb. 

Ein anderer Zeitgenosse von derselben Geistesrichtung war 
Simon hen Zoma, gewöhnlich nur Ben Zoma genannt. Bei ihm 
zeigt sich die Tiefe des Nachdenkens in einem bedeutendem Grade 
als bei Ben Azai. Während dieser neben seinem Sinn für For- 
schung doch einerseits dem Gesetze sich zuwandte, andererseits 
durch den höchsten Grad der Enthaltsamkeit eine sittliche Befrie- 
digung sich verschaffte, so dass es nachmals hiess: ,, Wer Ben Azai 
im Traume sieht, darf hoffen ^Ma^^am zu werden ^)'^, verlor sich 

*) Barn. R. 14. *) Ber. Rab. 81. - ») Jer. Ber,12c, 

*) Er schreibt sogar Echa R, Anf., das Unheil der Juden der Leugnung der 

Einheit Gottes, der Aufhebung der Beschneidung und des alten Gesetzes zu. 
^) Thaan. IV. Vergl. übrigens Mid. Schir. ed. Ff. 13*, wo B. A. seine Art, 

die heU. Sehr, in Uebereiustimmung zu setzen, dem Akiba als erfolgreich 

beschreibt •) Ber. 576. 
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Ben Zoma in die hohem Kreise bihlischer Deutungen, über Welt- 
schOpfung und Lösung scheinbarer Widersprüche, so dass man 
von ihm sagte: ,^Wer Ben Zoma im Traume sieht, darf auf Weisheit 
hofifen". ,Mit ihm, heisst es, starben die Bibeldeuter ^") aus. Er ver- 
tiefte sich so sehr in seine Gedanken, dass er alles um sich her 
unbemerkt iiess. So fand ihn einst Josua, der mit einigen Schülern 
vorüberkam, und ihn begrüsste, während er da sass in voller Ver- 
zückung. Erst auf wiederholte Anrede und auf die Frage: „Woher 
und wohin Ben Zoma?^ erwiederte dieser: Ich habe über die 
Schöpfungsgeschichte, namentlich über die obern und untern 
Wasser, und über das Schweben des göttlichen Geistes über den 
Wassern nachgedacht! Josua sprach hierauf zu seinen Schülern: 
„Ben Zoma ist noch ausser sichl Die zwei Verse gehören ver- 
schiedenen Schöpfungstagen anl^ Ein Beweis, dass der besonnene 
Josua dergleichen mystische Untersuchungen fUr Irrungen hielt^). 
Man erzählt auch, dass Ben Zoma den Ausdruck: Gott machte den 
Himmel, im höchsten Grade unvereinbar fand mit dem Begriffe der 
Schöpfung aus Nichts, indem der Ausdruck machte em^n Stoff 
voraussetze 3). — Diese Abgezogenheit bewirkte endlich eine 
Störung seines Geistes, welche ebenfalls mit seinem frühen Tode 
endete» Dennoch haben sich einige Sprüche von .ihm erhalten, 
welche beweisen, dass er in seinen öffentlichen Reden die Volks- 
gesittung nicht ausser Augen Hess. Er sprach: „Wer ist ein 
Weiser? der von jedermann lernt. Wer ist ein Starker? der seine 
Begierden überwindet. Wer ist ein Reicher? d6r mit seinem Theil 
zufrieden ist. Wer ist ein Achtungswerther? der Andere achtet". 
Solche Reden belegte er dann mit Stellen aus der heiligen Schrift*). 



*) D»i»TTn/ Sotah 49, wie auch Ben Azai heisst. Beide sprechen zuerst 
von dem Metator (]ntft9D), als dem Boten Gottes, der Alles ausrichtet. Ber. 
Rab. 5. Vergl. Gassei S. 41. 

^ Ghag. 15 und einfacher Ber. Rab. 2. Wieso Josua damals am Tempel' 
berge war^ ist schwer zu sagen. 

3) Dass er andere Bibelsteilen eben so unbegreiflich fand , steht dabei an- 
gemerkt ni«npon p nn« n. 

*) Ab. IV, 1. Derselbe Inhalt macht übrigens einen TheU der Unterhaltung 
mit Alexander d. 6r. in der Legende aus. Tamid 66 a. 
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Die Besch&fliguDg mit der Erkläiting der Schöpfungsgeschichte 
und des Gottes^agens erforderte schon nach der Ansicht Jochanan 
b. Zacchai's den höchten Grad dar Weihe, und in öffentlichen Vor- 
trägen sollten die damit verbundenen, leicht missverstandenen Ge- 
danken nicht berührt werden; ja selbst dem einzelnen Schüler 
sollten sie nur eröffhet werden , wenn eine ausserordentliche Be- 
fähigung ihn dessen würdig zeigte <). Man hat daher in späterer 
Zeit nur von vier bevorzugten Geistern gewnsst, welche sich in 
diesen Wissenschaften zur Befriedigung ihrer Lehrer hervorgethan 
haben 3). Die Rabbinen erzählen in ihrer eigenthümlichen phan- . 
tasiereichen Darstellungsweise die grossen Wirkungen solcher For- 
schungen (welche an die mythologischen Erzählungen von der 
Macht des alten Gesanges erinnern), also : 

Unser Lehrer Jochanan b. Zacchai ritt einst auf einem Esel, 
und Elazar b. Arach ritt hinter ihm. Unterwegs sprach dieser: 
Rabbi,- lehre mich einen Abschnitt aus der Merkaba (Kosmologie). 
Er erwiederte: Habe ich euch nicht gelehrt, man dürfe dem Ein- 
zelnen sogar davon nichts vortragen , wenn derselbe nicht fähig ist, 
aus sich selbst zu schöpfen? Darauf jener: So gestatte mir, dir 
einen Satz zu wiederholen, den ich von dir gelernt Jochanan er- 
wiederte: Sprich! und stieg ab, und umhüllte sich und setzte sich 
auf einen Stein unter einem Oelbaum. Jener sagte: Rabbi, warum 
steigst du ab? Darauf jener: Wie, wenn du über so heilige Dinge 
vorträgst, wodurch die Schechina bei uns ist und die Dienstengel 
herbeikommen, soll ich auf dem Esel reiten? Elazar begann hierauf 
seinen Vortrag, und sofort kam ein Feuer vom Himmel und umgab 
alle Bäume des Feldes, und diese begannen ein Loblied zu singen 
(nämlich Ps. 148), und ein Engel rief aus dem Feuer: Ja, ja, das 
ist die wahre Merkaba I Darauf erhob sich Jochanan und küsste den 



*) Chagiga II, 1, 

^) Diese sind: Elasar b. Aradi und nachher Josua, beide SchlUer des Jocha- 
nan , dann des letztern Schüler Akiba und der Schäler des letztern Hananjah 
b. Hakhinai. Dagegen waren Ben Azai, Ben Zoroa und Acher <, aus der 
Schule des Akiba, in ihren Bestrebungen unglücklich, indem der erste starb, 
der zweite des Guten zu viel genossen hatte und geisteszerrüttet ward, der 
dritte aber gänzlich abüel. Chagiga 146. 
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Elazar' aufs Haupt und rief: Gepriesen sei der Herr der Gott Israels, 
weicher unserm Vater Abraham einen Sohn verliehen, der es ver- 
steht, über die Merkaha nachzusinnen, zu forschen und zu predigen. 
Mancher predigt gut, und weiss nicht gut es an sieh selbst anzu- 
wenden, mancher umgekehrt; bei dir ist beides vereint Heil dir 
Abraham, unser Vater, dass ein Elazar b. Araeh aus dir hervor- 
ging I *- Josua^) und Jose der Priester (beide ebenfalls Schüler 
des Jochanan) erfuhren dies auf einer Wanderung. Sofort begann 
auch Josua einen Vortrag ähnlichen Inhalts. £s war am Tage der 
Sommer-Sonnenwende; der Himmel umzog sieh mit Wolken, es 
erschien ein Regenbogen , und alle Dienstengel versaipmelten sich 
um zuzuhören, wie das Volk um ein Brautpaar, welches mit Gesang 
geleitet wird. Jose erzählte das dem Jochanan, welcher ausrief: 
Heil euch, und Heil euren Müttern, und Heil mir, dass ich dies 
erlebe I Mit euch war ich im Traume am Berge Sinai. Da rief eine 
Stimme vom Himmel: Kommt herauf, kommt herauf I ein grosser 
Saal und herrliche Divane sind für euch bereitet, ihr und eure 
Schüler und deren Schüler seid bestimmt, Selige des dritten^) 
Ranges zu werden I — 

Mit den en^ähnten Geistern in enger Verbindung lebte EUscha 
h, Abuju^ welcher ebenfalls in die höhere Theosophie eindrang (die 
Rabbinen nennen diese das Paradies, ein Ausdruck, der auch den 
Gnostikern geläufig ist, die ihn auf den geistigen Christus anwenden), 
aber durch sie dahin gelangte, vom Gesetz gänzlich abzufallen, und 
ein Feind des Judenthums zu werden. Bemerkenswerth ist dabei 
der Umstand, dass die Rabbinen gleichwohl ihn als einen ausge- 
zeichneten Geist rühmen, und nur seinen Abfall beklagen. Er war 
noch zur Zeit da der Tempel stand in Jerusalem geboren, und 
überlebte ohne Zweifel den Fall Bethars^ denn während Meir, der 
ihn als seinen Lehrer verehrte, bereits in Ansehen stand und, zwar 
nach Akiba's Tode, war er noch am Leben. Die wenigen, und zwar 
einseitigen Berichte, welche wir von ihm haben, reichen nicht hin, 
um ein klares Bild von diesem merkwürdigen Charakter zu ent- 
werfen. Er ward frühzeitig unterrichtet und erwarb" sich umfassende 

Nach Jer. war es Simon b. Nathanel. 

^j Man rechnete sieben Ordnungen der Seligen. 
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Keimüiisse von allen Zweigen des Judenthums. Die Rabbinen führen 
einen sdiönen Spnidi von ibm an , der vieUeiebt einen Seitenblidt 
auf den viel altern Akiba werfen wollte: Wer tfls Kind anterrichtet 
wird , trägt in sieh eine fHscfae Schrift auf glattem Papier; wer erst 
im Alter lernt, hat eine Schrift auf abgeriebenem Papier!^). Sie 
erzihlen aber vom Elacha Thaten, welche seinen N»nen brand* 
marken und dennod) zollen sie ihm eine Verehrung, die fast un« 
begreiflich erscheint. Er betrat näntlich, wie sie sich ausdrücken., 
das Paradies, und zerstörte die Pflanzen darin; oder mit andern 
Worten, er drang in die Geheimlehre ein, und wollte, wie die drei 
genannten Männer, das Wesen der Gottheit schauen, aber er ward 
von Zweifeln ergriffen und wankte im Glauben, so dass er sich 
auch vo^ Gesetz^ losriss. Als Grund davon geben sie an, dass er 
sich mit griechischen Dichtungen und grieehiseher IHiilosophie 
besdiäfitigte'). Er ward aus einem Gesetzlehrer ein Gegner und 
Verfolger des Judenthums. Er verrieth alle die sich mit dem Gesetjs 
beschäftigten an die Römer, und jagte die Jugend aus den Schulen ') 
an ihr Gewerbe. Ja er soll sogar >alle Umgehungen der Verfolgungs« 



^) Ab. rv, 20. Yergl. Gassei, S. 48. Doch darf nicht ausser Acht gelassen 
werden , dass Ab. der Naihan denselben Satz dem gelehrten EUezer b. Jakob 
(eioem Zeitgenosseii Eiiseha's), dagegen uBserm Eliseha eine Reibe anderer 
schöner Sprüche zuschreibt, die keine Seitenblicke enthalten können. 

*) CasseFs Erklärung di»o.*i nßo als Schriften zur philosophischen Erläute- 
rung JJomer's, womit sich die alexandrinischen Schulen beschäftigten, hat sehr 
viel fSr sich. 

3) Nach Jer. €bag. 77, 2 hätte er selbst vide geiödtet; das ist woU nur 
eine Ueberireibuag des Ausdruckes. Sehr ratbselbaft ist auch "m* «eyn ^s^nv 
v«Hn ^riiK hv. Uebrigens steht diese Thatsache nicht vereinzelt da. Die Rabbinen 
erzählen sowohl von Ekuar b. Simon (b. Jochai), als auch voo Jsmael b. Jose, 
dass sie von Seiten der Regierung als Polizeibeamten angestellt waren, um 
Diebe und Räuber anzugeben und den Gerichten zu überliefern, und dass man 
es ihnen sehr verdachte y solches Amt zu 'fuhren , obwohl man nicht umhin 
konnte, sie zu enlschvldigen , weil sie sich demselben nicht zu entziehen ver- 
moditen. Ersterer soll sogar laag« Zeit ein sehr lasterhafte« Leben gefuhrt 
haben, bis Babbi ihn überredete, sich völlig zu bekehren , und seinen Oheim zu 
dessen Lehrer ernannte, welcher denn auch seine gänzliche Umwandluäg 
bewifkte. BM. 88«. Sie werden darum doch fds Gelehrte hochgeachtet 
BM. 836 mid 84. 
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gesetze den Römeni angezeigt haben. Alle diese Aussclireitangen 
bestraften die Zeitgenossen nur dadurch, dass «ie sehten Namen 
nicht nannten, und ihn nur mit dem Worte Acher 0« ein Gewisser, 
bezeichneten. Was ihn in seinem Abfall besttrkte, wer die Er* 
fahrung von den Leiden aller derer, die das Gesetz übten, wttbrend 
sie davon ihr Heil erwarteten, wobei er ausser Augen liess, dass 
sie dies Heil ausdrücklich nicht vom irdischen Wohlsein verstanden 
wissen wollten. 

Um so auffallender ist der Beweis der einem ausgezeichneten 
Mann von solchem Charakter gezollten Aufmerksamkeit. Sein ScMiler, 
der berühmte Meir, lehrte in Tiberia, wo Elischa wohnte oder sich 
aufhielt, und gab niemals die Hoflhung auf, ihn andern Sinnes zu 
machen. Elischa selbst scheint, durch eine Vorliebe Air die Studien 
seiner Jugend getrieben, den Umgang und die Unterhaltung mit 
ihm aufgesucht zu haben. Es sind uns einige geistvolle Gespräche 
noch aufbewahrt, in denen Meir stets die Rede auf seinen Abfall 
hmlenkt, und Elischa immer durch die Bemerkung ausweicht, es 
sei fUr ihn keine Aussicht vorhanden, wieder mit voller Seele ins 
Judenthum zurückzukehren. Dennoeh behauptete Meir, eine Aeusse- 
rung des sterbenden Elischa habe ihm dessen reuevolle Bekeh- 
rung dargelegt. 

Hierin mag denn auch der Grund liegen, dass die Rabbinen 
den Acher nicht als gänzlich ausgeschieden betrachten, und nur 
mit Sthmerz seiner Entartung gedenken. Seine Töchter wurden 
von den Rabbinen der spätem Schule mit Rücksicht auf die Gelehr- 
samkeit ihres Vaters ernährt^. 

Aus diesen vereinzelten Darstellungen geht so viel hervor, 



*) Grätz Gnost. im Jndenth. S. 62 will dass. sagen mit den undeutschen 
Worten : ^jAchar (statt AcherJ, weniger bekannt unter seinen eigenen Namen 
£1. b. Ab. der nur wegen seiner heterodoxen Bestrebungen sich diesen Namen 
verdient gemacht". 

' ^ Jer. Chag. 77 und daraus Midr. Ruth 42 sehr skiczenhaft und legenden- 
artig, aber rührend und voll tiefer Gemuthlichkeit. Im Babli 156 wird Meir 
wegen seines Umganges mit Elischa dadurch gerechtfertigt , dass er die Frucht 
ass, aber den Stein wegwarf, wie denn überhaupt die wahre Lehre, gleich einer 
Nuss, wohl äusserHch beschmutzt werden könne, aber dadurch nichts am Werth 
des Kerns einbüsse. Die Legenden sind fibrigens in beiden I^aimuden verschieden. 
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dass die Rabbioen nur äusserst wenige Geister, und darunter vor 
allen Akiba, für föhig hielten, in die Geheimlebre, welche das 
Uebematürliche zu erforschen suchte, einzudrihgen, ohne dadurch 
irre zu werden, und dass sie mit Hecht alle Forschungen über 
Vorweltliches, Himnilisches, Unterirdisches und Zukünftiges für 
geföhrlich erkl^len. 

Andererseits nahmen sie gewisse Ergebnisse der Geheimlebre 
als thatsäehlieh auf, und gönnten ihnen einen nicht geringen Ein- 
fittss auf ihre Denk- und Handlungsweise^). So waren sie von dem 
Dasem guter und böser Engel überzeugt, und gründeten darauf, 
wie auf Personificirung geistiger Begriffe manche heilsame Lehre. 
Ihre Ansdiauung von erstem wird in einem alten Lebr-Abachnitt 
also ausgedrückt: Sechs Eigenschaften haben die /SbA^c^m^) (Geister 
des Unheils), drei gemeinsam mit den Dienstengeln und drei niit 
den Mensehen; sie haben Flügel, schweben durch alle Räume, und 
ernähren alles Zukünftige, gleich den Engeln, aber sie essen und 
trinken, sie pflanzen sich fort, und sterben, wie Menschen. Sechs 
Eigenschaften haben die Menschen^ drei gemeinsam mit den Dienst«^ 
ragein, und drei mit dem Thier; sie haben Vernunft, gehen aufrecht 
und sprechen, die heilige Sprache, wie Engel; ab^ sie essen und 
trinken, verdauen, pflanzen sich fort, wie das Thier. — Aus solchen 
Ansichten geht die Anerkennung hervor, dass der irdische Mensch 
noch nicht den Grad von Reinheit erlangen könne, der ihn befähige 
den Glanz Gottes anzuschauen, Mäher heisst es: „Wer (durch seinen 
Vorwitz) die Ehrfurcht vor seinem Herrn ausser Acht setzt, wSre 
besser gar nicht geboren!^ Ein etwas späterer Lehrer knüpft 
hier«! die Erklärung: Ein solcher ist jeder, d^ heimlich sündigt, 
denn er verdrängt gleichsam die Schechini^ d. h» leugnet Gottes 
Allwissenheit. Ein anderer predigt in diesem Sinn: Sagt der bö&e 
Trieb zu dir, sündige, denn Gott vergiebtsi so glaube ihm nicht. 
Fragst du aber: Wer wird gegen mich zeugen? Die Steine des 
Hauses geben Zeugniss, die Seele des Menschen giebt Zeugniss 



^)*Selbst in Vorirftgen bedienten sie sich vieler Vorstellungen aus der 
Geheimfehre als allbekannter Begriffe, wie man Ghag. 12 o. ff. deutlich ersiebt. 

') Der Glaube an böse Geister war späterhin allgemein, und eine Menge 
aberi^läubiseber Vorstellungen erlullte selbst die Volksiehrer. S. Pesach« 110 & 
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wider ihn; die zwei Dienstenge), die jeden Menschen hegleiten zeu-* 
gen wider ihn, ja die eigenen Glieder zeugen wider ihn*). 

Bei den spfiriichen Andeutungen, weiche wir über den innem 
Gebalt jener Wissenschaft der Schöpfungsgeschichte vorfinden, will 
es indess uns scheinen, dass die yereinzehen Reden einer ansehn- 
lichen Anzahl von Gelehrten , gesammelt im Midraach Rabba zum 
ersten Buche Moseh's, sehr vieles von jener Wissenschaft enthalten. 
Es geht dies aus einer Steile hervor, die in der gegi^benen Form 
fast zu verrathen scheint, dass sie aus der Geheimi^re entlehnt ist. 
Simon b. Jozadak') fk*agte den Samuel b. Nachman: Ich habe ver- 
nommen, daas duder Agada kundig bist; sage mir, wie ist das Lieht 
geschaffen worden? £r erwiederte: Die Stelle will sagen: Gott habe 
sich in ein Gewand gehüllt und den Glanz seiner Herrlichkeit durch 
die ganze Welt strahlen lassen. Dies sprach er leise. Darauf sprach 
der Andere: Das steht ja geschrieben: Er hüllt sich in Lidit, wie in 
ein Gewand (Ps. 104, 2). Warum sprichst du denn kiee? Er er- 
wiederte: Man hat mir es leise mitgetheilt') und so gebe ich es 
weiter. Ein Anderer setzt hinzu: Wenn nicht schon vorher über 
das Licht öffentlich gesprochen worden, hätte man solche Frage 
nicht machen dürfen; nur war die ErklHrung eine andere, nimlich: 
das Licht sei vom Heiligthume ausgegangen. Diese letztere Deutung 
ist offenbar mystisch. Wir sehen aber aus soleheR Gesprächen, 
dass Einzelnes aus der Geheimlehre bereits Gemeingut geworden 
war, und sind zu dem Schlüsse berelchtigt, dass dahin die nieieten 
vorliegenden allegorisch-mystischen Erklärungen zu rechnen sein 
dürften , so dass inr einen Blick in den Geist jener Gebeimlehre 
werfen köninen. Man scheuete es auch nicht, über die Schüpftings- 
geschichte nachzudenken und Ansichten auszusprechen, die sich an 
Bibelverse anlehnen *'). 

Wir dürfen übrigens nicht ausser Acht lassen, dass die Zeit- 



€hag. 16a aDes mit Bezug auf BibelsteUen. >) Ben Rab. 3. 

^) Uns seheint, dass die Weisen wohl fühlten, wie sie mit dergleichen Er- 
läntenrngen an die platonischen Begrifie und an griechische Vorstellungen über- 
haupt anstreiften, und deshalb sie nicht öffentlich lehren wollten. Das laaganch 
der Grund sein, weshalb mandasBuch der WeUkeit nicht in4ea Kanon sufmihm, 
wenn es wiiöich äUer ist, als wir voraussetzen. ^) Vergl. Sehern. R. 15. 
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begriffe nnd namentlich die Ansicbten, welche die christliche Wdt, 
die Ehioniten, die Gnostiker und die Gründer der allgemeinen, 
damals noch nicht abgeklärten katholischen Kirche in steter Be- 
wegung hiehen, den Rabbinen nicht fremd blieben. Waren die- 
selbe auch , sofern sie bloss aus Christenthum hervorgingen und 
nadi dessen Befestigung hinstrebten, Ihnen giei(^giltig oder fem,- 
so tauchten doch manche Fragen auf, welche auch im Judenthume 
einen hohen Werth hatten* Schon die Gegensätze , welche Paulus 
henrorgerufen hatte, zeigten sich auch bei den Juden, wenngleich 
nicht immer in derselben Gestalt, hie Sünde, namentlich die Erb- 
sünde von Adam her, und deren Sühne durch den Messias, als 
welchen sie Christus nicht anerkannten, beschäftigte die bedeuten- 
tem Lehrer dieser Zeit. Sie erwarteten jedenfalls mehr Wirkung 
von der^Enthaltsamseit^), welche zur Reinheit ftthrt, deren weitere 
Stufe Frömmigkeit ist, von welcher man zur Demuth gelangt, von 
dieser zur Gottesfurcht, von dieser zum heiligen Leben, von diesem 
zum heiligen Geist, von -diesem zur Auferstehung^. Jedermann 
sieht, dass hier der Glaube erhoben wird gegen die Werkheiligkeit. 
Die Juden aber sahen in diesen Tugenden keinen Gegensatz zur 
Ausübung des Gesetzes, sie dachten beide stets in Verbindung. 
Dagegen fanden sie einen stärkern Gegeosate im Wisam und Ueben^ 
weil auf das Erlernen des Gesetzes und das Nachdenken darüber 
grosses Gewicht gelegt ward. Und wir finden , dass dieser Gegen- 
satz ernstliche Fragen veranlasste. Die grossen Lehrer Terapon, 
Akiba und Jose der Gaiiläer warfen einst in Lydda in jeaer ge- 
heimen Sitzung^) die Frage auf: Oh i^is Studium^) oder die Uebttng 
den Vor^mg verdiene? Terapon stimmte für letztere, Akiba ßlr 
ersteres; alle Andern pflichteten diesem bei, weil das SMMUmn zur 
rechten Uehung fUhre. Diese Frage war in schwierigen Zeiten , da 
die Studien oftmals durch au^nblickliche Hemmnisse unterbrochen 



^) Ver0. Biesenthal, Römerbrief. 

^) Einem kurz nachher lebenden Gelehrten in den Mund gelegt. Aboda 
Sara 206 und öfter, mit kleinen Abweichungen. 

^ Wir glauben in Beziehung auf die Wahl bei Ernennung tüchtiger Lehrer. 
Aehnüch Horajoth, Ende. 

^) Siphre 5. M. 41. Kidd. 406. Midr. Schir hasch. 15, 4. 
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wurden, bei den gewissenhaften Lehrern sehr natttrlich. Dass 
Pdichien der Menschenliebe höher stehen, als die Studien^ bezweifelte 
Niemand, aber ob Religionsbräuche höher zu achten seien, war des 
Beispiels wegen sehr wichtig, und die Bejahung konnte leidit zu 
Werkheiligkeit führen. Die Sache selbst ist, wie öftere Erörterungen 
einzelner Fragen beweisen, durchaus rabüinisch und fusst nicht auf 
Gnosis, Dagegen folgten dieRabbinen mit besonderer Aufmerksam* 
keit den unter Judenchristen in Umlauf gesetzten gnostischen Schrift- 
erklärungen und fertigten solche In ihren Vorträgen ab, (^ne sich 
auf die weitern Lehren der Gnostiker einzulassen^). Es war Grund- 
satz der Rabbinen: „sich stets mit guten Antworten gegen die 
falschen Ausleger der heil. Schrift zu wappnen^, und der Midrasch 
benutzt jede Gelegenheit, bei einzelnen Versen die Aussprüche 
früherer Lehrer zur Abweisung, besonders judenchristlicher Deu- 
tungen, anzuführen. 



X. 

Schaltkitifkeit Slnt n b. «amilel. 

Wann und auf welche Weise die Hauptschule wiederum errichtet 
worden, lässt sich nicht genau bestimmen, selbst der Ort, wo ihre Tbä- 
tigkeit wieder begann, ist nur muthmasslich anzugeben. Unter Anümt- 
nusPius traten jedenfalls die Gelehrten zusammen, und wieUschaals 
der erste Versammlungsort genannt wird, so blieb er es rermuth- 
lich noch einige Zeit, ungeachtet der Verfügung, welche die bedeu- 
tendem M&nner auseinander sprengte. Man vertauschte aber diesen 
Sitz mit Schefaram (Schefa Amer) in der Nähe, und nachher mit 
Beth Schearim und dann mit Tiberia. Den natürlichen Einigungs- 
punkt bot Simon b. Oamliel, der Sohn des frühem Oberhauptes, 
w.elcher jetzt das Amt eines NcLssi in den Sitzungen führte, was 



1) Recht gut darüber JelHnek im Or. 1849, L. BL S. 428, 457, 473 mit 
Rücksicht auf Baur undHilgenfeid, Wir glauben Jedoch nicht, dass die Rabbinen 
einen Simon Muffua gekannt haben, dessen Dasein sogar Baur selbst in Frage 
stellt. Seine Lehren in den Philosoph, des Origenes enthalten auch nicht, was 
die Glementinen ihm zuschreiben. 
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eben seiner- Abkunft wegen niebt bestritten wurde. Er war, wie es 
heisst, nur mit Notb der Verfolgung entgangen, indem er einen 
Wink erbielt, dass man auf ihn fahndete. Der Andrang von Zu- 
hörern muss sehr bedeutend gewesen sein, und man konnte darauf 
zählen, dass alle Gemeinden den Sitz des Simon b. Gamliel, welchen 
bald alle tüchtigem Gelehrten unterstützten, als den Mittelpunkt der 
Gesammtleitung ansehen würden. In dessen Schule, welche ganz 
und gar die Form eines Synedrions anstrehte, wirkten auch Jose, 
Jehudah b. Dai, Meir, und eine grosse Anzahl berühmter Namen 
mit. Die Gesetze wurden da weiter durchgebüdet, und yermuthlich 
gingen auch richterliche Erkenntnisse von hier aus. Alle die Lehr- 
sätze der Mischna, in welchen die Ansichten des Meir, Jehudah, 
Jose und Simon b. Gamliel vorkommen, sind aus dieser Zeit 

Eine yollständige Synedrialform hatten die Zusammenkünfte 
noch nicht. Sie fing aber an sich zu bilden. Jedenfalls beanspruchte 
man die Ansetzung der Feiertage durch Bestimmung der Kalender. 
Hierin zeigte sich eine Schwierigkeit, welche aus den Zeiten der 
Unruhen herrührte. Hananjah^) nämlich, der Brudersohn des /o^utf, 
war nach Babylonien ausgewandert und lehrte in Nahar Pakod. 
Dort hatte er, während yon Judäa aus keine Beschlüsse hinüber ka- 
men, die Anordnung des Kalenders sich angemasst^), und wohl eine 
Reihe von Jahren geübt. Dessen Ansehen musste nun überwältigt 
werden, wenn die palästinische Schule sich auch in Babylonien Gel- 
tung verschaffen wollte. Der Sohn des AS^timon^. Gamliel j der nachmals 



') Jer. Sanh. 19, 1 and Nedar. 40, 1. Wenn die Sendung von Rabbi aus- 
gegangen »t, so geschah sie vermothliGh, bevor er Nassi war, sonst hätte er 
einen /SrmHehen Baehkus senden können. Wahrscheinlieh war es also zur 
Zeit seines Vaters, nnd zwar noch ehe dieser als Nassi anerkannt war. Dadurch 
rechtfertigt sich die Vorsicht beider. Auch stimmt es besser zur Zeitf denn 
Hananjah muss selbst damals schon sehr alt gewesen sein. Dass einer der 
Abgeordneten Nathan war, mag ebenfalls für die Zeitbestimmung dienlich 
erscheinen. 

^ Wie wichtig dieser Punkt war, lehrt eine Thatsache. Akiba nämlich 
hatte, während er gefangen sass, drei Schaltjahre vorher bestimmt, was eigent- 
lich nicht geschehen durfte. Man nahm auch seine Berechnung nicht an, sondern 
dieselben Jahre mussten erst nachher durch eine Behörde einzeln als Schalt- 
jahre bestimmt werden. Sanh. 12 a. 
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berühmte R. Jehudah der Heilige, sandte nuo zwei Nlüiner mit 
Briefen an Hananjah. In diesen Briefen, die sie nach einander 
abliefern sollten, redete er zuerst den Hananjah: Seine BeiUgkeit 
an, und stellte ihm vor, dass sein Verfahren ungesetztich sei. In) 
zweiten erklärte er ihm: D^e Zicklein, welche Hananjah in Palftstina 
verlassen habe, seien Böcke geworden, d. h. er könne sein Ver- 
fahren nicht damit entschuldigen, dass in Palästina keine würdigen 
Vertreter vorhanden seien. Im dritten schrieb er: Wenn du nicht 
nachgiebst, geh in die Wüste und opfere mit dem Hohenpriester 
Nechonjah (dies ist ohne Zweifel der Name des damaligen babylo- 
nischen Oberhauptes), d. h. treibe Götzendienst. Ebinanjah nahm 
zuerst die Sendboten gut auf, und rühmte sie allgemein. Nach Le- 
sung des dritten Briefes wollte er sie vneder in der öffentlichen 
Meinung herabsetzen, allein sie hatten schon Ansehen gewonnen. 
Einer derselben las in der Synagoge vor: Dies sind die Festtage 
Hananja*s (statt GoiU8)\ und der Andere setzte hinzu: Von Babel 
geht die Lehre aus und Gottes Wort von Nahar Pakod (statt vqo 
Zion und Jerusalem). Dies wendete alle Gemüther vom Hananjah 
ab. Er klagte darüber in Nisibis bei dem gelehrten Jehuda h. Be- 
thera, welcher aber den palästinischen Gelehrten beistimmte, so 
dass Hananjah sich genöthigt sah, nachzugeben. 

Inzwischen nahm durch die Charakterfestigkeit des Smm b. 
Gamliel die Hauptschule eine bestimmtere Synedrialgestalt an, in 
welcher er auch für äusserliche Formen sorgte, die anfangs Wider- 
spruch hervorriefen und fast ihn gestürzt hätten. Simon h, Qandid 
war in den Sitzungen Nassi^ Meir war Hacham (Weiser), ein Titel, 
der vorher nicht vorkommt, Nathan war Ab Beth Bin. So oft 
einer dieser Würdeträger eintrat, erhoben sich alle Anwesenden 
(die auf der Erde oder auf einer Unterlage sassen). Diese Gleich- 
heit gefiel dem Nassi nicht^). Als daher einst seine Gefährten ab- 
wesend waren, verordnete er: In der Folge sollen vor dem Nassi 
alle aufstehen, bis er ihnen sage, sich zu setzen; wenn der Ab Beth 
Din eintritt, steht von beiden Seiten nur die vordere Reihe auf, bis 

1) Den Namen in Pakor umzuwandeln , wie Gassel will , erscheint bei der 
durchgreifenden Gleichheit aller Stellen sehr gewagt. Pakoris hat auch nirgend 
Nahar vor sich. ^) Hör. 13 b. 
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er an seinen Platz gelangt; wenn der ^iM;^am eintritt, stehen immer 
nur einer um den andern auf; Söhne und Jünger der Gelehrten 
sehreiten durch die Sitzenden; Söhne von Gemeindevorstehern 
setzen sich, wenn sie an den Verhandlungen sich zu betheiligen 
verstehen, mit dem Rücken zu den Zuhörern, wo nicht, mit dem 
Gesichte zu diesen (auch hei Mahlzeiten umgab man die Weisen 
zunächst mit Söhnen und Jüngern). Die beiden Gefährten Simon's 
waren über diese Schmälerung ihres Ansehens entrüstet. Sie ver- 
abredeten daher ihn nächstens mit Fragen über gesetzliche Dinge, 
die Simon nicht kannte, öffentlich anzugehen, und in Verlegenheit 
zu bringen, so dass er sein Amt niederzulegen genöthigt werde. 
Aber es ward ihm verrathen, sie fanden ihn vorbereitet, und nach 
einem Vortrage über den fraglichen Gegenstand offenbarte er der 
Versammlung deren Verabredung, und bewirkte ihre Ausschliessung. 
Sie aber bewiesen ihr Uebergewicht dadurch, dass sie oft Fragen 
einsandten, welche nicht immer durch Simon erledigt werden 
konnten, so dass man ihre Meinung schriftlich einfordern musste. 
Es ward damals ein Antrag gestellt, Meir in Bann zu thun. Dieser 
vernahm es, erklärte aber, er werde sich nicht fügen, bis man ihm 
sage: Wer den Bann verdiene? und wesshalb^). Da erhob sich Jose 
mit der Bemerkung: Die Gesetzkunde ausserhalb, und wirinnerhalb? 
Nunliess^Strmonsie wieder zu, jedoch mit der Strafe, dass die Namen 
derselben nicht mehr bei ihren Ueberlieferungen genannt werden soll- 
ten; Meir'a Meinung sei mit der Bezeichnung: Andere sa^en^), imd 
Nathan*« mW: Emigesagen anzuHihreD. Diese Verordnung erhielt sich 
noch unter Jehudah dem Heiligen, mindestens in Betreff ilfetr'«, wel- 
cher es nicht, m^ Nathan, über sich gewinnen konnte, Simon um Ver- 
zeihung zu bitten; doch milderte sie Jehudah. Er trug nämlich einst 
seinem Sohne wor: Andere sagen u. s. w. Daraufsprach der Sohn : Wer 
sind denn die Männer, aus deren Quelle wir trinken und deren 
Namen wir nicht gedenken? — Er erwiderte: Leute, welche deine 
und deines väterlichen Hauses Ehre vernichten wollten. — Da 
sprach der Sohn: (Koh. 9, 6) Ihre Liebe und ihr Hass und ihr 

«) Jer. MK. HI, 1. 

^) Die Wahl des onrn scheint uns auf Meir's Umgang mit Acher anzu- 
spielen, wie schon von A. bemerkt worden. Man könnte es übertragen: Acheriten. 
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Eifer sind längst dahin I — Der Vater antwortete: (Ps. 9, 7) Ihr 

Andenken ist dahin I^ — I^och nor, sprach der Sohn, solcher, 

* 

denen ihr Versuch geglückt ist, hier ab^r hatte er ja keine Folgen! 
Von jetzt ab lehrte Jehudah: In Meir^s Namen sagt man! Zu der 
Formel R. Meir sagt konnte er sich doch nicht entschliessen^). 

Dergleichen Thatsachen, so winzig sie in unsern Augen er- 
scheinen mögen, sind getreue Abdrücke des Geistes, welche die 
Rabbinen beseelte, und der strengen Unterordnung, welche alle 
Betheiligten gut hiessen. Sie war nach den Eindrücken der Rriegs- 
bewegungen imd der Versprengung der Gelehrten nothwendig ge- 
worden, um wiederum eine strenge Einheit herzustellen. Im 
Morgenlandc wird diese vorzugsweise durch Beobachtung der ge- 
nauesten Sorgfalt in dem äussern Verhalten erzielt; wir dürfen uns 
daher über die Leidenschaftlichkeit, welche die unscheinbarste, Ver- 
letzung aufregte, nicht wundern. 

Die innei'e Thätigkeit der neu aufblühenden Schule Simon b. 
OamlieVa^y welche unter seinem Sohne ihre Vollendung erreichte, 
beschränkte sich, so weit wir urkundliche Berichte vorfinden, auf 
Erörterung, Erweiterung und möglichste Feststellung der schon zu 
einer grossen Sammlung angewachsenen Ueberlieferungsgesetze, 
mit den verschiedenen Ansichten der berühmtesten Lehrer seit 
Hillel und Schammai, — denn von frühem sind nur wenige Sätze 
vorhanden. Von Geheimlehre ist in dieser Zeit kaum die Rede 
mehr. Ein Drang nach Ordnung des gesetzlichen Stoffes, und nach 
Begründung aller Gesetze auf den Wortlaut der heiligen Schrift, so 
wie zugleich nach Beobachtung der schon seit Hillel eingeführten, 



^) Die.erste Uälfte des Verses, welche die Erzählung anfuhrt, passt nicht 
hierher. Offenbar ist der fehlende Schluss des Verses das Schlagwort. 

^) In der schriftlich verfassten Mischnah sind jedoch seine Aussprüche, so 
oft andere dagegen aufgestellt werden, mit -)«K&h nsn bezeichnet, woraus man 
sieht, dass die spätere Zeit von dem Verruf keine Bemerkung nahm. 

3) lieber alles Folgende giebt Zum G. V. die sorgfältig verzeichneten 
Nachweise. Cassel verweist S.4:7 auf Zunz 49 a, zum Belege, dass schon AJeiba 
eine Mischna zugeschrieben werde. Die dort angeführte Stelle, Tos. (46a), 
Sabim 1, hat maVn "nsö; Sanh. 86« lautet y'hn Ha»*?« ]into; Schek. V, 1 
ppnnv beweisen das nicht; Epiphan. 1, 1 spricht nur von Hörensagen und kann 
iiicht als Quelle dienen. 
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nachher erweiterten Denkregeln, machte sieb bei allen bedeutenden 
Lehrern geltend; es lag ihnen daran, den Schülern auch für das 
Ged&chtniss Anhaltspunkte tu gehen. Akiha und Ismael hatten in 
diesen Beziehungen, ohne Zweifel schon angeregt durch die Schule 
Jochanan% sehr vorgearbeitet; ersterer durch ein scharfes Eingehen 
auf den Text der heiligen Schiift und Anknüpfung der gesetzlichen 
Bestimmungen an jeden Punkt und Strich der Buchstaben nicht 
minder als an Ausdruck und Wort, letzterer durch die Ausdehnung 
der Regeln zu richtigen Folgerungen. Dem Gedächtnisse kam man 
daneben durch Zahlen zu Hülfe, so oft es sich thun liess, wie die 
Mischnah an sehr vielen Stellen darthut. 

Von dem Erfbige dieser Schulthätigkeit sprechen wir nachher. 
Ausserdem dürfte Simon b. Gamliers Ansicht über die Uebung des 
richterlichen Amtes bezeichnend sein. Die Gelehrten waren in Be- 
treff der Frage, ob der Richter das strenge Recht oder die schieds- 
richterliche Ausgleichung vorziehen solle, nicht einerlei Meinung. 
Einige entschieden sich für Ersteres mit dem Spruch: „Das Recht 
muss den Berg durchbohren**. Andere Hessen vor begonnener 
Verhandlung Ausgleichungs-Versuche zu. Simon erklärte: „Die Aus- 
gleichung hat offenbar den Vorzug: ein richterlicher Spruch hat 
nämlich nur Gültigkeit, wenn drei Richter in der Sitzung waren; 
eine Ausgleichungkann aber vorzweiengeschehen. Haben zwei Rich- 
ter einen Rechtsspruch gethan, so gilt dieser zwar, als Erkenntniss, 
aber sie können ihr Urtheil noch widerrufen; haben aber zwei Richter 
eine Ausgleichung bewirkt, so steht diese unwiderruflich fest^)*'. 

Simon b. GamlieVs Charakter zeigt sich überall entschieden 
und er entfaltet eine klare, von Geheimnisskrämerei durchaus freie 
Denkweise in allen seinen Aussprüchen. Wahrhaftigkeit, Gerechtig- 
keit und Friedfertigkeit erklärt er für die Gruudsäulen der mensch- 
lichen Gesellschaft^. Ja er stellt die Friedliebe so hoch, dass er 
die Lüge der Söhne Jakob's durch sie entschuldigt '). Auch über 
Ehrfurcht vor den Eltern hat sich von ihm noch eine recht schöne 
Nutzanwendung zu 1. M. 27, 15 erhalten*). — Im Ganzen erscheint 

») Jer. Sanh. 186. «) Ab. I, la 

^ Ber. Rab. 100. U<^r denselben Punkt finden sieh viele schöne Reden 

von Akiba n. A., Deb. Rab. 5. von Meir,Bam. Rab. 11 u. öfters. ^) Ber. Rab. 65. 

JoHf Geschiebte d. Judeoth. u. seiner Sekten. IL 8 
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sein Name selten in der freien Auslegung (Agada), ohne Zweifel, 
weil er mehr mit richterlichen Eriienntnissen sieh bescMlligte. 
Seine Entscheidungen folgten sehr oft dem ttrtliehen Gebraudi 0- 

Sein T^^deejahr ist nicht niher bekannt, dodi ftllt es in die 
Zeit der parthischen Kriege in den ersten Jahrra des Marcus 
Aurelius>) (um 164). Seine Bestrebungen gediehen zum Absehluss 
durch seinen berühmten Sohn /eAuäuh. 
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Jehniah, geoamit in fetitge, tvek Itnnwsi, anck ftcUecktkln RakU (kls 220y. 

Das Haus des unsterblichen Hillel hatte sich gegenüber allen 
andern Schulen in seinem Vorrange behauptet Geburt und Wohl- 
stand, insbesondere auch Torzügiiche Bildung hatten daau beige- 
tragen. Schon Gamliel hatte die Würde eines Nas» zu vertreten 
gewusst; Sim<m das Amt mit Formen umgeben, in welche sich die 
Zeitgenossen fügten. Jekmdah trat in dasselbe ein, als in ein un- 
bestrittenes Erbgut. Eine Unzahl von Jüngern strömte, seitdem die 

^) n^non jnsQs Vsn ist seine gewAnllche FonneL 

') Rapop. wül nach Sotah 49 es mit den HeuschreckenadiwfameB, die 
nach Aur. Yict Epit Yerwüstung^en anrichteten, s. r\'*^ lY, 220, in Yerbindimg 
bringen. Das ist sehr unsicher, denn «msu heisst im Thalmud ein wildes Yolk, 
und rwrtry \t\ bezieht sich gewiss auf Leiden der Juden , nicht auf Landplagen. 
Krochmdl verweist auf die Erobenmg Mesc^tannens durch die Römer, welche 
nach forchtbarea Yerwüstimgen des Landes die hadnaniscben Gesetee gegen 
die dortigen Juden wieder erneuten, wiewohl schwerlieh auf Befehl des Kaisers. 
Sie wurden auch bald zuröckgenommen , wie Dio erzählt. Auch der Thalmud 
berichtet, dass Jehudah b. Schamua (der in Nisibis wohnte) mit andern Ge- 
nossen die Yerwendung einer vornehmen Römerin in Anspruch nahm , um den 
tyranaischen Sinn der Feldherren vi brechen. Roscb. hasch. 19 a und Thaan. 18^. 
S. v^nft II, 72. 

^ Alle Angaben Steinschneider's in der EncykL 27, S. 366, sind eben so 
unrichtig, wie die Gitate aus Rap. und Zunz. Die Schule zu Jamnia ging nicht 
durch Ben Jochai unter, Ifetrwar nicht Proselyt, Tkana heisst nicht ein hlos»er 
Repetent in unserm Sinne des Wortes. Rabbi starb nicht 191 , sondern fast 
dreissig Jahre qMiter, wie dies auch Krochraal a. a. 0. unwidertoglicb be- 
wie9eB hat 
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Veriblgttngen nacbgelasseD hatten, zum Sitse des Naui hin, wo sie 
sowohl Unterhalt wie Untermht empfingen^). Der nunmehrige 
gesetzgehende Körper war in Simons Zeit von Useha nach Sehefa- 
ram und von da nach Beth Schearim rerlegt worden, wo Jehudah 
seinem Vater folgte. Er stand damals in einem Alter von 25 — 27 
Jahren, denn er war om die Zeit der Hinrichtung Akiba's geboren. 
In Führung seines Amtes trat er in die Fussstapfen seines Vaters. 
Demüthig. und fromnl^ im gewöhnlichen Leben, überaus bescheiden 
und genügsam für sich, dagegen seinen grossen Reichthum auf 
Unterstützung der Dürfligen verwendend, hielt er mit der grössten 
Eifersucht auf die Aneritennung seiner Würde. Wir glauben, dass 
er sich von weit überlegenem Kräften umgeben sah, — denn grosse 
Geistesgaben werden ihm nirgend beigemessen — und folglich nur 
durch sein Ansehen etwaigen Eingriffen vorbeugen konnte. In ihm 
lebte die Ueberzeugnng, dass die Aufrechthaltung seines Hauses 
als , bevorrechtet, weil es von David sieh herschrieb, das einzige 
Mittel sei, die Ehiheit Israels darzustellen , und die weit verbreitete 
Volksmeinung begünstigte diesen Wahn, zu welchem denn auch 
w(^l ein gewisser Grad von Herrschsucht sich gesellt haben mag. 
Die in seiner Schule und an seinem Gerichtshof durch Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten Männer Hessen ihn diese Schwädie bisweilen em- 
pfinden, ohne sieh jedoch gegen ihn auünilehnen. Die davon mit 
merkwürdiger Unbefangenheit angeführten Beispiele wären kaum 
der Erinnerung werth, wenn sie nicht ein Bild der eigenthttmlichen 
Verhältnisse seiner Stellung darböten, und auf seine spätem An- 
ordnungen ein Licht fallen Hessen. In seinen mittleren Lebensjahren, 
da sich seine Bestrebungen bereits entfaltet hatten, feierte er die 
Hochzeit seiner Tochter mit einem übrigens wenig beföhigten 
Schwiegersohn. Dieser wollte bei der Tafel etwas Shmreiches vor- 
tragen, und wandte sich desshalb an BarKapara, einen geistvollen 
Gelehrten und Fabeldichter^), welcher ihm ein recht schön ausge- 



>)£nib. 536. Schd). 113». 

') Dass er schon bei seinem Leben der Seiliffe genannt worden sei, Schabb. 118. 
Jtf . Sanh. 29, ist kaum glaubhaft und wohl nur von Späteren eingetragen. 
^ Eine gründliche Charakteristik desselben giebt Rapop. im Gr. 1840, 

L. Bl. S. 39. 

s* 
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drüoktes Rätbsel , die Beschreibung einer allegorisdien Person, in 
den Mund legte. Die Lösung erkannte der Nassi sehr leidit, und 
mit ihr den Verfasser, welcher seine NassiwUrde^) geschildert hatte. 
Er strafte ihn durch die Erklärung, er vereage ihm die Semichah. 
Im höheren Alter äusserte er einst, er würde* alles für Andere hin- 
opfern, nur nicht, wie einst die Söhne Bethera's seinem Urvater 
gegenüber, von seiner Würde herabsteigen, es wäre denn, dass 
Hona, der Resch Glutlia aus Babylon, hierher käme, welcher in 
männlicher Linie von David stamme. Hija (vielleicht richtiger 
Haja\ ein Babylonier von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und sein 
vertrautester Freund, sprach darauf zu ihm: Hona ist wirklidi dal 
Jehndah erfolasste; jener setzte schnell hinzu: dessen Leiche! Der 
unzeitige Scherz zog ihm eine Verbannung aus seiner Gegenwart 
auf 30 Tage zu. -^ Dieser Geistesrichtung ist es ohne Zweifel zu- 
^zuschreiben, dass unter der sehr grossen Anzahl seiner Jünger,, von 
denen nachmals Viele einen Namen haben , nur äusserst Wenige in 
seiner Zeit eine umfassende Wirksamkeit erlangten, oder die Ge- 
setzgebung erweiterten, und die Wenigen nur Ausländer. 

Um so mehr ist zu beklagen, dass von seiner Thätigkeit so gar 
wenig bekannt worden , welche hauptsächlich auf Sammlung der 
Ueberlieferung sich beschränkte. 

Sogar von seiner amtlichen Wirksamkeit haben wir nur schwache 
Berichte. Es scheint, dass in seiner Zeit manche Erleichterungen 
im Gesetze noth wendig geworden. Rabbi milderte die Bedenken über 
den Genuss mancher Erlassjahr-Erzeugnisse und einige Zehntaatzun- 
gen^). Ja, er freute sich zu hören, dass Meir, dessen Widerspruchsgeist 
er imoier noch im Gedanken hatte, den er aber doch sehr hoch ver- 
ehrte, in Abstellung eines lästigen Herkommens ein Beispiel gegeben 
hatte, welches er trotz aller Einwendungen seiner Freunde und Ver- 
wandten bekräftigte, indem er sagte: So gut wie die kupferne 



^) Rapop. a. a. 0. will eine Beschreibung der Venus darin erkennen. Wir 
halten aber Krochmats Erklärung für die richtige, obgleich wir seine harte 
Beurtheilung Jehudah's nicht unterschreiben mögen. Auch möchten wir nicht 
gerade die Herrschtucht als Lösung betrachten , sondern mehr die Natriwüräey 
sofern Jehudah seinen Freunden gegenüber zu starkes Gewicht auf sie legte. 
• 8) Schew. VI, 4. Choün66. 
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Schlange, welche Moseh errichtet hatte, and die so Yiel Unheil 
stiftete, endlich ohne weitere Rücksicht auf Vorgänger Ton Hiskiah 
zerstört worden, so ist auch mir noch etwas zu leisten übrig ge- 
lassen*). Er schaffte auch die Bergfeuer ab, welche die Heiligung 
des Neumondes nach aussen meldeten, allerdings seit Jahrhunderten 
nur ein leerer Brauch, da man zugleich Sendboten nach allen Rich- 
tungen schickte, weil ehemals undvielleicht öfter die Samaritaner 
durch unzeitige Bergfeuer die Nachbarn irre gemacht hatten^. 
Selbst die Sendboten entsprachen nicht mehr dem Zwecke in ent- 
fernten Gemeinden, die daher es vorzogen, sich nach eigner Rech- 
nung zu richten, wodurch die Festfeier oft um einen Tag sich 
unterschied. Das durch die Zerstreutheit entstandene Missverhält- 
niss drSngte zu dem Grundsatz hin: Es sei räthlich auf die Lage 
der Oertlichkeiten besondere Rücksicht zu nehmen ') ; ein Grund- 
satz, der oft schon seines Vaters Simon Entscheidungen leitete. 
Auch klimatische Verhältnisse bedingten kleine Aenderungen in 
Gebiüuchen; wie z. B. die Juden zu Niniveh bei Rabbi anfiragen 
liessen, wie es bei ihnen mit dem Gebete um Regen, der dort in 
anderer Jahreszeit wichtig erscheint, gehalten werden solle? Bei 

• 

solcher Gelegenheit ward der schon ältere Ausspruch erneut: 
Vieles was zur Zeit des Tempels nach einer Regel geübt wurde, 
muss sich in der Zerstreuung nach örtlichen und zeitlichen Um- 
ständen richten. So müssen auch wichtige Gründe die VeHegung 
der Kalenderbestimmung nach andeni Orten , als wo der Sitz des 
Patriarchats war, hervorgerufen haben. Es werden mehrere Orte, 
zum Theil zu Rabbi's Zeit genannt, wo man die Handlung ohne 
Nassi vollzogt), was vielleicht die Abschaffung der Bergfeuer mit 
bewirkte. Ja wir vernehmen, dass Hija einmal am 29. des Monats 
das erste Mondlicht sah, und Rabbi ihn sofort nach Ein Tab sendete, 
mit dem Auftrage dort die Heiligung auszusprechen, und ihm eiligst 
ein verabredetes Wort als Zeichen, dass es geschehen sei, zu 
schicken^). — Rabbi soll übrigens die Absiebt gehabt haben-; die 



*) Gholin. das. ') Jer. Rosch. hasch. 58 o. 

*) Thaan. 4&. Meg. 2 a. ^) Jer. Sanh. 18<?. 

•) Rosch. hasch. 35 a. Ein Tab muss in der Nfihe gelegen and zur Ver- 
sammlimg der Gelehrten gedient haben (gegen Gr. III, 240). Die Verabredung 
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Gesetze der Erlassjahre gfinzlich abzuschaffen, weil die Armen 
dabei sehr litten, aber durch den frojminen Pinehas b. Jair, der fast 
in no^nchischer Zurückgezogenheit lebte und das Gesetz aufs 
Strengsie übte, davon abgehalten worden sein 0- Dieser Pineas 
ist der Held der Sage, welche ihn viele Wunder verrichten UssU 
Sein ganzes Wesen gehört der Dichtung an. 

Auch das Leben Rabbi'» .ist von dieser mannigfadi ausge- 
schmückt worden. Insbesondere fand die Sage allgemeine Vebrei«- 
tung, dass ein Kaiser ^n/omn sein vertrauter Freund gewesen, oder 
gar zum Judenthum bekehrt worden sei. Man macht ihn auch zu 
seinem Milchbruder. Diese angebliche Freundschaft wird ausge- 
schmückt durch viele zwischen ihnen vorgefallene Gespräche über 
sittliche, zum Theil selbst über politische Fragen. Es ist schwer zu 
ermitteln, welcher Antonin gemeint sei, da zu Jehudah's Zeit ni^ch 
Antonmus Ptus noch alle Nachfolger diesen Namen führten. Für 
die Geschichte hätte das bloss der Zeitbestimmung wegen einige 
Bedeutung. Indess ist alles so verworren aufgefasst, dass niemand 
mehr das Gewirre lösen dürfte. Für jene sind aber bessere An- 
haltspunkte. Jehudah ward bald nach Akiba's Hinrichtung geboren, 
also kurz vor 140. Sein Schüler Abba verli^ss ihn ums Jahr 219, 
also lebte er noch um diese Zeit, bereits seit 17 Jahren sehr 
leidend, und desshalb in Sepphoris, der Bergluft wegen, sich auf- 
halten^. Daselbst starb er, wahrscheinlich 219 oder 220, im Alter 
von etwa 80 Jahren, allgemein betrauert 3). Man trug ihn aus 
Sephoris nach Beth Schearim. 



eines Wortzeichens, es lautete D»pi m hmiv^ i^d nn^ deutet auf eine obschwe- 
bende Gefahr, welche den Rabbi hinderte, die Vollziehung des Brauches öffenlr 
lieh zu üben. Möglich auch , dass während seines Aufenthaltes in Sepphoris 
die Gelehrten öfters die Heiligung an andern Orten vollzogen. Nach seinem 
Tode geschah sie wieder am Sitz des Nassi. 

*) Jer. Demai III. 

3) Yergl GasseFs ganz richtige Barstellung. Rapoport setzt das Tode^^ 
auf 192 an, auf sehr scharfsinnige Vergleichungen der verschiedenen Aussagen 
und Berichte sich stützend , um zugleich Mark-AurelmiX Rabbi ia engere Ver- 
bindung zu bringen. Wir haben dies bestritten , während R. im Erecb Miliin 
1852 wiederum seine Behauptungen zu retten sucht. Immerhin mag der Stareit 
noch der Prüfung werth sein. Aber zu einem Umgange mit Mark Aurel fehlt der 
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Mit ihm, .beisst es, seien Demuth und Gottesfurcht gestorben 0- 

Rabbi bitte ganz und gar seinem Berufe als Gesetzlehrer sich 
hingegeben. Was man sonst von ihm meldet, sind Werke der 
Mensehenliebe und der Mildtbütigkeit. lieber die menschlichen 
Pfliditen drückt er sich in emem uns noch' erhaltenen Spruche 
also ans: 

„Welches ist der rechte Weg, den der Mensch ^insdilagen 
soll? D^, welcher ihm in seinen eigenen Augen und in denen der 
Menschen zum Ruhme gereicht. Sei gleich gewissenhaft in der 
geringem Pflichtübung wie in der wichtigem, denn die lohnenden 
Erfolge guter Werke kannst du nicht erwägen. Rechne stets das 
gmnge Opfer, das die Tugend fordert, gegen den reichen Gewinn, 
und den geringen Genuss einer Uebertretung gegen das Unheil, das 
sie anriehtet. Denke stets an drei Dinge, so kommst du nicht zur 
Sttnde: Wisse was über dir ist, nämlich dass ein Auge alles sieht, 
dass ein Ohr alles vernimmt und dass alle deine Tliaten aufgezeich«" 
net werden." 

Wl&rend der Verwaltdng Simon*« und Jehudah's traten einige 

geschichfliche Boden. Die Angabe Scherira's, dass Rabbi um 219—20 gestor- 
ben, rechtfertigt sich auch durdi Jochanan, der zu achtzehn Jahren noch in 
dessen Sdiule war und der anbeBiritten 279 atarb, Gholin 54:a, IST 6. Das sind 
begfundendere Zeugnisse, ds unbestimmte Sagen, welche alknfalls dem Alter- 
thumsforscher anziehenden Stoff darbieten. Noch weniger ist denkbar , wie 
mau neuerdings aufgesteUt hat, dass der gleichnamige Enkel Rabbi's und 
Alexander Sever gemeint seien. Alexander hat nie Antonin geheissen und ist 
niemals in Tiberia gewesen, nur bis zu dreizehn Jahren hatte er in Syrien 
gdebt und zu 27 oder 2S Jahren ward er getödtet. Nichts kann ihn zum Helden 
des Thalffiuds machen , als seine Verehrang für Abraham und einige Vorliebe 
für jüdische und christliche Lehrsatze» Die Sagen des Thahnuds zu begrön- 
den, ist nicht unsere Aufgabe. Xfebrigens tritt der neueste treuliche Kritiker, 
Abr. Krochmaly in yiSnn D, 72 — 73 uns bei, jedoch mit dem Unterschiede, dass 
er ^en Anfang der Wiifcsämkeit Jehüdah's unter M. Aurelius setzt, was wir, wie 
obiger Text zeigt, ebenfalls schon angenommen hatten. Die Lesart hpnt welche 
Rapopoft immerfort als unrichtig bezeichnet, bestätigt sich devtlieh in Nissim's 
nnSD f Wien 1847, Bl. 3, und dem Nissim war Scherira's %ief gewiss bdcannt 
Wenn er YM^er pn schreibt, als Rab's Auswanderungsjabr, so ist das nicht 
deoifich, aber ctie ISO Jahre nach der Zerstörung des Tempels giebt er schon 
vorher an , also 220 Jahre nach Chr., und es ist kein Grund vorhanden, seinen 
Text willkürlich zu ändern. «)Sotah49a. 
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Abänderungen in der Art der Lebrer- und Ricbter*Emennaiig eiir. 
Bis zu ihrer Zeit ernannten die Lebrer selbst ibre Scbttler, z. B. 
Jocbanan b. Zaccbai den EUezer und den Xosua, dieser den Akiba, 
dieser den Meir und (Simon b. Jodiai), die Übrigens einer noch* 
maligen Ernennung bedurften. In der Zeit Simon b.Gamliels ward 
verordnet, jede Ernennung bedürfe der Bestätigung des Nassi, wäh- 
rend die des Nassi keine Bestätigung von Seiten einer Behörde 
erfordere. Aber dieses ward wiederum dahin abgeändert, dass jede 

Ernennung vom Nassi auch von einer Behörde bestätigt sein müsse 0- 
Jehudah übte noch die Ernennung selbst, ohne Mitwirkung einer 
Behörde 3). Sein Ansehen ward selbst in Babylonien anerkannt, 
obwohl die dortigen Jünger auch vom Resch-Glutha ernannt wer- 
den konnten. 

Rabbi hielt wie sein Vater Synedrialsitzungen, worin gesetz- 
liche Beschlüsse gefasst wurden. Dieselben müssen aber sehoa 
eine andere Form gehabt haben. Dies sehen wir aus seinen letzten 
Worten, welche uns noch überliefert sind^. 

Wir setzen sie, entkleidet von den viel später, offenbar von ge- 
schichtlich unkundiger Hand, hinzugefügten Erläuterungen, hierher*). 

s^Unsere Lehrer berichten, da Rabbi dem Tode nahe war, ver- 
langte er nach seinen Söhnen. Sie traten ein. £r sprach zu ihnen: 
Seid gewissenhaft eure Mutter zu ehren, stets brenne die Lampe 
wie bisher, der Tisch sei gedeckt wie bisher, das Lager ihr bereitet 
wie bisher. Joseph aus Kaipha, Simon auf Efrath, haben mich im 
Leben bedient, sie sollen auch mit meinem Leichnam sich beschäf- 
tigen. — Dann verlangte er nach den Weisen Israels. Zu diesen 
sprach er: Haltet für mich keine Trauer in den Städten, und ruft 
nach dreissig Tagen wieder die Schule ins Leben. Mein Sohn /S'mon 
soll Hacham sein, mein Sohn Gamliel Nassi, und Hanina bar Hama 

<) Jer.Saah., f. 19a. Die (von Gr. 111,235 angezogenen) Stellen Sanh. 5 ^ und 
Jer. Schw. V, 1 sagen nichts von Eniennung durch den Nassi , sondejm nur, 
dass kein Schüler aus freien Stücken , ohne Genehmigung seines Lehrers , Ept» 
Scheidungen treffen dürfe. 

s) Sanh. 5a und Jebam. XII, 7. Von einer Nothwendigkeit, bei Babbi die 
Ernennung nachzusuchen , ist nicht die Rede. Er führte also keine Aümnherr- 
Bchttft. «) Cheth. 103—4. 

4) Diese Unkunde zeigt sich deutlich 1036, Mitte bis Ende. 
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soll den Vorsitz einnetim^n.^ — (Letzterer nahm dies nicht an, veil 
Eptaes, ein Würdigerer, libergangen war, und trat erst ein, als 
dieser nach 2^3 Jahren verstarb. Die übrigen Erzählungen sind 
iegendenartige Ausmalungen.) — Aus diesen Worten ersehen wir, 
dass der Ausdruck Ab-beth-din nicht mehr üblich war, wie er denn 
auch y<ui da ab nicht weiter Yorkommt „Er forderte dann seligen 
jungem S.ohn zu sich, und erklärte ihm die mit seinem Amte 
verbundenen Pflichten (die wir leider nicht kennen), und dann 
seinen.ältem ScHmOamHel, welchem er die Amtspflichten de&Nassi 
erklärte. Dabei sprach er: Mein Sohn, führe dein Nassi-Amt mit 
Würde, wirf Galle unter die Schüler I^ Dieser Ausdruck, geeignet, 
missverstanden zu werden, soll nur bedeuten: Leite sie mit strengem 
Ernst. — Uebrigens hielt Rabbi öffentliche Vorträge noch in seinen 
spätem Jahren, und belehrte seine Schüler auch mitten unter schwe-> 
reo körperlichen Leiden ^). 

So ?iel zur Schüderang seiner Gesinnung und Handlungsweise 
nach zuverlässigen Quellen. Ungemein viel ist sonst über ihn ge- 
schrieben worden , das den Charakter dichterischer Ausmalung an 
sich trägt. 

So unbedeutend nun seine Wirksamkeit nach aussen erscheint, 
so ^ßcossartig ist seine Berafi^thätigkeit, sow<>hl in Hinsieht ihres 
Unihmges, als ihrer unberechenbaren Folgen. Er hatte sich keine 
geringere Aufgabe gestellt, als die vollständige Sammlung des münd- 
lichen Gesetzes ^und deren übersichtliche Ordnung; ein um so 
schwierigeres Werk, als die zahllose Menge von frühem Gesetz- 
Erörtcirungen nicht aufgeschrieben waren, und auch er selbst nichts 
niederschrieb, das Gan^ also im Geiste gesichtet und geordnet 
werden musste. Allerdings hatte man schon früher eine gewisse 
Ordnung hineinzubringen versucht. Durch ihn aber erhielt das 
Werk seinen Abschluss. Er wählte überall den kürzesten Ausdruck, 
wie solches sein Lehrer Metr stets empfohlen hatte 3), und schaffte 
somit einen gleichmässig gehaltenen hebräischen Grundtext der 
Mischna, oft elliptisch gedrungen und der Erläuterung bedürftig. 
Er lebte noch lange genug um das beendete Werk zweimal durchs 

^) Rapop. in n''^ Yll 178. Bab. Mez. IV, Anfang. A. S. 526 und Rapop. 
a. a. 0: 169. *) Pes. 3*. 
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zunebmeTi, und einige Abänderungen zu treffen. Wie viele Jahre 
dies erfordert habe, lässt sich aua der Ausdehnung dea Stoffes, den 
er mit seinen Jüngern in der Art mündlich durdiging, daas er «Ues 
Nöthige erläuterte, auch sich von der Sicherheit ihrer Auffiissimg 
überzeugte, kaum ermessen. 

^ Die Masse der Ueberlieferu'ngslehre, früher achtzehn Ahthellun- 
gen bildend, zerfiel jetzt nur in eechs Abtheilungen, welche unter ial- 
gende Titel gebradit sind: 1) Zeraim, Saaten oder LanderECUgniase, 
an weldie sich vieleGesetze knüpfen ; verbunden damit ist dieSamra- 
lung der Satzungen über Segms^^che. 2) MeM, FestesCeier, imd 
was dahin gehört. 3) Naschim, Gesetze über Frauen^ Ehe-Scfalie»- 
sung und Scheidung, und andere verwandte Fragen^ 4) NezikiB, 
Rechtsflille über Schadenersatz und Metn und Dem überhaupt, über 
Gerichte u. s. w. 5) Kodaschim, Hetügthümer, Opfer- und Tempel« 
dienst. 6) Toharoth, über Rein und Unrein. 

Die sechs Abtfaeilungen des mtt&dlichen Gesetzes zerfielen jetzt 
in einzelne Titel 0» ond zwar die erste in 11, die zweite in 12, die 
dritte in 7, die vierte in 9 (auch iO), die fünfte in 11, die eei^ste 
in 12, zusammen 62 (oder 63), welche wiederum in kleiaene M^ 
schnitte getheilt sind. Eine streng wissenscbalUiehe Ordnung^ oder 
Sonderung war um so weniger zu erwarten, als unendlith viele Be^ 
rühningen der Einzelheiten aller verschiedenen Utel die FMeß des 
Crcwebes durcheinander wirken, so dass man den Gesammtstoff nur 
nach Hauptmassen zerlegen konnte, beim Einzelnen aber öfters aufs 
Gedäcbtniss Rücksicht nehmen musste^). 
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*) Adoo soll nach dem Aradi Utherlirferun^ beaeicbaen. Indess ist die 
gewöhnliche Annahme Gewebe auch nicht zu verwerfen. 

3) Geiger hat bemerkt, dass der Fortgang vom Langem zum Kürzern (wie 
im Koran) dabei vorwaltet. S. Ztschr. 1, 2, 3 und Luzzatto n''2 HI, 5 und 63. 

^) Dass der Vortrag noch durchweg mündUch war, — wenn man auch 
schon dies und jenes aufmseichneB begann — beweist Iwreits Rafoport W*^ 
VII, 158 — ^9 grändlicfa. Die verschiedenen Lesarten in den bahylon. Sobulen 
Jer. Ber. 12 c, sind allein schon genügend, es zu beweisen. Gassel's Gegen- 
gründe , S. 47 , sind nicht stichhaltig. 'Wir fügen hinzu , dass ein Irrthum wie 
Sanh. hh nur aus mündlichem Vortrage erklärbar ist, und noch besonders mit 
Rücksieht auf die Anordnung einer Prüfung. Uns will scheinen, das« damals 
auch dicThargumim noch nicht schriftlich vorhanden waren, indem bedeiftende 
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Das i^nzeWerk wdebes spitter niedergesdirieb6n ward, heisst 
Mischnah ^). 

Vides was er selbst nebenher hinzogefligt hat, oder was sonst 
in den Schulen theils als frühere Mittheilungen, theils als Erklärung 
und Beantwortung mancher Fragen, zum Theil auch Gescbidit* 
liebes, vorkam, und was man neben der Misdinah des Andenkens 
werth hielt, nannte man Baraitha^)* Später traten noeh Sammlun- 
gen von einzelnen Bestimmungen, Veränderungen und Nacbriehten 
hinzu, die man Thosiphtha nannte^). M»i findet als Yon einem Ge- 
fährten Rabbi's, dem Nathan herrührend einige derartige Schriftenf- 
eine unter dem Titel Middoth, eine mit dem Nam^ Thosiphtha an- 
geftihrt, sie »nd aber nicht mehr vorhanden. Der unter Nathan's 
Namen noch dem Thälmud einverleibte Traktat Abotti ist nicht von 
ihm, sondern allaifalls von einem gleichnamigen. 

Die Aufschreibuog, früher für sündlich g^alten, hatte indessen 
einzeln schon vor Rabbi begonnen. Das Gedächtniss fosste die 
Menge der Lehrsätze nicht mehr^ man musste befürchten, dass 
diese entweder vergessen oder entstellt würden. Einzelne merkten 
sich daher Vides schriftlidi und rechtfertigten es vor ihrem Oe-^ 
wissen durch ^oen Vers aus den Psalmen, den sie so erklärten: 
„Wenn die Zeit da ist, für Gott zu wirken, darf. man das Herkom- 
men aufheben^ ^). — Das Aufschreiben ward erst allgemeiner dureh 



Lehrer, denen der entsprechende Ausdruck entfallen war, aus der Volkssprache 
sich Raths erholen, Ber. Rab. 79 und öfter. Für die Mündlichkeit spricht viel- 
leicht auch die Anfügung mnemonischer Sätze, z. B. Ghethub. 50 a uns b^zop 
na*a). Selbelvvrstaiidlieh hat die Behauptung, lUMi hätte das ganze Werk btoss 
für äieh durchgeführt, gar keinen Sinn! — Der bittere Tadel, welobfp fhm 
über Rabbi und sein Werk ergiesst, ist jedenfalls nicht gerecht, wenn man die 
damalige Lehrweise würdigt. Er dient aber doch dazu, Jede blinde Ueber- 
schätzung zu massigen. 

1) Ber Name ist schon um Jahrhunderte älter. Er ist entlehnt aus 3. M. 17,18, 
aber nicht im ursprunglichen Sinne, wo das Wort 46«<?Ari/i^ bedeutet, eigenÜich 
zweites Exemplar; hier zweites Gesetz, Ueberlieferung, zugleidi anlehnend an 
nyoi wiederholen, woher auch das chald. tun; daraus dann das Subst. Min« 
Mischnahlehrer, nicht bloss Wiederholer t sondern auch Selbstdcnker, welcher 
neue Gesetze entwickelt. 

') Nn«*^^. Außerhalb der Miscbnah üeberliefertes. 

8) «nöcin abgedruckt beim Alfasi. — *) Ps. 119, 126. 
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Rabbi's Schüler Hija und Osehaja, welche zunächst dfe Baraitba 
niederschrieben. 

Uns will scheinen, dass noch ein anderer Grund dabei noiit- 
wirkte, nämlich der Wunsch, die Lehren in ihrem reinen hebräi- 
schen Ausdruck zu bewahren, weil diesei^ im Leben immer mehr 
dem Aramäisdien weichen musste, wie wir aus dem kaum ein Jahr- 
hundert später verfassten jerusalemischen (palästinischen) Thalmud 
ersehen. 

Die Sprache der Mischnah und der genannten Nebenwerke ist 
ein ziemlich reines Hebräisch, nicht ohne Beweise lebendiger Fort- 
bildung <), zugleidi bereichert durch griechische und lateinische 
Ausdrücke, welche schon Eigenthum des Volkes geworden waren 
und sich sogar der hebräischen Wortbildung fügen mussten, und 
sehr vieler neugeschaffene KunstausdrOckeS), die zum Theil rö- 
mischen Rechtsformeln nachgebildet zu sein scheinen^. 

Die Feststellung des Mischnahtextes, wodurch die Ueberliefe- 
rung als solche abgeschlossen wurde, war von erstaunlicher Wir- 
kung. Man t>esass jetzt eine Uebersicht alles dessen, was bis dahin, 
entweder ganz allgemein, oder nach den Ansichten bedeutender 
Lehrer als Gesetz anerkannt war. Darunter eine Anzahl Aussprüche, 
die auf einen bestimmten Ursprung nicht zurückgeführt werden 
konnten, als stehendes Herkommen galten*), und mosaische Ueber- 
lieferüngen hiessen ; andere aus den, Schulen herrührende^), ohne 
namentliche Vertreter; andere auf Aussagen namentlich angeführter 
oder bloss auf Aussage bedeutender Männer angenommene^), wieder 
andere durch Mehrheit beschlossene^; ausserdem Verordnungen 
einzelner oder ganzer Versammlungen gegen das Herkommen^, 
oder augenblicklich nöthig gewordene Beschlüsse®) und endlich 
streitige Punkte ^<>), bei denen die, Vertreter der verschiedenen Aus- 
sprüche, genannt sind. 

*) Sehr gut hierüber S. D. Luzzatto im Or. 1&46, Ende, und 1847, 1, 3, 4. 

2) Vergl. die schon angeführten Programme A. Th. Hartmann's, auch 
Dukes' Spr. der Mischnah und Geiger's Spr. d. M. ' 

8) Vergl. unsere Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239. Wir behalten uns vor, diesen 
Punkt anderswo ausführlich zu erörtern. 

-*) n»DD WdS nsVx *) onoiH ö»Bpn. «) »nj;o»; n^^fr* 
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Dies Alles bot nun den Schulen, schon vor und während der 
Durcharbeitung 4es Textes^) einen ergiebigen Stoff zu Erörterun** 
gen, denn man strebte natürlich darnach, sidi der Gründe aller 
einzelnen. Aussprüche bewusst zu werden, um das Ganze einheitr 
lieh zu durchdringen. Diese Besprechungen heissen Thalnaud und 
nahmen nadi dem Abschluss der Mischnah an Umfang zu. Sie 
scheinen in den altern Schulen nicht bloss den Unterricht in der 
Misehnah, sondern auch das Lesen der heiligen Schrift begleitei 
zu haben , indem man zugleich die Ueberlieferung bei jeder ge- 
eigneten Stelle mit erklärte. Daraus entstanden die Sammlungen 
Mechiltha, Saphra und Siphre, zu den mosaischen Büchern 2» 3 
und. 4 — 5, welche noch Vieles darbieten, das in die Mischnah nicht 
aufgenommen worden. 

Wie die Mischnah die noihwendige Ergänzung des geschrie-' 
benen Religionsgesetzes ist, indem dieses nach Zeiten und Orten 
seine besondere und aus der alten Offenbarung gerechtfertigte An- 
wendung forderte, so war der Thalmud, welcher die lebendige 
Durchbildung der Ueberlieferungsgesetze ausmacht, eine nothwen- 
dige Ergänzung der neu ausgedrückten Bestimmungen, welche ohne 
die Erörterungen nur todtes Buchstabenwerk geblieben wären. ^ Die 
Rabbinen erkannten das sehr früh, und drückten es nach ihrer 
Weise aus^). „Wer sich mit der heiligen Schrift allein befisisst, hat 
ein Verdienst und kein Verdienst (d. h. thut nur halbes Werk); wer 
zugleich mit der Mischnah, ein Verdienst, das seinen Lohn bringt; 
nichts aber geht über die Gemara (odei* Thalmud, schulgemässe 
Erörterung der Gesetze). Dennoch beeifere dich mehr für die 
Mischnah als für die Gemara.^ Diesen fast widersprechenden Zusatz 
soll der Gründer unserer Mischnah beigefügt haben, um einer 
Missdeutung des Vorangehenden vorzubeugen, welcher lediglich 
ausdrücken wolle, es sei die Mischnah für sich allein nicht ge- 
nügend, ihre Ergründung erfordere noch die Schule. Solche An- 
sichten waren schon frühzeitig anerkannt. Bereits Jehuda b. Hai 
erklärte einst in einem Vortrage: Eure Feinde sind die Mischnah- 

^) Uebrigens ist der Text in vielen Hinsichten mangelhaft und war schon 
bei seiner Aufnahme an vielen Stellen streitig. Vergl. yyhnn l\ 52—3. 
^ Bab. Mez. 33 a. 
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lehrer^), weli^he nämli^ mit blosser Wied«4ioluag der Gesetze 
alles gethan zu haben meinen. Ja man bezog einen Vers der heiligen 
Sdirift: ^^Mit den Neuerungssüchtigen lass dich nicht ein^)'^ auf 
d*e Mischnahlehrer, weil das Wort einen Doppelsinn zalässt*), und 
sagte sogar: Dieselben richten nur Verwirrung an^), weil das Fest- 
halten des ßuchstabens natürlich oft die veriLehrtesten Entscheidun- 
gen bewirken könnte. Man hielt selbst <JKe umfassende Kenntniss 
des Gesetzes, wenn sie nicht durch fleissigen Veritehr mit Gesetz- 
lehrem weiter ausgebildet worden, für haare Unwissenheit^). 

In diesem Sinn wirkten Rabbi und seine Schule. Aus derselben 
gingen die bedeutendsten Männer heryor, von denen wir nur die- 
jenigen ntther ins Auge fassen, welche einen allgemeinem fiinfluss 
auf die Religionsentwickelung und auf die Verbreitung gründlicher 
Kenntniss übten. Der sehen genannte Babylonier Hij'a starb bald 
nach seinem grossen Lehrer, aber er war der vorzügliebe Verfasser 
der neben der Mischnah durchgenommenen Lehren. Er hatte zwei 
Söhne, die berühmt wurden, aber besonders ausgezeichnete Neffen, 
welehe noch in Rabbi's Lebenszeit nach Babylonien wanderten. 
Einer derselben, Abba Areka^ war mit der zweiten Fassung der 
Mischnah vollkommen ausgerüstet, und trug sie in sein Vaterland 
hinein; ein anderer Babylonier, Samuel, ein tüchtiger Astronom 
und erfahrener Arzt, welcher auch den Rabbi in seiner Krankheit 
behandelte, war schon vorher in sein Vaterland zurückgekehrt. 
Von beiden sprechen wir weiterhin. In Palästina blieb Jochanan 
zurück, eine heiTorragende Gestalt in der Religionsgeschichte, wel- 
cher gegenüber selbst der Nassi zurücktrat. Um diesen scbaarten 
sich hauptsächlich die nachmaligen Jünger, obwohl auch an ver- 
schiedenen Orten minder angesehene Schulen sich bildeten. 

«) Sotah 22 a. •) Spr. 24, 21. ^ D»iW/ als Wortspiel zu D»Hin, 

^) Soiah das. r\»'^ n? nn n^'n tmm vh\ nxvm Miip 'M. 
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XIL 
TerUMsse in M^Unku. 

Die Ausbreitung palästinischer Gelehrsamkeit in Babylonien 
bildet einen entscheidenden Wendepunkt in der Religionsgeschichte. 

Babylonien, bei den Juden Golah (Land des Exils) genannt, 
umfasst ein ausgedehntes Ländergebiet von sehr unbestimmten 
Gränzen, unter wechselnden Regierungen. Zu denselben gehörten 
das ältere Persien, Medien, Armenien, in sofern die fortgeführten 
Israeliten und Juden darin Ansiedelungen hatten , deren Kern 
jedenfalls die Flussgebiete des Euphrath und Tigris bewohnte*). — 
Wie die jüdischen Ansiedler sich, fast 800 Jahre vor der Zeit, von 
der wir eben sprechen, eingerichtet haben, wird nicht gemel- 
det, eben so wenig wie sie sich forterhielten; aber das ist klar,* 
sie lebten nach der väterlichen Sitte, mitten unter den Völkern 
selbstständig. Das Buch Esther sagt es ausdrücklich, und es ist 
auch dem morgenländischen Geiste gemäss, welcher die Stämme 
gesondert erhält, selbst wenn sie bei anderen Völkera Wohnsitze 
einnehmen. Die letzten Bücher der heiligen Schrift geben deutlich 
zu erkennen, dass Familien-Abkunft streng gewahrt wurde, und 
der innere Zusammenhang der Gesammtheit zeigt sich bei der 

^) lieber die Verbreitung der Golah vergL Herzfeld, Geseh. d. Israeliten, 
und in Betreff dier geographisehen Namen Ritter IX. Auch Cassel, Gefldi. d. 
Juden, giebt sehr beaehtenswerthe Bemerkungen. Der Gegenstand ist jedoch 
nur von antiquarischem Interesse^ 
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Rückkehr eines ansehnlichen Theils darin, dass dieser von den 
in Bahylonien verbliebenen Volksgenossen reichlich unterstützt 
ward. Auch später finden wir die Juden Babyloniens als eine an- 
erkannte Völkerschaft unter Antiochus dem Grossen. Vermiithlich 
zogen auch viele schon wfthrend der Perserherrschafl nach Rlein- 
asien, wie nach ArmeniMi unter den Parthem, wo sie vorzüglich 
in Nisibis, dem Sitz^er armenischen» von Parthien getrennten Re- 
gierung, eine zahlreiche Bevölkerung ausmachten; eben so ver- 
breiteten sie sich über Adiabene, wo sie nachmals die königliche 
Familie bekehrten. Sie gewannen zum Theil, wie wir schon erzählt 
haben , in den einzelnen Staaten Macht und Ansehen. In Armenien 
besassen sie sogar eine Zeitlang das entschiedene Vertrauen der 
Regierung. Einer stand dem Könige Vagandschag so nahe, dass 
er ein Band mit drei Reihen Perlen tragen durfte, und zur Würde 
eines TakaHr crho^ien ward, d. h. eines Beamten, der dem Könige 
die Ki*one aufsetzte i). Doch sollen sie hier von spätem Despoten 
zum Götzendienst gezwungen worden sein, und vom Judenthume 
sich gänzlich abgewendet haben, was wir dahingestellt sein lassen. 
Um so bedauerlicher ist dies Schweigen der Geschichte über 
die Religionsverhältnisse jener so viele Jahrhunderte hindurch weit 
verbreiteten und gewiss immer zahlreichern Bevölkerung. Sie lebte 
nach der Ueberlicferung, und späterhin nach den in Jerus(%i1em ein- 
geführten Satzungen. Aber welche Belehruqgsmittel oder welche 
Anstalten sie besassen, ja selbst wie ihre Gemeinden insgesammt 
oder einzeln geleitet worden seien, ^meldet keine Quelle 3). Die 



>} So weit mag Moses von Ghorene aus alten QaeUen geschöpft bähen. 
Wenn er aber den Hyrkan nach Armenien versetzt und von seiner Rückkehr 
zum Herodes "^nderliche Dinge erzählt, so verdient der 400 Jahre ältere 
Joi^ktu^ der ohnehin die Umstände genauer darstellt, mehr Glauben. 

^) Scherira will 2 war wissen, dass schon in uralter Zeit in jenen Lfindern 
Mischnajoth gelehrt wurden, wie es denn auch sehrwahrscheiplich ist, dass die 
Gemeinden nicht (j^anz und gar ohne ausgesprochene Lehrsätze sich so lange 
Zeit in ziemlich gleichem Geiste erhalten konnten ; allein er hat keine lieber- 
lieferung, die über Hyrkan II. zurückgeht, und die Lehrsätze selbst sind aus 
dem Gedächtoiss geschwunden, wofern nicht etwa einige durch Hiliel pnd Hija 
oder sonstige Babylonier in die diesseitigen Sammlungen mit eingedrungen 
sind. Gr. 1S46, L. Bl. 51, baut auf jene Aeusserung zu viel. 
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grosse Lücke kann nur durch Vermüthungen ausgefülh werden. 
Zunächst ersehen wir aus ülsra'« Thätigkeit, dass in Babylonierl heilige 
Schriften vorhanden waren, denn er besorgte nicht nur Abschrif- 
ten, sondern erklärte auch die alten Denkmäler der Religion, und 
ihm standen bereits sachkundige Männer zur Seite. Gottesdienstliche 
Gesänge und begleitende Tonwerkzeuge waren schon im Volke ver- 
breitet. Fest- und Fasttage wurden auch in Babylonien gefeiert. 
Belehrende Anregungen fehlten also nicht; ohne Zweifel wurden in 
gottesdienstliehen Versammlungen auch Vorträge gehalten. Mit dem 
Eintritt geregelter Einrichtungen in Jerusalem wendete Babylonien 
sem Auge dorthin, und trat ganz gewiss dem abgeschlossenen Ver- 
trage bei, so dass die grosse Synagoge ihren Einfluss über die Qolah 
ausdehnte. Dilß Beziehungen Babyloniens zu Jerusalem wurden 
fortgesetzt und lebhaft unterhalten, theils durch laufende Beiträge 
zum Tempel, theils durch Pilgerüngen nach Jerusalem imd Opfer- 
sendungen, von denen ausdrückliche Beispiele schon aus der Zeit 
des Antigonus von Socho sich vorfinden*). Die Bande zwischen 
Jerusalem und der Golah zogen sich immer enger durch die Noth- 
wendigkeit die Feste gleichmässig zu feiern. Diese konnten, weil 
die Mondmonate an sich nicht geregelt waren, sondern nach der 
Erscheinung des Mondlichts angesetzt wurden, und weil die Aus- 
gleichung mit dem Sonnenjahre Monatseinschaltungen erforderte, 
des Geheimnisses wegen nur von dem Heiligthume aus bestimmt 
werden. Dies machte die Golah, wenn sie nicht mit dem Heiligthume 
brechen wollte, von Jerusalem geradezu abhängig. 

Wir dürfen demnach voraussetzen, dass schon frühzeitig 
Babytonier nach Jerusalem wanderten, um dort Belehrung zu 
empfangen und solche in die Heimath einzuführen, wie wir aus 
späterer Zeit d(|von sichere Künde haben. Waren diese Beziehun- 
gen während der Syrerkriege und sonst wohl öfter unterbrochen, 
so wurden sie nach dem Siege der Hasmonäer gewiss desto dauer- 
hafter wieder angeknüpft. Die Beiträge zum Tempel wurden nicht 
nur regelmässig gesammelt, sondern hatten sogar eigene Schatz- 
plätze inNahardea undNisibis, von wo aus sie jährlich unter starker 



*) Themurah 121a. 
Jott, Geschichte d. Judenth. lu seiner Sekten. TL 9 
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Bedeckung nach Jerusalem abgeführt wurden. Die Heereszflge der 
Parther brachten ausserdem viele Babylonier mit nach PalKstina, 
und die Einwanderung von dort her war seitdem gewiss keine 
Seltenheit. Wir wissen bereits, dass unter Herodes Hiüel^ ein 
Babylonier, welcher die Schulen Palästina's besucht ^atte, sasehr 
sich auszeichnete, dass er die Vorsteher der Hauptschule an Gelehr- 
samkeit übertraf, so dass diese ihm den Vorsitz einräumten, und 
dass er dadurch ein ganzes Patriarchen-Haus gründete, welches 
450 Jahre hindurch an der Spitze der Gesetzgebung stand. Indessen 
schreibt selbst Hillel seine ganze Kenntniss von der Ueberlieferung 
seinen palästinischen Lehrern zu. Es ist daher auf keine Weise 
denkbar, dass er sdion mit Gelehrsamkeit ausgerüstet eingewandert 
war, wie denn auch kein einziger Name eines babyloniseh^ Ge- 
lehrten vor seiner Zeit in der Ueberlieferung Yorkoromt Um so 
weniger ist anzunehmen, dass die Palästiner den Babyloniem ihre 
Gelehrsamkeit verdankten, so wenig wie etwa dem Heidentlroine, 
weil aus diesem mehrere grosse Gelehrte herstammten. 

Man will auf den Grund eines sehr spftten Berichts be- 
haupten, dass die Oolah unter einem Oberhaupt, RescA-Okitka, ge- 
standen habe. Wir müssen das sehr bezweifeln. Einmal ist es 
kaum denkbar, dass die weit und breit zerstreuten, oft ganze Zeit- 
räume hindurch verschiedenen, einander feindseligen Herrachem 
unterworfenen Gemeinden doch von einem gemeinsamen Ober^ 
haupte geleitet worden seien; und dann, wie wäre es erklärbar, 
dass ungeachtet bestimmter Berührungen mit jenen Gemeinden, 
namentlich bei der Anwesenheit Hyrkan's in Babylonien, auch nicht 
ein einziger Resch-Glutha genannt ist? ja nicht einmal eine An- 
spielung auf solchen sich nachweisen lässt? Wir glauben, dass die 
zur Zeil Rabbi*s in Palästina zuerst auftauchende Würde eines 
Resch-Glutha, gerade wie die des Nassi in Palästina, jungem Ur- 
sprungs ist. 



') Scheiira in s. Briefe. Er sagt aber selbst, dass er von den altea Zeiten 
nichts Zuverlässiges weiss. Er macht auch die Synagogen zu Nahardea und 
■Bmal sehr alt und jene soU sogar von Exidanten aus paläsünisdien Steinen 
erbaut worden sein. Er giefot natörlich nurUeberliefenmgen ohne alle ndniDd- 
liche Belege. * 
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In Babyionien erhielt sieh eine von den letzten Königen Juda's 
herstamflaende Familie in einem gewissen Ansehen, als Abkömm- 
linge des Hauses David. Diese sahen wohl die FürstenwUrde Pa- 
lästina's nicht gern auf die Abkömmlinge Ahron's übergehen, und 
so mag mit der Entstehung Ahronidiseher Füi^sten in Palästina, in 
Babyionien das Dayid'sche Haus dabin gelangt sein, als Resch- 
CUutha, 'Oberhaupt der Golah, anerkannt zu werden^). £a kann 
dies nach und nach dadurch bewirkt worden sein, da^a man schon 
seither Mitglieder dieser Familie mit 4em einzigen Geschäfte, wel- 
ches die Gesammtheit anging, dei* Einsammlung der Tempälsteu^n 
und wahrschänlich auch der an den Staat zu liefernden Abgabao, 
betraute, wie- denn auch später der JRescÄ-Oluiha nur weltliches 
Oberhaupt war. Ja noeh wahrscheinlicher ist die Entstehung 
dieser Würde eine Folge der Erhebung HüUis zum Schulhaupte in 
Paläalina, denn Hüld war aus dem Stamme Benjamin und nur 
durch weiblicbe Abkunft von Davids Hause. Da ein Spjposs von 
David einst die Herrschaft erlangen sollte, so war die Benennung 
Nassi, w^emn auch ohne alle Herrschaft, allerdings geeignet die 
Eifet jaucht zu wecken. Auf diese Weise wird es erklärlich , dass 
erst einige Jahrhunderte später von einem auch in Palästina aner- 
kannten Resch^hilha die Rede ist, und zwar von einem, der 
zugleidi als Gesetzkundiger in Achtung stand. 

Die Gewalt desResch-Glutha war jedoch nachmals ausgedehn- 
ter und erstredLte sich über die ganze Verkehrs-Polizei, die in 
jenen von zahlreicher Bevölkerung bewohnten Städten nicht mehr 
bloss durch fromme Gesetze gehandhabt werden konnte, viel- 
mehr Beamte mit Zwangsrecht und viele Richter erforderte, um 
iä^^xhe Streitigkeiten zu schlichten uQd die grosse Zahl von 
Akten des bürgerlichen Lebens zu yoUziehen. Dies alles gehörte 
zum Wirkungskreis des Resch-Gluüia, der wie die Landesherren 
despotisch schaltete, nur dass die Gelehrten, welche zu Richtern 
ernannt wurden, einigen Einfiuss behielten, so dass er Willkür 
nicht leicht üben konnte. Mit dem Eintritt der^ Neuperser nahm die 
Würde den Aufschwung, auch von der Regierung anerkannt zu 

<) Wie sich imMoigenlande solche Familien-Ueberliefenmgen fortpflanzen 
und eioen Vorzug behaupten» sehen wir aus- den AUdtn im Islamf 
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werden, denn die Perser kümmerten sich vieifaeh um die jQdiscbe 
Religion. Den persischen Herrschern konnte die Sonderregierung 
der jüdischen Bevölkerung durch eine von dieser als berechtigt 
anerkannte Familie nur willkommen erseheinen; denn so genügte 
das eine Oberhaupt als Organ für alle Beziehungen der Juden zur 
Regierung. Man erwies dem Resch-Glutha nunmehr alle Auf- 
merksamkeit (wie in unserer Zeit dem Chakam-Baschl in der 
Tüftei); er trug ein Ornat und ward im königlichen Palast mit 
allen Ehren eines Würdeträgers empfangen. Er machte auch ent- 
spredienden Aufwand, fuhr in einem goldenen Wagen, hielt eme 
Menge Diener und sogar Hofgelehrte, die ein Siegel anr Obergewand 
trugen, um überall erkannt zu werden. Einer Hess Morgens und 
Abends in seinem Hause musiciren, was die Rabbinen als eine 
unerhörte Neuerung und einen Eingriff in die Sitte, welche ausser 
dem Gesang seit Jerusalems Zerstörung alle Musik für Sünde hielt, 
scharf tadelten i) Dass der Resch-Glutha zu den Würder-Träpem 
des Reichs gehört habe, ist sehr zu bezweifeln 3). Er hatte aber 
Einfiuss bei der Regierung und ward gefürchtet. Mancher Resch- 
Glutha missbraucbte diese Stellung zu offenbaren Gewaltthaten, 
doch kam «dergleichen nur selten vor^. Es bildete sich auch zeitig 
ein starker Gegensatz von Seiten der in Palästina ausgebildeten 
Rabbinen, welche in Babylonien als Schulhäupter wirkten und 
deren freierer Sinn solchen Eingriffen würdig zu begegnen wusste. 
Wenige der Golah-Häupter haben auch als Gelehrte einen Namen, 
selbst im Religionsgesetz waren sie zum Theil fremd. 

Die Bildung der Babylonier in Betreff der Gesetzkunde stand 
überhaupt bis zur Zerstörung des Tempels und vielleicht noch 
Bethar's auf einer sehr niedem Stufe. Flüchtige Palästiner .brachten 
ohne Zweifel ihre Gelehrsamkeit in die Golah, und wurden gewiss 
gern aufgenommen. Wir finden auch in Babyloniern zur Zeit Akiba's 



1) Jer. MegiBa III, 2. VergL Schab. 58a: 20a. M. Kat. 12a. . 

^) Die Stelle Schebuoth 66, versch. v. Jer. das. I, I, p. 32.«', vergLmit den 
Stellen bei Buxt. unter Mnsp^K/ beweisen nichts für den Reichsrang und scheinen 
nur immer zwei Paare als untergeordnet zu bezeichnen. Die Ausdrücke sind 
ohnehin so nicht erklärbar und bedürfen der Berichtigung. 

Yergl. Succah 31^. BK. 59a. Erub. IIb. 



133 

einzelne palästinische Gesetzlebrer, namentlich Abkömmh'nge der 
Familie Bethera y uncL sonst ^). Die Einrichtungen der gottesdienst- 
lichen Vorträge waren denen der Palästiner ähnlich; aber von 
erfolgreichen Belehrungen findet sich keine Nachricht. Es scheint 
auch eine bedeutende Verschiedenheit der Beyölkerung die Erzie- 
lung einer gleichmässigen Durchbildung erschwert zu haben. Die 
Juden des ausgedehnten Landstriches um die beiden Flussgebiete, 
betrachteten sich selbst als einander ungleich, weil nicht Alle ihre 
Abkunftsreinheit zu erhalten Bedacht nahmen. Je weiter nach den 
n(5rdlichen, östlichen und südlichen Grenzgebieten, je weniger 
mieden sie die Vermischung mit nicht rein jüdischen Familien, 
und neben diesem Unterschiede der Abstammung war auch der 
der Lebensweise Yon Bedeutung. In reichem Gegenden und ins- 
besondere um die grossem Städte, wie bei Ktesiphon und späterhin 
Ardschir, waren die Juden dem Luxus ergeben, während weiter 
nördlich und westlich die Gemeinden, mehr dem Ackerbau und 
dem Krämerhandel zugethan, einfacher lebten, und daher auch den 
religiösen Formen treuer waren. Wir ersehen aus einer Aeusserung 
des Ahba Areka, welcher kurz vor dem Anfang der neupersischen 
Herrschaft seine Heimath wieder aufsuchte, dass er den Zustand 
der Gemeinden bereits sehr ungleich fand. Der Unterricht war 
jedenfalls sehr beschränkt, von Jugendschulen bis dahin keine 
Spur, somit denn auch die innere Einheit so gelockert, dass er 
wohl sagen durfte: 3) Babel (das ist das Land zwischen dem Euphrat 
und Tigris) ist gesund, Mesene, die Tigrisinsel, todt, Medien krank, 
EUmais und Gahai im Sterben. Man betrachtete demnach nur das 
alte Babylonien noch als Ton dem jüdischen Kern bewohnt. Auch 
war dort der Sitz der Gelehrsamkeit, namentlich Nahardea; doch 
hatte auch Nisibis einige bedeutende Gelehrte. In jenem Orte 

^) Jebam. Ende. 

^ Er spricht hauptsachlich von der Abkunftsreinheit Kidd. 71. Jer.Kidd.65c 
und Jeb. 3&. Er sagt fi^oDU »»«aaji th^^ nVin »ib Mno ]»♦» .iHna ^aa. Wir 
sahen in den Sätzen (Gesch. d. Isr. IV, Anh., 246) Wortspiele, was freilich bei 
dem ersten und letzten nicht anwendbar Ist. Das letzte Wort *H35:i halten wir 
für Öabai und es scheint uns nicht nöthig, mit Gassei «:«äj zu lesen. Seiti^i^^^'s 
Untersuchungen über die Oertiichkeit wird man unsre, frühern Deutungen leicht 
berichtigen. 
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wohnte auch wohl damals der Resch*G1utha. Zur Zeit der Ruck- 
kehr des Abba Areka war daselbst ein Sehela (vielleicht "Sita zu 
lesen) als Richter thfttig und von der Regierung eigens bestätigt, 
woraus zu ersehen, dass die parthisehe Regierung bereits den 
innem Angelegenheiten der Juden einige Aufmerksamkeit wid- 
mete 0« Dieser Schela war Resch Sidra, d. h. vortragender Lehrer, 
welcher nach palästinischer Weise seinen Ämora oder Methur- 
geman (Redner oder Erklärer) zur Seite hatte, so oft er zu einer 
Versammlung sprach. Nahardea behauptete immer einen gewissen 
Vorrang, und von da aus erhielten wohl die Uhrigen Babylonier 
ihre nüthigen Lehrer und Beamten. 
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Sora HDd lütkardea (Abba Artkt ooi Samutl). 

Abba Areka^^ kam ausgerüstet mit palästinischer Gelehrsam* 
keit aus der Schule Rabbi's nach seinem Heimathlande zurück^. 
Er ging zunächst nach Nahardea, wo er seinen vorher zurückge- 
kehrten Freund Samuel antrat; der ihn jedoch nicht wiedererkannte. 
Dieser und ein Richter Kama merkten bei ihren ersten Unter- 
redungen mit ihm, dass er tüchtige Kenntnisse mitbrachte^). Noch 
immer als Fremder auftretend nahm er bei Schela die Stelle eines 
Methurgeman an, zeigte aber sehr bald durch die Art, wie er 
dessen Vortrag erklärte, dass er ausgezeichnete Fähigkeiten besass, 
SQ dass Schela sofort in ihm den Abba erkannte, dessen Ruf sdion 



Ber. 58 a, aber nicht zu verwechseln mit einem andern gleichnamigen, 
der etwas später wirkte, und n^*c; sn heisst, während vh^ «a^ in Palästina ^t- 
wesen zu sein scheint Vergl. "Sed. hadd. s. v. 

*) Ber Name ist von einer Stadt am Tigris herzuleiten, Or. 1847. 

^ Von einei' zweimaligen Heimkehr mit einem Zwischenräume von 
dreissig Jahren melden die Quellen nichts , sie stehen bloss um dreissig Jahre 
in Widerspruch. 

*) Dies ist aus der schlecht erfundenen Erzählung Schabb. 108 ersichtlich, 
wo Samuel sich gegen ihn einen albernen Spass erlaubt haben soll (Grätz 10,313 
entstellt des Ganze). Vergl. Joma 206. 
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vorausgegangeit wtr. Er wollte ihm seinen Platz einriiumen, allein 
Abba leimte es ab. Bald nacher starb Sehela, und Samuel über- 
nahm seine Schule, Ahba dagegen begab sich nach Sura, auch 
Matha Mechauia genannt am See Sura, am untern Eupbrat, wo 
nodi vollkommene Unwissenheit herrschte, und welches seine 
Schule zum Sitz der Gelehrsamkeit erhob. Er hatte in der Nähe 
Ländereien, deren Bestellung er selbst beaufsichtigte 0- Seinen 
Reidithum verwendete er, wie sein grosser Lehrer, auf Unter- 
stützung einer bedeutenden Anzahl Schüler. Bald gewann seine 
Sdiule einen Ruf, der ihm von allen Seiten her Jünger zuführte.. 
Man nannte ihn Bah, was babylonisch dieselbe Bezeichnung ist 
wie Rabbi in Palästina >). Er besass im Gedächtnisse^ die ganze 
Nüchnah in ihror letzten Fassung. Man war also gewiss, hier die 
anerkannte Ueberlieferung zu erlernen. Ausserdem sorgte er fUr 
Midraseh-Sammlungen, welche nachher als Saphra und Siphre de 
be Rab allgemeine Verbreitung fanden. Sie enthalten eine Menge 
früherer Aussprüche und Erläuterungen zum dritten, vierten und 
fOnflen Buch Mose. Vermuthiich wurden diese Werke in seiner 
Schule zuerst schriftlich verfasst ^). 

hl dieser wurden auch alle Jahre zweimal, nämlich vor Passah 
und vor dem LaubhüUenfest, allgemeine Versammlungen gehalten, 
welche Kallah, Vollendung, hiessen, indem dort alles, was im 
halben Jahre in der Schule gelehrt worden, kurz wiederholt vorge- 
tragen wurde, damit auch die arbeitenden Klassen nicht ohne Unter- 
richtblieben. Die Volksmenge war dann so zahlreich, dass sie in Sura 
selbst nicht Nachtlager fand, und in der Umgegend verweilen musste ^). 
Dieser Brauch wurde nachmals noch lange aufrecht erhalten. 

Eine wesentlich verschiedene Thätigkeit entfaltete sein Freund 
Samuel^ (b. Aba b. Aba, ha Cohen) aus Nahardea (geb. um 180), 



1) QiQlin 105a. Vergl. Jer. fllaas. Seh., fol. 56«. 

5) Rapop. in n"s VII, S. 458. 

^) Vermuthiich drückte man damit die Anerkennung aus, die er auf Hija's 
Verwendung von Babhi erlangt hatte. 

*) Alles Literarische darüber bei Für%t a. a. 0. ^) Succah 26 a. 

') S. dessen Leben, eine yortreffliche Monographie Abr. Krochmal's, im 
Xhnn 1, 66 ff. 
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der Sohn eines allgemein verehrten Gelehrten, und schon in frtther 
Kindheit durch Geistesgaben ausgezeichnet. Früh^itig Schüler 
eines berühmten Babyloniers Levy b. Sisi, der nachmals zumNassi 
nach Beth Schearim wanderte, und dann des Resch Glutha Mona^ 
welcher bald darauf starb, entschloss er sich, ebenfalls die palä* 
slinische Schule zu besuchen. £r beschränkte seine Studien nidit 
auf die Ueberlieferung, sondern widmete seinen Fleiss der Natur« 
forschung, ganz vorzüglich der Sternkunde, sowie derArzneiwissen- 
Schaft, die er auch als Arzt ausübte. Dieser den Rabbinen nicht 
zusagenden Geistesrichtung ist es beizumessen, dass Jehudah ihm 
nicht die Semicha ertheilte^. Die Rabbiner der palästinischen 
Schule fürchteten seine Sternkunde, welche ihren ganzen Einfiuss 
auf Babylonien zu vernichten drohete; denn er hatte, ohne sich um 
die Geheimnisse der Einschaltungsregeln zu kümmern, die Aus* 
gleichung der Sonnen- und Mondjahre nach längst bekannten Beo^ 
bachtungen geordnet und besass den Schlüssel zu der ganzen Ka- 
lenderordnung des Nassi. Während die Rabbiner durch Fragen ihn 
als unkundig darzustellen suchten, fand er in den Gegnern des 
groben Rabbinismus, wie Bar Kappara^ auch Freunde, die ihn aul^ 
munterten. Er arbeitete seine Berechnung aus^ und seinV^erk war 
noch lange Zeit die Quelle, woraus die Gelehrten alle Kalenderan^ 
gaben schöpften; es ging indess verloren, indem ein späterer Adda 
im achten Jahrhundert dessen Ergebnisse berichtigte, deren Män- 
gel Samuel seilest ohne Zweifel erkannt hatte. Seinen Kenntnissen 
in der Sternkunde verdankte er mehrere Beinamen^. Schon in 
Palästina^) sprach er offen aus, ihm seien die Strassen des Firma- 



<) Dass es ihm nicht gelingen wollte , eine Versammlung dazu zu berufen, 
ist unglaubhaft, zumal er demRab ohne Beistand die Belehnung ertheUle. Eher 
dürfte der Sinn sein, dass Jehudah seine Gefährten nicht geneigt fand, einer 
ihm zu ertheilenden Semicha beizupflichten« 

^ h»xtm Mn«n3 ehemals oft citixi und aasgezogen. Ein Stuck daraas steht 
in «"m »piD. Vergl. darüber Krochmal S. 77. 

^) *M:^nn\ Mondberechner (Fürst hält es jedoch für einen Ortsnamen), 
i^vOf fleissiger Beobachter, |*:iiVnbXK , Astrolog, damals so y. a. Astronom. 

^) In Sepphorü, Bei Krochmal, S. 74, ist ttnao ein Schreibfehler. Vergl. 
Jer. Ber. 13 c ^^mp wp^i '»ppw^ «♦»» »^pwa mjk o»3n und Babli Ber. 58«. Aach 
Bosch, hasch. 206. 
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ments eben so bekannt, wie die seines Geburtsortes Nahardea^ so 
dass die Berechnung ider Monate und Jabre kein Geheimniss mehr 
sei, und er könnte die .ganze Qolah von Palästina unabhängig 
machen. In der That dachte man in Babyionien, nachdem Samuel 
dort seine Lebren verbrdtet batte, ernstlich an Erringung dieser 
Selbstständigkeit; aber der Einfluss eines andern Babyloniers,^/!»- 
zar b. Padathj der in Palästina nachmals ein hohes Ansehen er- 
langte, bestimmte sie, den alten Brauch beizubehalten. 

Beide Freunde, obwohl in ihrer Lehrart und Geistesbildung 
verschieden — denn Rah blieb streng bei der Ueberiieferung, 
Samuel bewegte sich freier — hoben die babylonischen Schulen 
zu ausserordentlicher Grösse. Rah ernährte 1200 Schüler 0, und 
die des Samuel war nicht minder bedeutend. Zugleich wiiiden sie 
erfolgreich, indem sie die OeUtformeln genauer ordneten, manches 
änderten und hinzufügten. Dies war das geeignetste Mittel, die 
Religionsbegriffe unter das Volk zu verbreiten und vor Entstellung 
zu wahren. Aus ihren Schulen rührt das im Allgemeinen sich 
üb^all und stets ziemlich gleich gebliebene OebeAuch für alle Tage, 
Feste und Gelegenheiten her. Die älteren Formeln blieben unbe- 
rührt >). Alle dariii dem Volke übergebenen Vorstellungen sind 
durchaus rein und stechen sehr ab von den späteren zahlreichen 
Einschaltungen und Dichtungen. 

Aus ihren Schulen ging auch die nachmals durchweg ange- 
nommene Eintheilung der mosaischen Bücher in. 54. Abschnitte zu 
sabbathlichen Vorlesungen hervor. Die Palästiner nämlich hatten 
155 Abschnitte für einen Kreislauf von drei Jahren^. Dies hatte 
zugleich Einfluss auf Abtheilung der Verse ^). Jedenfalls erzielte 



<) Gheth. 106 a. Dazu war eine grosse Zahl Amoraim, die des Lehrers 
Vortrag verbreiteten, nöüiig; eine spätere, nm zwei Drittel so starke Schule, 
bedurfte deren dreizehn 

^) Ffbrst, Gesch; der Bab. Schulen, sehr gut 

^) Die Verseintheilung war jedenfalls verschieden von der massoreti- 
sehen. Kidd. 30a giebt die Zahl derer des Pent auf 5880, die der Psalmen auf 
5888 und die der Ghron. auf 5872 an. Die massoretiscben Zahlen für diese drei 
Bfichtf sind 5845, 2527 u. 1656. — Wir finden keinen Grund, die erste Angabe 
in 8880 umzuändern und können auch in der Angabe des Jalkut) {855, welcher 
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iMm durch die AeBdenmg in Babylonien eine engere Veitrauttieü 
des Volkes mit dem Pentateucb. 

Rab entfaltete eine grössere Selbstständigkeit im amtUcben 
Wiriien. Mit nnerbittlicber Strenge steuerte er vielen MissbiüuchMi 
des sittlichen Lebens. Die Ehegesetze waren besonders lückenhaft. 
Die herk^mn»liche Ansieht, dass man ein Weib erwerbe entweder 
durch ein geringes Angeld , oder durch schriftliehe Zusage, oder 
durch ehelichen Umgang, gab z\x leichtfertigen Ehesehliessungen 
Aolass, und der Friede der Familien erlitt arge Störungen. Rab 
konnte das Gesetz nicht ändern, aber er unterwarf jeden, der ohne 
vorherige Abrede eine Ehe einging, einer körperlichen ZOchtigUDg. 
Ebenso strafte er den Bräutigam, welcher vor der Hochzeit im Hause 
der Sehwiegereltem wohnte; ebenso Ehemänner, die einen abge- 
sehiekten Scheidebrief widerriefen ^) (die Nitordäer leugnen letztere 
zwd Punkte). Er erklärte es auch fUr unstatthaft, eine mindeijährige 
Tochter zu verleben, es sei denn, dass ihr die Entscheidung vorbe- 
halten bleibe >). — Das Rabbinengericht stand in hohem Ansehen 
und Widersetzlichkeit wurd^ streng geahndet. Wer auf Vorladung 
binnen dreissig Tagen nidit erschien, verfiel in Bann. Wer diesen 
erst abwartete, wurde noch dazu gezüchtigt; ebenso, wer den Ge» 
riehtsdiener misshandelte. Aus diesen Verordnimgen ist ersich^efa, 
dass die Sitten einer starken Verbesserung bedurften. 

Mc^ und Sanutei waren stets einander befreundet ')i Erstei^r 
reiste viel und war dann auch bei diesem in Nahardea. In Rechts* 
fragen waren sie oft verschiedener Ansicht, jeder urtbeUte in seinem 
Bezirke nach seiner eigenen, und daraus entstand eine Ungleidüieit 
örtlicher Rechte. Der Bezirk theilte sich auch nach dem Gebrauch der 
McMMe^ deren man sich in Sura und in Nahardea bediente. Diese 

io den Prq»lieten 15842 Verse zSUt, nichts VerdSchtifpes wahmehmeii, zqbmI 
die Summe 15842+9294 (aller Propheten) -f 5063 (Hagiogiaphen) =90199 
genau stimmt. S. über den ganzoi Gegenstand die ausf Ahrlidie und grOadMche 
Abhandlung Rapoport's in G. Polak's cnp ntt*^.i , Amsterdam 1847, S. 9—19. 

<) Jeb. 52a. Kidd. 126. >) Kidd. 41a, 

^ Die unsinnige Enfihlung Sehabb. 106 , nach welcher Rab dem Samuel 
geSueht haben soll, ist «ne massige Lurre eines sp&lem Ergänsers, so unwAr- 
dig, dass man sie an den verschiedenen Schandflecken des Thahnuds rennen 
moBs. Von unlenulegenidem bowem Sinn kann da die Rede nicht sein. 
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Ußgleicbhait der Maasse zeugt von attherk^mmlidMr Tr^nmf 
der Bevölkerung. Daher brachte die ReebtsTerscbledefiheii maiidie 
Verlegefiheit herirjor^ wenn Eheleute beiden Bezirken tngehMen. — 
Mitunter handelten sie gemeinschaftlieb. Sie wären einsl bei- 
sammen, als es hiess, dass ein Richter, S^kela (nicht der obige), 
auf das GerOcht bin, ein Ehemann sei im samoobonitiBchen See er-' 
tranken, der Ehefrau gestattet habe, eine andere Ehe einzug^eiiw 
Dies war gegen das Gesetz, weil der See nicht sichtbar begrenzt ist, 
der Hineingefallene also noch gerettet sein konnte. JRab weite so- 
gleich Bann über den Richter yerHlgen. Samuel hielt es Ukt räth- 
lieber, ihn erst um den Grund seines Sprachci zu befragen. Der 
Richter erkannte seinen Irrtum und beide Freunde wQnseblen etn- 
ander Glttck, sieb nicht tibereilt zu haben ^. 

Rab genoss die Zuneigung des letzten Partberkönigs jirta^ 
ban /F. und verdankte ihm wohl sein Ansehen. Möglich, dass hier 
ein staatlicher Grund waltete, wdl das Obm^baupt der PaH&stiner 
vom römischen Kaiser begünstigt ward. Jedoch hielt sich Rai von 
den staatliehen Bewegungen fem, da ArdseMr^ derUeberwinder der 
Parther und Grtinder des. neupersischen Reiches, ihn nidit belästigte; 
Die Staatsumwftlzung ging an den babylonischen Juden eindruckslos 
vorüber und bewirkte Anfangs eher eine Verbesserung ihrer Lage. 

Auch in Palästina verehrte man Rab^ eben weil er die lieber« 
üeferimg streng befolgte und lehrte. Jochamm schrieb an ihn öfters 
von Tiberia aus, und titulirte ihn Stets: Uhserm Lehrer in Babybm. 
Er führte sein Amt vierundzwanzig Jahre (219 — 243), und mehr 
als 120 seiner Jünger erwarben sich nachmals einen l^amen. Sein 
Tod erregte allgemeine Trauer 3), selbst in Palästina. Ein Lehrer 
in Pum-Baditha verbot auf ein Jahr, vor den Bräuten Myrthen und 
Palmenzweige zu tragen*). 

Seine Schule blieb verwaist, so lange Samuel noch wirkte. 
Sie stand zwar unter ^Qna, einem kenntnissreichen und ^rch Her- 
kunft und Vermögen angesehenen Mann , welcher Sapbra de Sidra, 
Schreiber der Hochschule, war, aber dieser begnügte sich mit 

>) Gheth. 54 a. Hinm& ist das griech. ntgioüna (sieht das nagriediiselie 
Perihoroi, Gr, IV, 306). 

ä)Jcb. 121a. ^ Ber. 426. Bffi. 24 a. -»j sdiabb. UOa, 
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seinen Amte und erkannte in Samuel seinen Vorgesetzten an^). 
Somit h\ith Samuel, welcher seinen Freund sieben Jahre Qberidiitef 
alleiniges Obertiaupt Ihm lag viel daran , gleiches Ansehen wie 
Rab in Palästina zu gewinnen. Er sandte daher dem ihm stets 
minder rücksichtsvoll schreibenden Jochanan einen astronomischen 
Kalender für sechszig Jahre s), entweder, um ihn von der Richtigkeit 
der Rechnung zu überzeugen, gegen welche die PalKstiner sich 
sträubten , oder vielmehr, um ihm zu beweisen , dass er trotz der 
Sicherheit seiner Rechnung doch dieselbe nicht eingeführt habe, 
weil er den Zusammenhang der babylonischen und palSstinischen 
Gemeinden nicht zerreissen wollte^). Joehanan achtete aber darauf 
nicht« Da entschloss er sich, ihm auch durch kasuistische Erör« 
terungen seine Fortschritte auf diesem Gebiete darzulegen und er- 
reichte seinen Zweck. Jochanan wollte sogar eine Reise nach 
Nahardea unternehmen , um ihn zu sehen , ward aber durch die 
Nachrieht von dessen Hinscheiden abgehalten. 

Samuel war beim Perserkönig Schahur sehr beliebt, wie e6 
scheint, weil er der persischen Gesetzgebung manchen Einfluss auf 
seine riditerlichen Entscheidungen einräumte. Man nannte ihn 
selbst häufig König SeAabur^), Er starb im Jahre 250. 

Rah und Samuel gelten in der Ueberlieferung als vorzüglich 
zuverlässig, gleichsam wie die heilige Schrift^). Sie heissen durch- 
weg: Unsere babylonischen Lehrer^). 



XIV. 

Leiden der Juden darch die Magier, nnd andere innere Angelegenkeiten. 

Die Weltereignisse gingen an den Juden gewöhnlich fast 
unbeachtet vorüber^ wenn sie nicht von denselben berührt wurden, 
aber die Zeit Rabs und Samuels brachte Erschütterungen, welche 



•) Jer. Chil. III, 1. Das Amt war sehr bedeutend wegen der vielen Briefe 

aber gesetriiche Anfragen, auch gewiss sehr ergiebig. ^ Gholin 95 &. 

- s) Rosch hasch. 20*. ^)Wi,^a. Ber. 56«. Succ. 53o. 

5) Ab. S. 40a »KTp. — -- «) Sana» U'hiai. 



•» 
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auf das 'ReUgionswesen starken Ekifluss übten. Ardsekir gründete 
das neu-persisdie Reieb, dessen Stütze die Religion der Magier 
wurde, lieber das ganse Gebiet der Parther breitete sich Jetzt die 
seit Jahrhunderten unterdrückte Zendreligion aus. Feuertempel 
erhoben sich überall und die Magier übten bald eine Herrschaft 
aus, welche besonders in der ersten Zeit die Juden, obgleich man 
sie nicht verfalgte^), doch ebenso wie die Christen s) sehr bedrängte. 
Die Nachricht von der Einführung der Religion der Guebem (wie 
sie noch heissen, bei den Rabbinen Chebrin^ erschreckte den 
Joehanan in Tiberia so sehr, dass er ohnmächtig niedersank. Er 
ward erst wieder ruhiger, als man ihm die Versicherung gab, die 
Magier sei^ durch Geldopfer zu beschwiditigen. Die Zendreligion 
hatte ihre eigenen Gesetze über Schlachtung der zum Genuss er- 
laubten Thiere, über Reinigungen und Waschungen, worauf sie 
sehr grosses Gewicht legten, und über Behandlung der Tadten, 
weiche sie nicht eher bestatteten, als die Raubvögel alles Fleisch 
von den Knochen gefressen hatten^). Die Magier bestanden an- 
fangs darauf, dass Juden und Christen dieselben Sitten und Bräuche 
sich aneigneten und ihre Feste mit feierten. Vermuthlidi war es 
eben nur auf Brandschatzung abgesehen , denn wir finden nicht, 
dass in den Gebräuchen der Juden irgend bedeutende Aenderungen 
gemacht worden. Wenn Jochanan, wie erzählt wird, bemerkte, 
dass die babylonischen Juden ihr Schicksal verdienten, weil sie an 
den Festen der Guebem Theil nähmen, so bezieht sich dies höcb- 
stens auf die Mitfeier des Sieges über die Römer (234), woraus 
sich denn ei^äbe, dass die Ausbreitung der Religion der Magier 



1) Gr. lY, 329 sagt: Im ersten Siegesrausche nahmen sie den jüdischen 
Gerichtshöfen die peinliche Gerichtsbarkeit , die sie bis dahin ausgeübt hatten, 
ß. K. 117a. Beides ist durchaus unwahr. Die Stelle enthält so was nicht, und 
Ber. 58 a sagt ausdrücklich, dass die Juden schon früher keine peinliche Ge- 
richte hatten. ') Kleucker, Zend-Ay., Anh., 1, 291. 

3) Jeb. 636. Gittin 17 a baS pnan mn. Fürst überträgt dies Or. 1847, 212. 
Die Magier haben Babylonien den Romemi genommen. Ist wohl Schreibfehler 
für „den Parthem^'', Aber die Erläuterung der Yerordnuiigen ist ungenau. 

*) Es ist kaum denkbar, dass dies aller Ortea und allgemein beobachtet 
wurde ; aber die frommen Magier befolgten gewiss die Vorschrift. Die Rabbinen 
beieicbuen es mit •:}dv «eene. np. 
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erst um diese Zeit sieh beineikbar machte 0- ^^ RtMiitfen unter- 
schieden die Perser ganz richtig von den Guebem. In Palästina 
erregte das bedeutsame Ereigniss, welches die ganse babylonische 
Welt umgestaltete, grosses Aufsehen. Juda IL ^ fragte seinen 
Freund Lewi, wie die Perser und Guebem aussähen? Er erwiederte: 
Jene wie die Heere des Königs David (d. h. sie sind treffliche 
Kriegsmänner) f diese wie die Quälgeister der Todten. Dagegen 
nannten die babylonischen Juden die Perser, welche schon aus- 
arteten, wilde unruhige Bären, — In Babylonien selbst flihlte man 
sich immer unbdiaglicher unter den Uebergriffen der Feueranbeter. 
Daher sagte Bäb: Lieber unter Arabern, als unter Römern'), lieber 
unter Römern, als unter Guebem, lieber unter Guebern, als unter 
jüdischen Gelehrten (sie waren nämlich in dortiger Gegend sehr 
hitzig), lieber unter diesen, als unter Wittwen und Waisen (deren 
Verletzung nämlich von oben herab schwere Strafe herbeiführt). — 
Es war nicht sowohl die Regierung der Perser, welche die Juden 
beunruhigte, denn ihre Religion ward anerkannt, als vielmehr der 
Eifer der Feueranbeter. Wir ersehen dies aus einzelnen Beispielen. 
Dieselben duldeten nicht, dass irgendwo an ihrem Festtage Feuer in 
den Häusern gehalten würde, und drangen, wo sie Feuer merkten, 
in die Häuser ein, um es zu löschen und alle.Kohlengefässe^) weg- 
zunehmen. EinRabbah b.b.Hanah war krank, ihn besuchten Jehudah 
und Rabbah aus Pum-Baditha (etwas später), um mit ihm über 
eine Scheidungsfrage zu.s4>rechen. Während sie den Gegenstand 
erörterten, trat ein Feueranbeter herein, und nahm die Lampe 
fort Barmherziger Himmel I rief jener, nimm uns unter deinen 
Schutz oder übergieb uns den Söhnen Esau'sl (Römern) ^ Der 
Uebermuth der Magier nahm immer zu. Sie bürdeten den Juden 
allerlei Arbeiten auf, von denen sie nur an jüdischen Festtagen frei 



1) So ganz eatschieden war der Sieg der Perser nicht. Beide llieile 
schrieben ihn sich zu. Die Römer behaupteten sogar, nach Lamprid. im Berichte 
an den Senat, Ardschir hatte die Flucht ergriffen. An eine Veoagung der Römer 
ans Yofderasien ist nicht an denken. *) Kidd. 72 a. 

^ Schabb. IIa, wo noch mandier geistreiche Spruch von ihm. 

4) Sanh. 746, über die WorierUänmg s. Sachs, Beitr. 1, 96, 99. 

^ Gittinl7a. 
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waren 0- Deiiglädien Ptoekerekn hirtteti die Folge, dass die Juden 
sieb in das Unabwendbare fügten, und selbst ihre Satsungen etwas 
abänderten. So erlaubten sie die Chanuka-Liditer am Sabbath vor 
den Feueranbetern wegzuräumen^), sie begruben am zweiten Neu- 
jabrslage, obgldck er bei ihnen kein Festlag war, die Todten nicht, 
damit die Feinde. ihn für einen jüdischen Festtag ansähen; sie 
nahmen auch keinen Anstand den Feueranbetern an ihren Feslen 
alle Feuergerätha hinzugeben, obwohl es den Anschein hatte, als 
förderten sie dadurch den Götzendienst, indem sie es bloss als 
eiae Gewaltthat betrachteten^, welche ohnehin nicht in der Absicht 
geübt wurde, die Juden für den Mligierdienst zu gewinnen. Sie 
begingen lieb^ einen kleinen Verstoss gegen die Gesetze, als dass 
sie durch Widerstand Schlimmeres heiteiführten. Man machte den 
atten Grundsatz geltend: Lass Israel gewähren, besser, sie thun es 
ohne Gefühl der Sünde, als unter dem Bewusstsein des Vergehens^). 
So milderte Samuel auidi das Gesetz, drei Tage vor dem Feste der 
Götzendiener allen Verkehr mit ihnen zu meiden, es auf den Fest- 
tag selbst beschrilnkend ^). — DafUr waren die Babylonier in allem 
Uebrigen noch strenger als die Palästiner^), und besonders vor- 
sichtig im Verkehr mit Christen, an die sie keine Dattehi Terkaoften, 
wenn solche zu ihren Agapen bestimmt waren. 

Die sonstigen Verhältnisse zwischen Magiern und Juden ge- 
stalteten sich nicht eben feindselig. Rab zwar erklärt es (Ür eine 
Todsünde, von einem Magier auch nur das Geringste zu lernen^) 
und macht es vielmehr jedem Juden, der die Fähigkeit besitzt, gleidi 
den palästinischen Gelehrten aus Rabbi's Schule, ernstlich zur 
Pflicht, sich mit Astronomie zu beschäftigen; Samuel aber ging mit 
einem Magier ^^/a^ freundschaftlich um, obwohl ohne seinen astro- 
logischen Träumereien beizupflichten. Ja , es scheinen andere 
Rabbinen den Lehren der Magier zugänglicher gewesen zu sein, 



^) Beza^a. Im Arueh wird ofaae Quelle behauptet, die Juden halten die 
Todten der Guebem bestatten müssen, was gewiss niemals geschehen, s. nan das. 

«) Schabb, 46«. «) Beza 38a. *) Ab., S. 11*. 

s) Erub. SOa. 

") Schabb. 75« und 1566. Das hier angezogene SMivhS h/m fM deutet 
daniif hin, daat die Juden Bicht auf Astioiogie etwas gt^n sollen» 



144 

denn sie sprechen sieb über die Herrsebaft der Planeten an jedem 
Wochentage deutlich aus ^). — Wichtiger aber noch als seine Theii- 
nähme fQr die Wissenschaft der Chaldäer, ist SamueV% Lehrsatz in 
Betreff des Rechts. Er erklärte nämlich, geradezu: Das Recht der 
Regierung^) ist Recht, und stellte somit fest, dass in Streitfragen 
über Mein und Dein der Richter befugt oder unter Umständen Ter* 
pflichtet ist, ohne Rücksicht auf jüdisches Gesetz, nach dem Land- 
recht zu entscheiden. Dieser Lehrsatz hat allgemeine Geltung ge- 
wonnen; er ist ein unberechenbarer Fortschritt in der Auffassung 
des Judenthums. Ob derselbe dem Samuel die Gunst des Rüntgs 
Schabur erworben, oder ob dieser durchaus gerechte und leutselige 
Fürst den Einfluss 9Xkt Samuel übte, ihn zur Anericennung des Land- 
rechts zu bestimmen, mag dahingestellt bleiben. 

Die Namen derer, welche in Rabs und Samuels erster Zeit das 
Amt des Resch-Glutha bekleidet haben, sind nicht genau bekannt, 
ebensowenig das Verhältniss, in welchem sie zur Regierung und zu 
ihnen standen. Wir vermuthen, dass die Würde, wie früher, erblich 
war, und dass seit Hona aus der Zeit des Rabbi noch einer oder 
zwei von geringerer Bedeutung im Amt waren, bis Mar Okba^) in 
dasselbe eintrat. Dieser war zugleich Gelehrter und hatte einen 
Gerichtshof zuKafri*), ehe er Resch Glutha wurde. Als solcher 
lebte er inNahardea m\i Samuel \m besten Vernehmen. Er besuchte 
dessen Schule, und im Gericht erkannte Samuel ihm den Vorrang 
zu^). Ohne Zweifel stand er bei der Regierung in hohem Anse- 
hen; auch hielt er sich fürstlich, denn er war reich. Zugleich ver* 
wendete er sein Vermögen auf Unterstützung der Armen. Sein Ruf 
reichte auch nach Palästina, wovon wir ein merkwürdiges Zeugniss 
besitzen. Man schrieb ihm einst aus der Schule von Tiberia: „An 
den Erlauchten (Uebersetzung von Clarissimus oder Illustris), der 
dem Häussohn (nämlich Moseh} gleicht, Gruss. Der Bebylonier 
Okban klagt gegen seinen Bnider Jeremiah wegen Beeinträchtigung. 
Macht ihm dies bekannt, und bewegt ihn, vor uns in Tiberia zu er- 



») Das. 156 a. ») Baba B. 55«. 

^ GewöhnHch Ukba gelesen. *) Kidd. 446. Schabb. 1065« 

^) Mo. Kat. 16 b. Ob auch i2a& mit tfam in Beziehung staad, tst nieht gfemdäei 
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scfaeinenl^^) Die Erklärer meinen, es sei eine Klage gewesen, 
worauf ein Straferkenntniss erfolgen musste, welches den babylo- 
nischen Gerichten nicht zustand; doch ist dies nicht wahrscheinlich, 
da auch dort Straferkenntnisse erlassen wurden (s. weiterhin). Aber 
man ersfeht daraus, dass die beiderseitigen Gerichte zu einander in 
Beziehung standen. Derselbe Mar Okha scheuete sich, von seinem 
Einfluss bei der Regierung gegen einen bittern Feind Gebrauch zu 
machen, und schrieb desshalb an einen ausgezeichneten Schiller 
Jochanan's, Bkazar (b. Padath), ihn um Rath fragend. Dieser 
sprach sich in zwei Briefen dahin aus, dass er besser thue, den 
bösen Menschen gewähren zu lassen, welcher in sein eigen Unglück 
rennen werde; wie es sich nachher auch zeigte 3). Solche Briefe 
strotzten von Versen der heiligen Schrift; sie geben deutlich zu erken- 
nen, wie sehr der Geist der Religionsquellen diese Männer erfüllte. 
Uebrigens erfuhren die Schulen bald sehr bedeutende Ver- 
änderungen. Mit Samuefs Tode (250) theilten sich beide Schulen 
wieder. Hona lehrte fü Sura, und Ncushtnan^ b. Jakob, der 
Schwiegersohn des gelehrten Resch Glutha, Abba b. Abuha, zu 
Nabardea. Letztere beide waren sehr reich und machten unerhörten 
Aufwand, denn Nachman hatte sogar Verschnittene zur Bedienung. 
Auch sie scheinen sich der Gunst Schahur's erfreut zu haben. 
Nach/man hatte als Gesetzkundiger einen so bedeutenden Ruf, dass 
er ganz aliein gerichtliehe Erkenntnisse gab. Ihre Blüthe war je- 
doch von kurzer Dauer. Ein Abenteuerer, der sich König nannte, 
(bei den Juden heisst dieser sonst unbekannte Freibeuter Papa h. 
Nazar^')^ überfiel mit seinen Kriegsschaaren Nahardea, plünderte 

und zerstörte die Stadt. Der Resch Glutha zog nach Machuza un- 

• 

<) Sanh. 313, Ende. 

') Gittin 7a, wo noch mehrere anziehende Fragen und Antworten vor- 
kommen. 

') Ueber ihn und seinen Namensvetter N. h. Isaak s. Sed. had. s. v. 

^) Gheih. blh. DassOcfetm^ gemeint sei, lässt sich durch keine Aeusserung 
unterstfitzen. Damals wurden zwei Töchter Samuel* a gefangen (Jer. Gheth. IT, 6) 
und in Palästina ausgelöst. Ein Verwandter dort ehelichte sie nacheinander, 
doch nur auf kurze Zeit, denn sie starben bald. Dieses Schicksal schreibt der 
Tfaahnud der Sande Sanar^'ah'a zu (s. oben S.llO). Das ist nicht eine sinnlose 
fromme Saget (Gr. IV, 385), vielmehr deutet sie auf Sammefs Beatreben, gleich 
jQ*t, Geschichte d. Judentb. u. seiner Sekteo. D. 10 
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weit KteBiphan, und sein Schwiegersohn nach Schecharmh (heute 
Ei Sib), am Tigris i); in Machuza folgten O^ba und Huna Mare 
nach einander ihrem Vater Abba im Amte des Resch Glutha. £in 
anderer berühmter Gelehrter Schescheth bildete eine Schule ia 
SÄUM (Pum el Sil), welche einige Zeit l^ühete. Naohman arbeitete 
meist in Gemeinschaft mit dem Hause des Resch Glutba, und lebte 
bis ans Ende des Jahrhimdert». Ungefiihr um die Zeit dieser Aus* 
Wanderung gründete ein Sebttler Samuel's, Jehttdah h. JecÄezi§l, 
eine grosse Schule zu Pum Baditka (am Kanal Baditha), welche 
alle übrigen naehmals vedrdunkelte^). Er starb 292. 



XV. 

Die iial&stialtcJie Schnl« unter CUvtlel «ii4 befttnier» anltr Jadali IL iMdi^ah, 

JocliaDan und Simon b. Lakesch. 

Das Judenthum hatte jetzt zwei Hauptsehulen, in Babylonien 
und Palästinay jede derselben Orttich getheih aber im Gelsle ziem- 
lich gteichstrebend; die babylonische hatte ihre Sitee in Nabardet 
und Sura, bald anch in Pum Baditha, die palästinische in Beth- 
schearim, nahher nach Tiberia reriegt, m CSsarea, m Seppfao- 
ris, in Lydda und einigen Orten im Süden. In ' Babylonien ward 
mehr das Hec/ie gepflegt, in Palästina mehr die ütherli^anmg. 
Beide Haoptsehulen standen mit einander in Wechselbeziehungen; 
von Babylonien aus kamen immer noch viirie Jlhiger naeh PaUlstma, 
um da die eigentliche Gesammtwissenschaft des ludenthums zu 

erlernen, zumal hier ausgezeichnete Lehrer sich hervortbaten« 

— • ■ — 

jenem, die Kalenderberechnung nach Babylon zu verlegen. Veigl.Abr.Krodimal 

yiSnfTl, 142. — *) JöMalS*- J€b. 376. 

^) Er heisst wegen seines hohen Alters von etwa neunzig Jahren too 

tinna&iEr. Man sagte, er sei als Eisatz för Rabbi anzusehen,- Kidd. 726yd. h. er 

fing, als dieser starb, schon an, sich hervorzuthun. Samuel erkannte schon un 

Knaben den Scharfsinn und nannte ihn ttarv.. Bei seinen Zeitgenossen stand 

er in hohem Anaehen und hei der Nachwelt wurde er zur mythischen Person. 

Einen von ihm gegen einen Gelehrten verfügten Bann wagte nach seinem Tode 

Niemand zu losen, und selbst inPriäslina fand der Gebannte hei Jadah lU. keine 

AbhUfe, MK. 17 0, was mx die Zeitrachwng von Wicbtigkeit ist. 
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Naeh Jehudah's Tode ^rard, seinem letzten Willen gemäss, 
Gamliel Nassl, und Simoii^ der gelehrtere, Hacham (vielleicht eine 
andere Bezeichnung des frühem Ah-B9th-Din\ Schulhaupt wurde, 
naehdem einige Zeit Ephe9 an der Spitze gestanden, Hanina h. 
Hama in Sepphoris, ein strenger Anhänge»" der Ueberli6ferung, 
sonst auch als Arzt berühmt. Hifa und andere Freujodie JeAndaA'» 
starben bald nach diesem. Wenig Bemerkenswerthes trug sich in- 
nerhalb der Zeit GamltBT» zu, dessen die Geschichte nicht weiter 
gedenkt; doch geschah, wie es scheint, unter ihm die Verlegung 
des Nassi-Sitzes nach Tib^ria, veranlasst durch Freiheiten, welche 
Alexander Severus. diesem Oi*te bewüligte ^). Etwa zwölf Jahre 
nach Jehudah's Tode ward Juda IL Nassi, Hamna tiberlieas seine 
Scbole seinem Sohoie Hama, und in Tiberia. bereitete sieb mit dem 
neuen Gelehrten-Geschlecht ein bedeutender Umschwung. Juda IT. 
übernahm sein Amt ohne Zweifel ia der Zeit Alexander Sever's 
(etwa 232) und fUihrte es wohl dreis^ig bis vierzig Jahre ^). 

Beim Beginn seiner Wirksanakeit standen die Verhältnisse 
bereits ganz anders als zur Zeit seines Grossvaters. Von einem 
Synedrion war schon in den letzten Lebensjahren Rabbi- s in Se^ 
phoris nicht eine Spur mehr übrig. I>ie Geschichte spricht zwar 
von dessen Verlegung nach Tiberia, aber es war lediglich der ge» 
scbicbtHcbe Begriff noch übrig. Gesetzgebende Versamoüangen 
kamen nur noch selten vor. Der Nassi allein, oder in Gemeinschan; 
mit seinem Hacham und dem Sehulhaupte, bildete die oberste Be- 
hörde. Bald ging auch ^eit^omt Synedrion unter. So fand Juda IL 
seinen Wirkungskreis, und er machte Gebraneh Tcm seiner Freiheit, 
zumal er von den Ansaicfaten seiner Vorfahren w«it abging. Die 
bisherige Ueberlieferungsschule sagte ibm sidit 20. Er stellte sich 
auf die Seite der G^ner seines Grossvaters^). Zmiächst berief er 
den Hoechajah (genannt Rabbah d. h. der ältere) aus Cäsarea, 



*} Vergl. Krochmal im yi^nn III, 123. Einige Spräche des Gamliel sollen 
sich auf die Zeitverhäätnisse beziehen. 

2) Krocfamal irrt Ans Gitt. 766 ist klar, dass Jochanan ihn um längere 
Zeit überlebt hat. Er kann also nicht der gleichnainig« Nassi baiZH'oil/flluinfSein. 

') Nicht, wie Krochmal vermuthet, um durch diese Iiist seioe Feinde zu 
gewinnen. Es war offenbar seine Ueberzeu^pang;, die ihn leitete. A. a» 0. 137» 

10* 
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» 

einen Schüler und Anhänger des Hija und des Bar Kappara. 
Dieser hatte die von Rabhi verworfene Forlbildung der Mischnah 
angenommen und weiter geführt. Seine Lehrart War bei weitem 
ungebundener und hielt sich durchweg mehr an den sittlichen 
Geist der Gesetze als an die Spitzfindigkeiten der Schulen zu 
Sepphoris und andern Orten. Sie fand grossen Beifall, so dass 
Hoschajah der Vater der Mischnah genannt wird, weil man durch 
seine Erweiterung derselben erst in ihren Sinn eindrang. Juda IL 
bediente sich dieses neuen Anhangs, um verschiedene ISstige 
Rabbinensatzungen durch gemeinsamen Beschluss aufzuheben. Der 
eingreifendste war, ohne Zweifel durch eingetretenen Mangel ver- 
anlasst, die Erlaubniss Oel von Heiden zu kaufen *). Dieser Be- 
schluss ward in Gegenwart sämmtlicher Schüler in der Schule 
(.Bethhammidraach) nicht in einem geschlossenen Synedrion, ge- 
fasst, und ungeachtet manches Widerspruchs bald allgemein an- 
erkannt. Sogar Samuel in Nahardea nahm ihn an und nöthigte den 
Rah sich denselben anzueignen. Sein Antrag, auch das Brod der 
Heiden zu erlauben, ward dagegen abgelehnt >). Er wollte auch 
das Fasten am neunten Ab, wenn dieser auf einen Sabbath fiel 
(nur diesi) ausfallen lassen; man entschied aber für Verschiebung 
des Fastens auf den Sonntag 3). Endlich erklärte er mit seinem 
Anhange einen bedingten Scheidehrief für gültig, weil die vielen 
Reisen eine solche Vorsicht räthlich machten. Diese und' verschie- 
dene andere Eingriife in die bisherigen Satzungen bezeichnen den 
Geist seiner Thätigkeit schon im ersten Jahrzehnt seiner Amts- 
führung. Noch deutlicher einlebt er sich aus seinen Gesprächen 
mit denen, die ihm nahe standen und oftmals die Kasuistik der Rab- 
binisn spöttelnd durchzogen^). Es war natürlich, dass die strengeren 
Rabbiiien seine Widersacher wurden, und er selbst trug zur Ver- 
mehrung des Zwistes bei. 

Die bedeutendsten Lehrer waren damals Jochanan und Simon 
b. Lakesch, beide in Tiberia, nachdem Jochanan, der Schüler 



») Jer. Ab., S. 41cf. 

^ Ab. S. 35* (von Gr. wilUtfiriich gedeutet). 

') Jer. Meg. I, 6. Thaan., Ende. Jeb., f. 76. Damit fallen alle erträumten 
Deutungen. *) Krochmal 129. 
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Rabbi's, Hija's, Hanina's, Hoschajah's und vieler andern, bereits in 
Sepphoria sich einen grossen Namen erworben hatte. 

Jochanan, auch äusseriich wegen seiner Schöiftieit und ^igen- 
thttmlichen Gesichtsbildung öfters Gegenstand der Sage 0) ragte durch 
seltene Geistesgaben über seine Zeitgenossen, und mit ihm beginnt 
die Reihenfolge der eigentlichen Amoraim, oder Erklärer der 
Mischnah, die er selbst als geschlossen betrachtete, wie er sie in 
seiner Jugend vom RahU empfangen hatte. Zwar besuchte er nach 
dessen Tode auch die Schule des Hosehajahy und nahm von ihr 
mandies auf; aber die Ueberlieferung Rabbi's hielt er für unan- 
tastbar, daher auch seine Vorliebe für Rah und seine geringere^ 
Rücksicht für Samuel, Andererseits zollte er der sittlichen Seite 
des Gesetzes, dem Zwecke desselben, das Gemüth zu veredeln 
und die Gesinnung zu stärken, die ernsteste Aufmerksamkeit. Zahl- 
lose Lehrsätze von ihm in dieser Richtung füllen den Thalmud. 
Sein Vorbild unter den altern Lehrern war Simon b. Joehai, dessen 
Sprüche er erst aus dritter Hand besass, die er aber öfters wieder- 
holte^, ohne sich darum streng an dessen, oft mit dem Leben 
unvereinbare Grundsätze zu binden. Er strebte darnach das Ge- 
setz zur Grundlage wahrier Volksweisheit und Frömmigkeit zu 
machen. Hiervon nur einige Beispiele: „Die Lehren der Sophrim, 
sagt er, sind eng verknüpft mit denen des Gesetzes, und denselben 
gleich, ja noch höher zn achten '^ Dasselbe hatte sein Vorbild aus- 
gesprochen: „Die Beschäftigung mit der heiligen Schrift ist nur 
ein halbes Verdienst^ (weil die Entwickelung fehlt). So lehrt er, 
es sei allerdings löblich der Gelehrsamkeit Vorschub zu leisten, 
aber weit verdienstlicher sich selbst in der Gesetzkunde zu ver- 



^) Uns hier gleichgütig. Als lächerlich müssen wir es aber bezeichnen, 
wenn noch heute die Sage, er habe mit einem stechenden Blick tödten können 
und diese Kunst auch geübt , für geschichtlich ausgegeben wird. Der fromme 
Jochanan und morden! Als ob eine Mordthat etwas anderes wfire, als ehie 
Mordthat! Das rmt^ h^ h^ rrtt^i giebt sich als eine Synekdoche zu erkennen, 
vieDeicht unser: Stand wie versteinert! Was man von semer achtzigjährigen 
Amtsthätigkeit berichtet hat, kann nur sagen wollen, dass er achtzig Jahre alt 
wurde, wie es mit der Zeitrechnung stimmt. 

3) Man findet sie in Konitzer's Ben Jochai, Bl. 14 ff., mit guten kritischen 
Bemerkungen. 
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yoUkomninefi 0- Ebenso lehrt er: Ein reuiger Sttnder ist aller An- 
erkennung würdig, grösser aber ist der, welcher sich jeder Sünde 
enthXlt. — Vor dem Beginn seiner Vorträge b<^te er laut um den 
göttlichen Beistand zu gegenseitiger Liebe, Friedfertigkeit und 
Wohltbätigkeit, um Seligkeit in diesem und jenem Leben, um 
Erweiterung seine» Wirkungskreises durch würdige Schüler und 
um Segen zn den guten VorsfitZfcn, welche jeden Morgen die Seele 
erfüllen. Am Schluss sprach er ein Dankgebet fiir die Gabe der 
Erkenntniss und die neugewonnene Kraft zu guten Werken^). 

£iner seiner scharfsinnigsten Scfafller war Simon b. Lakesch 
(gew. Reßch LakescA)y ein Mann von ganz anderm Charakter. Be- 
reits gut unterrichtet hatte er sich dem Kriegsdienste zugewendet. 
Joehanan gewann ihn wieder fiir die Gelehrsamkeit dadurdi, dass 
er ihm seine schöne Schwester zur Frau gab^- Beide Mieben 
Freunde bis zu ihrem fast gleichzeitigen Hinscheiden und heissen 
nachmals: die zwei $^ro9sen Le^rer^y. Sie entwidcelien aber durchaus 
verschiedene Eigenthümlichkeiten. Jochanan, stets ruhig und be- 
sonnen, schloss sich, ungeachtet der besondern Richtung des iVom, 
diesem, als dem berechtigten Vertreter der Gesanuntbeit an, und 
sicherte dadurch auch seinen Gesinnungsgenessen einen bleibenden 
Einflnss. Simon dagegen verieugnete seine Kühnheit auch dem JViB»« 
gegenüber nicht, und mag wohl dadurch dessen Gelüste nach wei- 
tern Eingriffen gemässigt haben. Mit dem Tode Hosokajah*» (um 
242) entstand die Frage, wer dessen Stdle einnehmen solile. Zwei 
Männer zogen die Aufmerksantkeit auf sich: ii^«^), ein entsdiie- 
dener Gegner der Lehrweise HonckajaKs^ und der fügsamere Jecfic^ 
nan. Letzterer ward zum Scbulhaupt ernannt Ihm gelanges, die ältere 
Lehrart wieder emporzubringen , mit welcher er die jüngere zu 
verbinden verstand, so dass der Zwiespalt aufhörte«). — Die Er- 



*) Ber. 34 ft. Vergl. Jer. Ber. 3, 2. Peah 16, 2 und v. a. St. 

s) /er. 6er. 7<^ wo ähnliche Gebete von andern Lehrern vorkommen. 

3) B. M. 84. Sanh. 21a. ^) Jer. Ber. 12 c. 

s) Thaan. 21a. Jer. Kldd. I, L 

*) Eine Vorliebe für die Schule Rabbl's ist in seinen Eatscheidungen nicht 
zu yerkennen. S. Krochmal 132. Aber ihn desswegen anzuklagen, sehen wir 
keinen Grund. Er folgte seiner Ansicht. 



itebmig der strengem r^biniedien Lekre verniindeHe aber jeden- 
falls die Macht des N^am in Religionsseehen, u<i4 ron der Zeit an 
seilen wir denselben eifieii gane andern Weg einsehlagen. Er 
sirebte jetzt daraa«^, seinem Amte m^ff eine weltiiche Macht zu 
voschaffen und nahm sieh, wie es sdieint, den glei(^eitigen 
EesdH&btHia ron Bat)f lenien zmn Vorbilde. 

£r umgab sich mit fürstlichem Prunk , halte ein Ebrengeleite 
und manctt^ei Zeichen von Hoheit^). Dazu benutzte eir die reichen 
Einkünfte der Hochschule und die Zahlungen für erdieilte Voll- 
machten als Lehrer und Richter, wozu oft ganz ungeeignete Männer 
maiannt wurden 3). Die Gelehrten murrten laut über die Habsucht 
des Nassi, dessen Grossvater geradezu auf die dffenÜM^en Ein- 
künfte verziehtet hatte *); ja Resch Lakes(^ tadelte ihn dreist in 
einem besondern Falte*). Aber der Handel mit Würden emp(He 
sie aufs Hdcbste, Sie erklärten ein solches Verfahren für gleich 
mit Anfertigung silberner und 'goldener Götzen , oder A&ffianzung 
eines Götz^nhaines neben de« Altar des Heim, und verkündeten 
Gottes Rache über solche Missaehtung des Gesetses. Derartigen 
BeaaiteB versagten sie alle Zeichen der Anerkennung, indem sie 
sagten, der Mantel eines sokben ist nur die Decke eines Esels. 
Die Mi^shelUgkeitai zwischen ihm und der GeljBlirteneunft gingen 
immer weiter. Er wollte dieser sogar ein altes Vorrecht, zu Aus- 
besserung der Bauten und Stadtmauern nicht beizulrag^ entziehen. 
Dagegen lehnte sie sich ofifen auf, und er drang, wie es scheint, 
nicht dm^. leimen b. Lakeseh trug einst öffentlich vor: Wenn ein 
Nassi steh vergeht, kann ein Drei-Männer-Gericht über ihn Geissei ung 
Verhängen. Haggai setzte hinzu: Und ihn absetzen I Der Nassi war 
darüber aufgebracht. Jochanan, der ihm zugethan war, glich das 
zwar wieder aus, aber h. Lakeseh^ den der Nassi zur Rede stellte, 
sprach keck: „Du sollst nicht meinen, dass wir uns vor dir fUrch- 



'*} Dies eihellt auch aas Origenes, £p. ad Air. 14, der die fürstliche Macht 
des Ethnarcben als Augenzeuge besdireSit. Aber dass Alex. Sever's Gunst dies 
Auftreten hervorgerufen habe, sagt Niemand. Orig. sieht audi darin nichts 
Neues. Die Hassidimhaupter in Russland werden oft ähnlich beschrieben, ohne 
dass "vonoben herab eine Gunst beitrage. ^) Jer. Bicc, Ende. Sanh. 76. 

3) Ber. Rab. 100. ^ Der. Rah, 78, finde. 
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'tenl^O* Möglieb, dass Juda desshalb in sein Gebet die Worte eiii- 
flocbl: „Behüte mich vor frechen Widersachern 1"*) 

Die Rabbinen predigten jedoch inuner lauter und kräftiger 
gegen die Missgrifif^ des Nassi, selbst in der Synagoge zu Tiberia^); 
und oftmals sah er sich genOthigt, sie zu beschwichtigen, ja sich 
ihren Entscheidungen zu unterwerfen. Sogar sein Veiiialten im 
eigenen Hause hing von diesen ab. Griechisch in seiner Familie 
lehren zu lassen und sein Haar nach Landessitte schneiden zu 
dürfen, holte er die Genehmigung der Rabbinen ein, die es nur 
wegen seines Umganges mit Grossen gestatteten^). 

Die tiberiensische Schule, durch den Ruf JochananU sdir 
emporgekommen, blühete übrigens nicht mehr lange Zeit, und 
Jochanan selbst erlebte deren Verfall. Dieser hatte seinen Grund 
augenscheinlich unmittelbar in der Herabwürdigung des Na99i, 
dessen Sitz alles Ansehen verlor, zumal er den Gelehrten-Jüngern 
die nöthigen Unterstützungen entzog. Die von Bar Kappara ge- 
gründete Schule in Lydda nahm dagegen unter dessen Schüler 
Joswi b. Lewi einen starkem Aufschwung. 

So sehr auch «TbcAanan sich gegen dieselbe ereiferte, so gelang 
es ihm doch nicht, sie zu unterdrücken. Josua ward vielmehr immer 
beliebter, und sein Name stieg so sehr in der Meinung, dass er der 
Held sehr vieler Legenden wurde ^). Schon sein Vater, Z^tct b.Slsi, 
früher hochgeachtet in der Schule Rabbi's, sah sich nach dessen 
Tode durch seine Geistesrichtung unter den Nachfolgern desselben 
vereinsamt, und ging nach Babylonien. Noch weiter wich Josua 
von den Rabbinen ab, indem er die allegorische Lehrweise des 



1) Jer. Sanh. IV, 1. ^) Ber. 16 6, Ende. 

3) Jer. Sanh. II, 5. Ber. Rab. 34 und 78. 

*) Ddss Jochanan das Griechische zu lehren aDgemein gestattet hätte, wml 
geradezu in Abrede gestellt, Jer. Ber. 12 c. 

^ Einige bei Jellinek, Beth hajnmidrasch II, 48 — 51. Er wird in dieHoUe 
und ins Paradies eingeführt , und in den verschiedenen dichterischen Schilde- 
rungen der Midraschim sehen wir den Einfluss der altem homerischen und 
virgilischen Dichtungen. Er ist auch der Held der berähmten Legende von dem 
Engel, welcher sich ihm zugesellte, um ihm durch auflfollendeThaten einen Ein- 
blick in die Wege Gottes zu verschaffen; eine Legende, in welcher Moses und 
A ndere öfters die Hauptperson bilden. Sed. hadd. s. v. 



168 

dichterisch hegabten Bar Kappara annahm i). Seine Vorträge er- 
freueten sich eines allgemeinen Beifalls dermassen, dass man 
auch späterhin in Gebrftucben seinen Entscheidungen , denen des 
Jochanan gegenüber, den Vorzog zuertheilte. Viele seiner Gesin* 
nangsgenossen sind als bedeutende Lehrer bekannt und werden 
insgesammt als die südlichen Lehrer mit Achtung genannt 

Gri^ssem Abbruch thaten der palästinischen Schule die nach 
Rab und Samuel in Babyionien errichteten oder fortgeführten Schu- 
len, welche anfingen sich von Palästina unabhängig zu erklären, 
ohne dass Jochanan'% bitterer Unwille das Veriiältniss zu ändern 
vermochte >). Ja er musste es mit ansehen, dass die Babylonier 
einen Landsmann in Palästina, Elmar b. Padath, zu ihrem Vertreter 
in ihren Beziehungen zu den palästinischen Schulen erwählten und 
ihn umgingen. 

Wann Juda IL gestorben, ist nicht bekannt, doch jedenfalls 
vor Jochanan. Um 279 starben Reech Lakeach und Jochanan und 
der erwähnte Elazar kurz nach einander. 



XVI. 

RellgloDSfrandft&tie. Erorterangen über Christentliani. Samlai. Abaku. Terfall 

der pallstiiitscken Scbolen und des Patriarcbats. 

Die Einheit, welche eine Zeitlang durch die Schule des altem 
Jehudah und sein Mischnah -Werk einen Mittelpunkt hatte, war in 
weniger ^Is 50 Jahren wieder aufgelöst. ^Die beiden Hauptgeroein- 
den, Babyionien und Palästina, hingen nur noch an- einem lockern 
Faden zusammen, dem Kalender. Samuel hatte ihn fast abgerissen, 
und die Trennung bloss nicht ausgesprochen; sein Schüler Elazar 
b. Padath, der Babylonier in Tiberia, suchte seine Landsleute nodi 
beim Herkommen zu erhalten ^). In der Lehre aber herrschte auf 
beiden Gebieten eine vollständige Freiheft, und wie die Richtungen 
in Palästina auseinander gingen, so zerfielen die Lehrarten nach 

Beispiele seiner Darsteliungsweise Schabb. 88, 89. 
3) Krochmal S. Id5. ^ Gbolin 4i. 
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Samuel^s Tode auch in Bab^onien, wo iadess die Sebaleo zahl- 
reidier besucht wurden. Die Miscbnab dea Rabbi blieb zwar die 
nothwendige Grundlage der Studien, aber man battie schon ab* 
wetoliende Bearbeitungen und Zuaitze aller Art^), deoennian Ge« 
wicbt beilegte. — £ine natürliche Folge war die, dasa geiaireidie 
Lehrer ihre Vortrag selbststftndig entwickelten, und ihnen eine 
FXrbung gaben, wie sie dem Geschmack der Zeit zusagte. So lehrte 
Jo$ma b. Lewi, wie es scheint, am manche Zweifel gegen nicht m 
Gesetz begründete rabbinische Bräuche zu besehwichtigen: Drei 
Punkte hat die irdische Behörde neu eingeführt und die himmlische 
hat zugestimmt, nKmhch das Vortesen des Buches Esther, das 
S<^w(iren beim Namen Gottes, und die Aeaderung mit dem Zehnt 
^Niemand, setzt er hinzu, ist in den Himmd gestiegen, um uns 
diese Kunde zu bringen, aber die heilige Schrift bietet Stützen da- 
lllr.^ £r zieht dann die Stellen aus den nichtmosaischen Bttcheni an, 
und weist somit das V(rik darauf hin, audi aus diesen Begründungen 
der Ueberlieferung zu schöpfen. — Tiefer noch greift ßamimi, eine 
Zeitlang im Gefolge des Juda IL, in die Grundansichten ein. £r 
predigte 3) einst über die 613 Vorschriften also: „613 Vorschriften 
wurden dem Moseh am Sinai offenbart, nämlich 365 Verbote nach 
der Zahl der Tage im Jahre (gleichsam für jeden Tag eine Ver- 
warnung) und 248 nach der der Glieder des Körpers (gleichsam 
den ganzen Leib verpflichtend). David aber zog sie zusammen auf 
11 Punkte (Ps. 15) mit dem Zusätze, dass jeder dieser Punkte 
genüge, das Seelenheil zu begründen; darauf stellte lemfah sie auf 
sechs Grundlagen (33, 15); Michnh machte daraus drei; der zweite 



') Wir finden besondere Sammlungen erwähnt, die die Namen Hya, Bar 
Kappara, Lewi, Samuel, Bosch aj ah tragen, abgesehen von Baraifha, Samm- 
lungen, alle unter dem Ausdruck Mjn citirt Ans den Schulen Rab*8 und SamueFs 
hatte man Gesetzerörterungen (Kasuistiken) unter dem Namen ^ktdvi nnn ni^H/ 
alles jedoch mündlich afoerliefert. 

^) 0-1-1* Dieser Ausdrack beweist, dass er mit dieser Grundlage seines 
Vortrages nichts Eigenes, Neues vorbrachte. Die Zahl war vielmehr längst un- 
bestritten angenommen. Die Eintheilung in rrts^ und nuryn kV ist viel älter, und 
es wäre kaum begreiflich, dass man verabsäumt hätte, sie zu zählen. Es ist 
daher ganz unrichtig, ihn zum Urheber dieser ZaUen eu macheu. S. Mak- 
koth 236; 21a. Vergl. übrigens Nachmen. zu Maim. nttoa 'o, (kiinds. I. 
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Theil lesajali macht wie^erttm daraus moei (56, l). Endlich bildet 
Arnos i^^ 4t) daraas einen Funkt, nftmlieb: Suchet mich auf, so 
wurdet ihr lehent (nach Andern: Habakuk 2, 4) „Ber Gerechte lebt 
durch seinen Glauben 1^ Der Redner eiiSutcrt diese Sätze durdi 
Bei^ieie aus dem Leben. £s ist Mar, dass solche Ansichten einen 
grossen Fortsehrkt beurkunden, und dazu dienten, die rabbmische 
W^kbe^ljgkeit möglichst zu beseitigen. — £r gehörte zur Schule* 
Lydda's und begab sich nadi Naihardea, wo er blieb. Jfockeman war 
sein entschiedener Gegner 0, w>eil er beide Orte fQr verderbt erklärte. 

Samlai war ein Liditft*eund, gegenüber allen mystischen Be« 
strebuflgCR >) Er predigte einst über Michah 5: Wehe, die ihr nach 
Gottes Tag euch sehnt! Der Hahn und die Fledermaus warteten 
einst auf <dea Anbnidi des Tages. Da sprach jener zu dieser: Was 
wartest du auf denl)ag? du brauchst ja nur dieNadvtl — Er suchte 
besonders den Eänfiuss mancher ludenchristen zu «chwSchen, welche 
sidi bemüheten die Juden für den Glauben an die Dreieinigkeit zu 
gewinnen. Indess beschränkte er sidh darauf, ihre biblischen Be- 
wdse %u entkräften, darthuend, dass alle Sollen, die ;sie vorintich- 
ten, zugleich Gegenbeweise darbieten. Seinen Schiäern aber, denen 
das mM genügte, gab er deutlichere Erklärungen aus dem Sprach* 
gdirauche der heiligen Schrift >). 

Dergleichen Berühnsagen mit Christen fanden in dieser Zeit 
noch lebhafte Nahrung durch die Blü^e des Reiches Palmyra unter 
Odenat und der litterlichen Kiinigfn ZenMa, Wirrend die jüdi- 
schen Schulen die erstavmiichen Bewegungen, wetehe einen Kaiser 
nach dem andern erhoben und stürzten, mit einem f^st unerklär- 
lidhen Stillschweigen übei^dien^ gedenken sie der Zem^ia, mü 
welcher zuföilig einige Rabbinen in Beziehung kamen und ^rem 
Staat ihnen ausserdem (Gelegenheit zu ernstem Bedenken gab. Von 
dem angeblichen Judenthum dieser sogenannten Kaiserin Ton Pal- 
raynt wissen die Rabbinen nichts^); sie würden eine solche Gesin- 



«) Veigl. Sed. hadd. 8. v. ») Sanh. 986. 

8) Jer. Ber. IX, 1, f. 12 d und 13 a. 

^) Wie wir bereits Gesch. d. Isr.IV, Anh. 247, bemerkt haben. GhrisÜiGhe 
Nachrichten machen sie in Betreff der religiösen Ansicht jüdisch gesinnt. Der 
heU. Athaiiasius nennt sie geradezu Jüdin. 
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nung in einer so mächtigen Frau nicht verfehlt haben zu bemerken. 
Zenohta hatte nach dem Tode ihres Gemahls ihren kleinen Staat 
Palmyra auf Kosten der Perser und der Römer erweitert, und ihre 
Hauptstadt glänzend verherrlicht. Sie. liebte orientalische Pracht, 
aber auch die Wissenschaften und die höhere Bildung. Daher sam- 
melten sich dorthin die bedeutendsten Geister jener Zeit. Paul von 
Samoaata, dessen Christenthura sich mehr dem Judenthum zuneigte, 
lehrte daselbst ebenfalls, daher denn auch der Ruf entstand, sie sei 
Jüdin. Sie war aber vielmehr duldsam, und liess jedes Bekenntniss 
gewähren. Gewiss lebten auch Juden in ihrem Staate. 

Die Rabbinen, sonst sehr zurückgezogen, fanden Veranlassung, 
sich einiger staatlich Verfolgten anzunehmen. Beide waren, wie 
uns scheint, Babylonier, also persische Unterthanen. Einer derselben, 
üllay welcher gegen die Römer, es ist ungewiss, ob im Sinne der 
Palmyrener oder der Perser, etwas unternommen hatte, ward von 
den Römern aufgesucht, und flüchtete sich nach Lydda zu Jo9ua 
b. Lewi, der ihn in Schutz nahm. Die Römer forderten, unter Be- 
drohung der ganzen Stadt, seine Auslieferung. Josua bat ihn, um 
nicht Andere mit ins Verderben zu ziehen, sich den Feinden selbst 
zu übergeben, und er that es. Doch machte sich Joma darüber be- 
ständig Gewissensvorwurfe. Anders dachte der greise Jochanan. 
Einen seiner Schüler führten die Feinde, gewiss auch, weil er sich 
in Staatssachen gemengt hatte, fort. Man forderte Jochanan auf, 
sich des Unglücklichen anzunehmen. Er aber ervnderte: Mit dem 
Todten sei nichts weiter zu thun, als ihn ins Leichentuch zu hüllen. 
Indess trieb sein rüstiger Freund Reich Lakesch den Häschern ihre 
Beute wieder ab, ohne dass es weitere Folgen hatte. — Auf gleiche 
Weise ward ein Zeer b. Hinna von den Palmyrenern ergriflfen. Für 
ihn verwendeten sich die tiberiensischen Gelehrten bei Z^no^. Diese 
aber wies sie mit den Worten zurück: ^jlhr meint, weil euer Gott 
fUr euch Wunder thut, dürft ihr alles wagen ?^ ^ Der Gefangene 
ward zum Tode verurtheilt. Ein Saracene (sie hatte saracenische 
Truppen) ward gerufen, um ihn in ihrer Gegenwart hinzurichten. 
Kaum aber erblickte sie dessen Schwert, als sie ausrief: Mit diesem 



>) Jer. Theruma, f. 4ßB. 
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Schwert hat b, Nazer meinen Bruder getödtetr und sofort Hess sie 
den Zeer frei. — Was aber das Religionswesen betrifft, so scheint 
sich in Palmyra eine Freigeisterei ausgebildet zu haben, die den 
Rabbinen höchst anstössig war. Wenn wir den christlichen Aeusse- 
rungen folgen, so war die Lehre des Paul von Samosata geeignet, 
die Christen selbst mit dem Judenthume vertrauter zu machen, 
oder jedenfalls die Religions- Unterschiede auszugleichen. Das 
ttppige Leben in Palmyra erdrückte ohnehin schon lange vorher 
jeden kirchlichen Eifer. Jochanan sah hier mit Betrübniss eine 
Verflachung, die eine gänzliche Gleichgültigkeit herbeiführen konnte, 
und palmyrenische Proselyten brachten diesen Geist ins Judenthum 
mit herein. Daher erklärte er sich gegen Zulassung derselben, un- 
geachtet ältere Lehrer Proselyten aus Palmyra für annehmbar hiel- 
ten *). Die Rabbinen waren bereits vor Errichtung des palmyreni- 
schen Reiches gegen Palmyra voller Argwohn, undi^a&inBabylonien 
hatte sich dahin ausgesprochen, dass Israel ein Fest begehen werde, 
wenn Palmyra zerstört würde. Dieser Wünsch entstand daher, dass 
viele Halbjuden aus Babylonien, besonders aus Mesme dorthin ge- 
zogen waren, welche, wie es scheint, am Ende einen ansehnlichen 
Theil der Bevölkerung ausmachten. Jochanan überlebte den Fall 
des Reiches (273), welcher gewiss zur Folge hatte, dass die flüch- 
tigen Halbjuden bei ihren jüdischen Brüdern Eingang suchten. Von 
solchen war aber kein Heil zu erwarten. 

Im Uebrigen finden wir in dieser Zeit, da die bedeutendsten 
Männer abtraten, eine gewisse Erschlaffung der Thätigkeit in Pa- 
lästina, welche zum Theü der erwähnten Zerstreuung der Kräfte, 
zum Theil aber den äusseren Begebenheiten, welche das Zusammen- 
wirken erschwerten, und besonders dem Mangel einer kräftigen 
Leitung zugeschrieben werden kann. Nicht ganz ohne Einfluss mag 
auch wohl der behagliche Wohlstand, dessen sich die Gemeinden 
damals erfreueten, gewesen sein 3). Gewiss ist, dass von da ab die 
Schulen ihrem gänzlichen Verfall zueilten. 

Das Amt des Nassi bekleidete wiederum ein Juda^ der drüte 
dieses Namens. Sein Vater Gamliel war nur ein unbedeutender 



Jeb. 165 und 17 a. -^^ ^) Schabb. 119 a. Gheth. 62 a. 
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Mann gewesen, und* bat wohl das Patriarchat nur sdtr kurze Zeit 
inne gehabt^). Ihm zur Seite wirkten Arne und Asse^ zwei Bahy* 
lonier von priesterlicber Abkunft, wekhe schon unter Jochenan sich 
in der Rechtskunde aosgeaeicbnet hatten ^) und auch ia ihrem Be* 
rufe nur als Richter &ich herv^thaten. Dies lag in dem Streben 

• 

der damaligen Zeit, war auch wahrschebilich eine Quelle der Ein- 
künfte. Sie standen in dieser Beziehung mit den babylonischen 
Richtern in geschüftliehenBertÜirungenS). Vor allen diesen glänzte 
Ahahu in Cäsarea, ein überaus reicher, sch(^n gestalteter und welt- 
lich hochgebildeter Mann, welcher neben setner Seidaawaarenfabnk 
die Gelehrsamkeit, die er aus Jochanan'a Schale gewonnen hatte, 
nicht vernachlässigte. Er stand in hohem Ansehen beim Prokonsul 
in Gäsarea, und machte entsprechenden Aufwand. Gothische Skia- 
Yen bedienten ihn, und in seiner Wohnung hatte er Sessel von 
Elfenbein^). Im Paläste des Prokonsute ward er mit Gesang em- 
pfangen, und besonders war er beliebt, weU er ^ecbisch i^[)raeh, 
worin er auch gegen die Ansicht der Rabbinen seinftTeehter unter- 
richten liess^). Dessenungeachtet lebte er in Eintracht mit den 
Rabbinen und hielt belehrende Vorträge in den Synagogen. 

So bedeutende Kräfte hätten allerdings die Säulen der wanken« 

. den palästinischen Schule bilden kitemen, wenn sie ein kräftiges 

Oberhaupt im Patriarchat gehabt hätten. Allein vom diamaUgeo 

Patriarchen finden wir nur geschäftliche Thätigkeit erwähnt, und 

in Betreff seiner rahbinischen Haltung musste er sich, wie sein 

I Grossvater, von den Rabbinen scharfen Tadel gefoUen lassen^). 

Wenn wir nicht irren« so hatte die Schwäche des Patriarchats ihren 
Grund im Versiegen der Einnahmen, die ihm in früherer Zeit zu-^ 
geflossen waren. Wir haben schon erwähnt, dass nach der Zer* 
Störung des Tempels die angesehensten Gelehrten Reisen maebtOD, 



») Jer. Ab. Sar. 1, 1. 

*) Ueber ihre feierliche Belehnung unter Gesang s.Gheth. 17 a. Sanh.lia. 
Chag. 14 a. 3) B. M. 40 a. 

*> Schabb. ll^a. Jer. Beza 60c. B. M. IT, Ende. 

>) Jer. Schabb., f. 7d: Man besebaldigt ihn, sich filsohlich auf Jechamnl» 
Zustimmung berufen zu haben. VergL Peah 15 c. Sotah , Ende. 

«) M. K. 12B. 



ttm Gelder zur Unterstützung der hohea Sebulen einzusammelnt 
und diese wurden mit freigebiger Hand gespendet Zur Zeit Jehu- 
dah's des Hdligen, welcher grossen l^eichthum besass und diesen 
auf Erhaltung der Jünger verwendete, waren dergleichen Samm- 
lungen weniger Bedürfniss, aber sicherlich^ dauerte die Sitte, Bei^ 
tr^e nach dem Sitz der Hauptschule zu senden, fort. A.u8 solchen 
freiwilligen Gaben bildet sich fast überall eine^/cA/^, welche der 
fromme Sinn der au9wäi*tigen Gemeinden gern anerkannte, wenn 
auch an Eintreibung bestimmter Abgaben hier nicht gedacht werden 
kann. Die spätem Patriarchen werden nicht als reich ge&childert, 
vielmehr tritt schon beim Enkel Rabbi's ein Streben hervor, die 
Aemter su verkaufen, und also auf unlüMichem Wege sich Mittel 
zur Aufrechthaltung der Würde zu verschalTen. Es ist nun sehr 
wahrscheinlich, dass man in Palästina durch das Beispiel des baby- 
lonischen ResclnGlutha, welcher überall in seinem Gebiete Steuern 
eintrieb, auf den Gedanken kam, so weit das Ansäen des Patriar- 
chen reichte ,^ durch ^geuQ SendbaUn^) in allen Gemeinden theils 
Jahresabgaben, tbeils Geschenke sammeln zu lassen. 

Dies muss sehr günstigen Erfolg gehabt babea, so dass der 
Patriarch einigen Glanz um sich verbreiten konnte. Eine Wirkung 
hiervon war ohne Zweifel die Achtung, in welcher das Patriarchat 
beim römischen Prokonsul in Cäsarea stand , und wir erklären uns 
daraus die Ehrentitel, mit welchen die römische Gesetzgebung, seit 
Juela's IL Zeit, dasselbe bezeichnete^). — Die Aussendung solcher 
Boten mit Beglaubigungsschreiben von Seiten des Patriarchats ver- 
anlasste auch die Ertheilung erbetener Em^feldungsbriefe an Ge- 
lehrte, die auswärts Beschäfügung suchten. Der geizige Juda IL 
gab sie gewiss gern, um sich hungernder Gelehrten zu entledigen. 
Ein solcher Brief ist noch vorhanden. Hija b. Aba, von babylo- 
nischer Abkunft, welcher unter Juda II. keine Nahrung fand, wie- 
wohl er durch Kenntnisse sich auszeichnete, erhielt auf Verwen- 



') Auch der deutsche Ausdruck ist von pßegen in diesem Sinne abzuleiten. 
Adelung will es als befehlen deuten, wozu kein Beleg sich darbietet. 

2) n^irhxoi nicht wie Gans, Ztschr. f. d. W. des Jud. II» 263 hat, D^nSivs. 

^ Im Cod. Theod« de Jud. XVI, 8 heissen die Patriarchen illutfreSf clarü- 
nmif specCabiles. 
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düng des Elazar b. Padath von Juda II. ^ einen Empfehlungsbrief, 
der also lautete: ^Wir senden euch • hiermit einen bedeutenden 
Mann als unsern Sendboten, der uns gleich zu achten, bis er 
wieder zu uns zurückkehrt^)^. — Unter Juda IIL war er indessen 
wieder in Tiberia und fand da Beschäftigung neben Arne und Asse. 
Die Gelehrten hatten es übrigens nicht besser, sie lebten vielmehr 
in Dürftigkeit, so dass Hija Wittwen- und Waisenspenden, die er 
in Emaus oder Emesa empfangen hatte, den armen Gelehrten 
zuzuwenden sich bewogen sah^. Seltsamer Weise streiten die 
Rabbinen darüber, ob er dazu befugt gewesen oder ob er zum 
Ersatz verpflichtet war. Man behauptete nämlich, es sei statthaft, 
so lange man die Beiträge nicht an den Einnehmer abgeliefert 
hätte, deren Bestimmung abzuändern. 

Von Juda's III. Wirksamkeit wissen wir nur wenig. Die Be- 
setzung der öffentlichen Beamten lag ihm jedenfalls noch ob. Er 
schickte zu diesem Zwecke seine tüchtigsten Männer, Ame, Asse 
und Hija aus, um eine Rundreise zu machen. An einem Orte 
fanden sie Weder Bibel- noch Mischnah-Lehrer. Sie fragten: „Wo 
sind denn die Beschützer dieser Stadt?" Man wies sie an die 
Senatoren (d. h. die Vorsteher, die man mit diesem hochkiingenden 
Namen bezeichnete). „Wie, riefen sie, das sollen die Beschützer 
der Stadt sein? Das sind deren Verderberl Die wahren Beschützer 
sind die Lehrer! denn es steht geschneben: Wenn Gott nicht das 
Haus baut, mühen sich vergebens ab, die daran bauen ^). 

^) Die Zeitrechnung ergiebt, dass der Brief vor 279 geschrieben sein muss, 
wahrscheinlich aber viel früher. 

') Er hatte ausdrücklich darum nachgesucht, um Nahrunff zu suchen. Der 
Ausdruck uniSv ist also nicht so zu verstehen , dass er als Geldsammler ausge* 
schickt worden. Sein Bruder Simon that späterhin dasselbe. Hifa war streng 
in seinen Grundsätzen. Er verschmähete jede Unterstützung. Eine Familie 
wollte ihm als Priester den Zehnt zuwenden, weil es aber zweifelhaft war, ob 
derselbe nicht gesetzlich den Leviten gebühre, lehnte er es ab, Jer. Maas. 
ScheniV, 5. Aus Babli MK. 14 erhellt, dass man sich öfters solche Pässe erbat, 
wofür gewiss auch Gebühren gezahlt wurden. Der Brief steht Jer, Ghag. IBd. 

s) Jer. Meg. 74«. 

*) Jer. Ghag. 76 c. Dass die Schulen schon längere Zeit vernachlässigt 
waren, ersehen wir aus öffentlichen Rügen, Schabb. 1196. Denn alle solche 
Aeusserungen spiegeln die Gebrechen ihrer Zeit ab. 



161 

Richterliche Angelegenheiten iiberliess ei* gänzlich den beiden 
Richtern. Wir sehen die$ aus einer ^ann-Rlage, welche vor ihn 
gebracht wurde. Ein dreister Babylonier hatte öffentlich über die 
ünwürdigkeit mancher Rabbinen gepredigt, und wahrscheinlich auf 
Juda b. Jecheskeel angespielt Dieser that ihn in Bann, starb aber, 
ohne denselben zu lösen. Der Betroffene begab sich nach Tiberia, 
um den Bann i^om Na^si lösen zu lassen. Juda übergab die Sache 
dem Arne, welcher eine Berathung darüber hielt. Der Erfolg war, 
dass man den Kläger abwies. 

Eine andere richterliche Entscheidung Ame's und Asse's hätte 
bald ernste Folgen gehabt, indem der römische Proconsul sich 
darein mischte. Sie hatten über eine leichtsinnige Jüdin Thamar 
Gericht gehalten und sie, wir wissen nicht zu welcher Strafe, ver- 
urtheilt. Sie wendete sich an den Proconsul in Cäsarea. Die beiden 
Richter schrieben an Ahaku, er möge diesem den Gegenstand rich- 
tig darstellen. Aliein sie erhielten die Antwort: Er, Abahu, habe 
bereits gegen drei Delatoren beim Proconsul mit Erfolg gewirkt, 
aber die Thamar habe seine Bemühungen vereitelt^). Eine weitere 
Folge scheint dadurch abgewendet worden zu sein , dass der Nassi 
der Verhandlung fern geblieben war. 

Das Schreiben des Ahaku ist bemerkenswerth als ein Beleg 
zur Geschmacksbiidung seiner Zeit. Es bewegt sich nämlich in 
Wortspielen und Bibelversen 2). Das war damals an der Tages- 
ordnung. Der Ernst war aus dem Leben gewichen, obgleich man 
in Betreff der Gebräuche die grösste Genauigkeit anstrebte, und 
die kleinlichsten Fragen weitläufige Erörterungen hervorriefen 3); 
in Briefen und täglichen Gesprächen erging sich der Witz in An- 
wendung biblischer Verse, und besonders in verhüllten oder ver- 
blümten Redeweisen ^). Ein Beweis des tief gesunkenen Geschmacks, 



*) Jer. Mcg. 74a. 

*) Es lautete: iDb aiea (evTcmog D^pnan) nS> aio'? )niD^n r\vihvh «o^ö naa 
rf\nr^ H»n finnona annan lön Sa« {tzUazris e'anVn) ünmn {svauQ'Tjg o»Döa») 
rjn« ijnx kwAi npnöV »atfpai (Jer. 6, 29). Die griechischen Namen sind hebräisirt; 
das Uebrige ist klar. 

3) Die Zeitgenossen des ^l&aAn sind sehr häufig im Jeruschalmi aufgeführt 

4 Gittin 7 a. Bes. aber Erub. 53ft. 
Jostf Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. 0. It - 



162 

indem man solche feine Wendungen filr bewundernswürdige Klug- 
heit hielt. Wir können uns nicht überreden, dass der hochgebildete 
Ahahu hierin eine gewisse Kunstfertigkeit zeigen wollte, und glau- 
ben eher, entweder dass er sich in den Sinn der Rabbfnen fügte, 
oder vielleicht, dass er aus Parodie solche Redensarten anwendete. 
Denn Abahu war ein Mann vom reinsten Streben und klarsten Den- 
ken; je mehr die ihm zugeschriebenen Aeusserungen die über- 
triebenste Ziererei daliegen, desto weniger darf man annehmen, es 
sei ernstlich gemeint.. Hier noch einige Züge von diesem merk- 
würdigen Geiste.' 

Er predigte öfters in den Synagogen und war sehr beliebt. 
Seine Hauptsynagoge war die sogenannte Aufruhr-St^a^oge, welehe 
den Anlass zum Ausbruche des Krieges gegen die Römer gegeben 
hatte ^). Ihm zur Seite lehrte ein Aba aus Akko, den er seiner Ar- 
muth und Schulden halber zum Schulhaupt in Cäsarea ') empfohlen 
hatte, die auf ihn selbst gefallene Wahl ablehnend. Mit II$ja, wel- 
chem die palästinische Auslegungsweise zuwider ^ar^), stand er 
in gutem Vernehmen. Das Volk wendete sich indess mehr den Vor- 
tiHgen Abahu* 8, als denen Hija's zu, der nur Gesetzlehre behan- 
delte. Darüber fühlte dieser sich gekränkt. Abahu suchte ihn mit 
den Worten : „Du bringst Edelsteine auf den Markt, die nur der 
Kenner versteht ; ich aber habe kurze Waare für Jedermann 1^ zu 
beschwichtigen, und erwies ihm alle mögliche Aufmerksamkeit. 
Htja konnte sich jedoch darüber nicht beruhigen. Simon, sein 
Bruder, war eben so unglücklich, und verdarb es gar mit Abahu, 
den er einer absichtlichen Unwahrheit zieh. Wahrscheinlich ver- 
anlasste das ihn, ebenfalls auszuwandern^). 

Abahu sprach öfters gegen das Christenthum, wie wir glauben, 
nicht im Streit mit Christen, sondern in der Synagoge, um die Zu- 
hörer gegen die eben sich bildenden Kirchendogmen einzunehmen^). 

*) HrmDi Hn0»i3 Jer. Ber. III, 1. Vergl. erste Abth., S. 435. 

2) Nicht zur Semicha, wie jüngst gedeutet worden. Sotah 40a. 

3) BK. 546, 55. Die seltsame Auffassung dieser Stelle bei Gr. IV, 346 ist 
schon anderweit gerügt. 

^) Jer. MK. 81c. Dort verlangt er ein Schreiben von einem Hanina, also 
nicht vom Nassi. 

*) Jer. Tliaan. II, 1, wo auch keine Spur von religiösen Gesprächen; noch 
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Wir sind dadurch berechtigt, zu vermuthen, dass im Volke damals 
stark für die Kirche geworben ward. Ob dies von Erfolg gewesen 
^, wissen wir nicht, aber die angeführten Bruchstücke von Pre- 
digten geben zu erkennen, dass eine wahrnehmbare Lauheit in Be- 
treff des Gottesdienstes eingetreten war. Ausser den vielfältigen 
Ermahnungen fand man fUr nöthig, die Synagogen-Ordnung stren- 
ger zu regeln, und namentlich der Ueberellung entgegen zu treten ^). 
Jedenfalls hatten die mannigfachen Religionsgespräche mit Juden- 
christen einigen Eindruck gemacht, denn man scheuete sich nicht, 
christliche Glaubensbegriffe öffentlich auszusprechen, was früher 
solch Entsetzen erregte, dass Rabbinen, die so etwas hörten, ihr Kleid 
zerrissen, wie um einen Verstorbenen; jetzt aber nur bewirkte, dass 
sie mit Bedauern den Rücken wendeten^). — Ahahu tröstete übrigens 
seine Zuhörer über Kränkungen, die sie im Theater zu Gäsarea zu er- 
dulden hatten, wo man sich die unwürdigsten Spässe über die Sitten 
und Bräuclie der Juden erlaubte^). Andrerseits verstand er es, den 
Judenebristen, welche mit der heiligen Schrift in der Hand den 
Juden, die in dieser nicht recht bewandert waren, manche schwie- 
rige Steile zeigten, und sie in Verlegenheit setzten, in ihrer Denk- 
weise entgegen zu treten. Er hatte einigen Judenchristen, welche, 
wie es scheint, Zollpächter waren, einen vom Auslande angekom- 
menen Rabbinen, Safra, als einen tüchtigen Gelehrten vorgestellt, 
und sie erliessen ihm einen 13jährigen Rückstand von Abgaben. 
Dafür nahmen sie sich die Freiheit, ihn mit Bibelversen zu quälen, 
die er nicht zu erklären wusste. Sie bezeigten darüber dem Abahu 
ihre Verwunderung. Dieser aber meinte, Safra habe nur Mischna*- 
Gelehrsamkeit, in der Schrift (allerdhigs sehr merkwürdig) sei er 



deuüicher Schemofh R. 29. Dort heisst es zu Num, 23, 19 »i« ^h öt« i) na«» om 
rT»rp mVi nb« mnn, w^wxh ft*?iy *i«», ia r\\r\rh ^ßio /i« di«. p/ wn aiaö, wo 
die Worte des Verses zum Zweck umgedeutet sind. In der andern Stelle zum 
Beginn des Dekalogs p 'h |^hV7 ebenfalls nur auf jüdische Zuhörer becechnet 
Dagegen wies er die Judenchristen, welche aus Hanoch's Hinwegnahme die 
Möglichkeit derHinunelfahrt beweisen wollten, einfach ab, indem erzeigte, dass 
^h diesen Sinn nicht enthalte, Ber. Rah. 25. 
Sotah396. 

2) Jer. M. K. 83. ö^jbtj.t u^iwö — mft jOTa yr\ph ims u. s. w. 

3) Eingang zu Midr. Echa. 

11* 
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nicht zu Hause; hier zu Lande übten sich die Gelehrten, der häufi- 
gen Angriffe wegen, auch auf biblische Fragen. Und darauf gab 
er ihnen seinen Aufschluss, der sie befriedigte ^). Ihn selbst prüfte 
man bisweilen mit solchen Fragen. Sie wollten ihm beweisen, 
dass die heilige Schrift Gott nicht als gütig darstelle, weil er 
den Propheten Hesekiel nach Laune behandele, wozu ein Jünger 
noch das Gebot des Brachjahres anführte. Er erwiderte: das Gesetz 
sei da, auf dass das Volk anerkenne, das Land gehöre dem Höch- 
sten allein, und nur der Ungehorsam habe die Strafe herbeigeführt, 
doch halte sich die Barmherzigkeit Gottes bloss an die Tomehmsten 
Häupter Israels, damit sie für die Sünden Aller büsseten *). (Dieser 
Begriff lag den Christen nahe, sie durften ihn nicht bestreiten.) 
Aehnliche Gesprftche kamen oft vor. Sie bieten Charakterzüge der 
Zeitbildung dar. 

Abahu's Schule blühete nicht lange über ihn hinaus'). Die 
Sage, welche jedem Tode eines bedeutenden Mannes ein Wunder 
beilegt, berichtet; Als er starb, weinten die Säulen von Cäsarea*). 

Wir bezweifeln, dass er noch die Ankunft Diokletians in 
Tiberia erlebt habe. Die Anwesenheit dieses Kaisers an dem Orte 
der jüdischen Hauptschule hat eine Fabel ins Leben gerafen, 
welche offenbar von babylonischen Jüngern in ihrer Heimath 
berichtet worden, und einer ernstlichen Behandlung unwürdig er- 
scheint. Wir erwähnen ihrer nur, weil sie der Geschichte ein- 
verleibt ist^), obwohl ihre Ungei*eimtheit in die Augen springt. 
Es heisst nämlich ^ Diokletian sei in seiner Jugend als Schweinehirt 
von den Jüngern /ue^a'« misshandelt worden, und habe dann als 
Kaiser^ in Pameas nahe bei Tiberia sich aufhaltend, am Nassi und 
seinen Genossen eine kleine Rache nehmen wollen; habe sie auf- 
gefordert, als fast der Sabbath anbrach, vor ihm zu erscheinen; 
^ sie seien durch ein Wunder noch zur rechten Zeit hingekommen; 
er habe sie dann noch einige Tage gequält, ehe er sie vor sich 



>) Ab. Sar. 4a. Die Frage sowohl, wie die Antwort ist rein seholasHsch. 
Wegen dieser Doppelkunde des Abahu wandte man im Midrasch auf ihn deü 
Vers Koh. 6, 18 an. 

»)Sanh. 38a. * 8)Cholin86*. ^) MK. 256. 

*) Gr. lY, 341--3, nach Jer. Therumoth Ende und daraus Der. Rab. 63. 
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liess, dann aber ihre EntsehuldiguDg und Unterwerfung gnädig an- 
genommen. Die Thatsache aber ist, dass keine Quelle etj^as von 
seinem Hirtenstande weiss, dass er, aus Dalmatien gebürtig, früh- 
zeitig in^den Waffen geübt ward, dass bekanntlich eine Druidin 
ihm verkündete, er werde durch Tödtung eines Jper (wilden 
Schweins) zur Grösse emporsteigen, und dass er desshalb oft nach 
Ebern jagte,.aber erst Kaiser wurde, als er, zur Erfüllung der Weis- 
sagung, den Präfectus Prätorio Aper, den Mörder seines Schwieger- 
sohnes, Kaiser Numerianus, in der Versammlung zu Chalcedonia 
mit eigener Hand durchstochen hatte. Dies geschah im September 
284, worauf er als Kaiser in Nicomedia einzog. Von Tiberia aus 
erliess er ein Gesetz am letzten Tage des Jahres 286 ^). 

Vermulhlich hatten die Jünger über die Geschichte vom Aper*), 
wovon sie gehört haben mochten, Glossen gemacht, und Diokletian 
den Nassi zur Rechenschaft gezogen. Hundert Jahre später konnte 
in Babylonien^ unter vielen andern abgeschmackten Sagen auch 
diese Glauben finden. 

Diokletian verfolgte die Juden nicht, während er die Christen 
und die Saraarjtaner zum Götzendienst zwingen wollte. Was diese 
letztern mit in die Verfolgung verwickelt haben mochte, ist schwer 
zu enträthseln. Indess scheint ein Beschluss der Juden, denuibahu 
mit Arne und Asse bald Geltung verschafften, den Samaritanem das 
Unheil zugezogen zu haben. Bisher waren sie von den Römern 
sicherlich nur als eine Sekte der Juden betrachtet worden. Diese 
aber hatten sich überzeugt, dass die Samaritaner ihnen heidnischen 
Wein verkauften, welcher auch zu Götzenopfem diente, und ein 
für allemal den Samaritanern allen Verkehr gekündigt, indem sie 
sie für Heiden erklärten ^). Davon erhielt der römische Proconsul 
seiner Zeit durch Abaku Kunde. Als daher späterhin die Christen 



») Cod. Just IV, T. X, 1. 3. 

*) H*inn bei den Rabbinen. 

^ Wir halten den Jeraschalmi , der eine vollständige Unkunde der römi- 
schen Geschichte entfaltet, für ein Werk der aus Palästina zurückgekehrten 
Jünger oder ihrer Nachfolger. Als eine Sammlung, die den palästinischen Schulen 
ihren Ursprung verdanke, fand sie in Palästina Eingang, während sie bald in 
Babylonien ihr Ansehen wieder verlor. — - *) Cholio 6 *. Jcr. Ab. S. V, 4. 
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verfolgt würden, sah man in dem abgesonderten Wesen der Sama- 
ritaner eine unstatthafte Religion, und nöthigte sie ebenfalls, den 
Göttern zu opfern. Die Rabbineu behaupten, sie hätten sich 
ohne Widerstand genügt, wodurch denn die Trennung unheilbar 

geworden. 

Merkwürdig genug ist es, dass von der langen Reihe von Kai- 
sern , die seit 40 Jahren nach einander folgten und in dem römi- 
schen Reiche wie die Wogen des sturmbewegten Meeres empor- 
stiegen um wieder zu verschwinden, auch nicht einer in den Schriften 
der Rabbinen erwähnt wird , bis hwi Diokletian , den die Rabbinen 
selbst zu sehen für verdienstlich erachteten^), und dass hierauf 
im nächsten Jahrhundert ein gleiches Stillschweigen beobachtet 
wird. Das ist nicht Zufall. Die Juden sahen sich überall von lauern- 
den Feinden umgeben; welche jede Beziehung zu ihren persischen 
Brüdern für verrätherische Verbindung mit Persien, und jede un- 
schuldige Aeusserung für sträfliche Auflehnung auszugeben bereit 
standen. Sie legten sich daher selbst Stillschweigen auf, und wenn 
sie, über Religionssachen sprechend, fremde Namen einmischten, 
so wählten sie entweder einen hebräischen, oder änderten sonst 
den Ausdruck. Wir dürfen daher voraussetzen, dass unter man- 
chen uns unverständlichen Eigennamen geschichtliche Namen ver- 
deckt sind. 

Wie dem nun sei, so ist gewiss, dass es den Juden gelang, 
der nächsten Kaiser Anerkennung zu erwerben. Constantin sowohl 
wie Conatanivus achteten die einmal dem Patriarchat zugestandenen 
Ehren und Vorrechte, und schützten sie namentlich vor Kränkungen. 
Allein in allem, was die Juden mit der zur Herrschaft emporstre- 
benden Kirche in Berührung bringen konnte, erliess schon Con- 
stantin noch als Heide, und späterhin Constantius manches Gesetz, 
das den Juden des römischen Reichs, ohnehin schon sehr abge- 
schwächt, eine traurige Stellung bereitete 2). Die jüdischen Schulen 
nahmen aber von dergleichen Gesetzen, die ohnehin nur vor- 
libergehende Geltung hatten, gar keine Bemerkung, so lange sie 

*) Jer. Berach. 6 b. 

*) Ausführlich darfiber D. H. Levysohn, Diss. inauguralis de Jud. sttb 
Caesar, conditione, L. B. 1828. 4. 
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nicht durch Verordnangen der Regierung in ihren Reiigionsiihungen 
gestört wurden. Das Patriarchat war so sehr in den Hintergrund 
getreten, dass es still duldete, ohne hei der Regierung sich für 
seine Gemeinden zu verwenden; ja es ist fast vergessen, denn es 
fehlen die Namen der auf Juda III. folgenden Patriarchen, wofern 
nicht vorausgesetzt werden soll, dass derselbe ein sehr hohes Alter 
erreicht hätte, so dass sein Sohn noch zur Z^iJultan'a (360) lebte, 
was übrigens möglich erscheint i). 

Einzelne Bedrückungen der Synagoge kamen vor, doch scheinen 
sie nur örtlich gewesen zu sein. Zeera, ein überaus frommer Mann, 
der zur Zeit Äbahu's, Ame's und Asse's aus Babylonien gekommen 
und in Tiberia unter feierlichem Gesang belehnt worden war, ge- 
wann grosses Ansehen. Damals erschien ein Verbot, Fasttage zu 
halten^). Zeera rieth dazu, der Verordnung Folge zu leisten, und 
Sf^terhin. die Fasten nachzuholen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass 
man damals den Versölmungatag auf den nächsten Sdbbath verlegte, 
um ihn mit diesem zugleich zu feiern 3). Aus den dabei genannten 
Personen ist er^chltich, dass dies unter Can«^an^m vorfiel. Das 
Verbot war aber nicht von Dauer. Wir vernehmen übrigens, dass 
die Juden durch das von Constaniin eingeführte Chrysargyrion 
(eine Gewerbesteuer), so wie durch die Truppenverpflegung hart 
betroffen wurden^). Dies gab auch den Rabbinen Beschäftigung, 
indem sie von Seiten der Religion die Frage erörterten , wie weit 
es statthaft oder unstatthaft sei, sich durch Ausreden oder Be- 
stechung, den Abgaben zu entziehen, indem dadurch andere stärker 
belastet werden möchteq. 

Der entschiedene Uebertritt Constaniin's zum Christenthum 
und der Beginn der Regierung des Constantim bewirkten aber eine 
völlige Verödung der palästinischen Schulen. Von einem Verfol- 
gungsedikte findet sich keine Spur, jedoch die säfnmtlichen noch in 
Palästina gebliebenen Babylonier wanderten nach und nach aus 



^) Wir behalten uns vor, über die Folge der Patriarchen besonders, zu 
schreiben. 

2) Thaan. 8d, woraus erhellt, dass die zeitigen Vertreter der Religions- 
sachen ihre Stimme nicht erhoben. 

3) Choün 1016, wie Gr. richtig bemerkt *) j^y. ß. r. m, fol. 3<?. 
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und begaben sieb in ibreHeimafh; wirTermutben, weil «e als per- 
sische Unterthanen yerdSchtigt wurden 0- Eigentlicbe Drangsale 
traten ein als GaUus nach Syrien kam und den Ursicin nacb Judäa 
sandte. Die Verpflegung der römiseben Truppen war mit den jü- 
dischen Gesetzen unyereinbar. Die Rabbinen sahen sieb genötbigt 
unter anderm den jüdischen Bäckern zu gestatten am Sabbatb zu 
backen, und Brod feil zu haben, ja sogar am Fest der ungesäuerten 
Brode für das Heer Brod zu backen, wie schwer dies auch gegen 
ältere Verordnungen verstiess, welche forderten, lieber sich tödten 
zu lassen, als öffentlich die Gesetze zu übertreten >). Dabei ist aber 
weder ein Nassi noch eine Behörde erwähnt, sondern nur einige, 
sonst wenig berühmte Rabbinen werden genannt, welche dem Volke 
rathen, der Noüiwendigkeit sich zu fügen. Ursicin scheint mit bar- 
barischer Gewaltthätigkeit vorgegangen zu sein, denn er Hess eine 
Gesetzrolle in Seebaris anzünden, um das widerstrebende Volk zu 
zwingen 0- Der Uebermuth der römischen Krieger weckte aber 
endlich die Juden in Sepphoris (Diocäsarea) und Ttberia und Lydda 
zu einem verzweifelten Aufstande, an welchem 352 — ^353 auch Aiko 
Theil nahm. Viele Römer wurden überfallen und niedergemacht 
Desto furchtbarer war die Rache der neu eingerückten Legionen. 
Die genannten Städte wurden verheert und ein entsetzliches Blut- 
JNid angerichtet Die Juden flüchteten nadi allen Seiten, und ver> 
weilten zum Theil in Höhlen ^). 

Aus dieser Verfolgungszeit haben wir noch einen merkwür- 
digen Brief der palästinischen Schule an R(Ma (es war in seinem 
Todesjahr), worin sie ihm anzeigt, dass ein Schaltmonat und zwar 
ganz ausserhalb der gesetzlichen Zeit, weil man die gesetzlichen 
Versammlungen nicht duldete, für das kommende Jahr beschlossen 
worden. Der Brief war räthselhaft geschrieben, aber für die Em- 



') Ab. Sar. 73a werden vier Auswanderer, Demi , Isaak b. Joseph, Rabin, 
Samuel b. Jehudab , naeh einander gmannt , welche in Babylonien ankamen ; 
alle aber war«! scbon 338 dort, wie Gr. richtig schliesst, lY, N. 5&. Aber von 
einer Verfolgung ist nirgend die Rede. 

*) Jer. Sank. 21*. *) Jer. Meg. 74a. 

*) Ber. Rab. 31 enähH von eier Hoble bei TSheria , wo man sieb wahr- 
scbönlich um diese Zeit versteckte. 
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pfänger verständlich. Er lautete: „Ein Paar kommt von Rekeih 
(Tiberia), welches Adler (Römer) in Besitz genommen; sie führen 
Dinge bei sich, die in Lus verfertigt werden (Purpurwolle); durch 
Gottes Barmherzigkeit und ihr eigenes Verdienst, sind sie glücklich 
durchgekommen. Die Nachkommen Nachschon*s (des Nassi von 
Judäh, 4. M. 7, 12) wollten einen Monatsbeamten anstellen (einen 
Monat einschalten), aber der Iduraäer (Römer) hat es verhindert 
Doch sind die Männer der. Versammlung zusammengetreten und 
haben einen Monatsbeamten ernannt, im Monat, in welchem Ahron 
der Priester gestorben I " *) 

Die Zeit dieses Jammers wich nach wenigen Jahren etwas gün- 
stigem Verhältnissen, seitdem Julian (355) mit zu regieren anfing; 
allein Julian's Tod (363) änderte alles wieder zum Schlimmem. 
Wie die zerstreuten und zerschlagenen Gemeinden die kurze £r^ 
holung zu einer Umgestaltung ihrer Lage benutzt haben mögen, 
wissen wir nicht, aber wir finden sie nachmals unter dem Schutz 
der Gesetze. — Sie hatte inzwischen eine der bedeutsamsten 
Folgen für die Religionsübung. — Der zeitige Patriarch Hillel er- 
kannte die Unmöglichkeit, für alle auswärtigen und noch dazu in 
feindlichen Ländern wohnenden zahlreichen Gemeinden, von Tiberia 
oder Judäa aus die Festtage alljährlich anzusetzen, wie denn auch 
schon lange die Babylonier ihre Monate, ohne die palästinischen 
Boten abzuwarten , nach Berechnung geordnet hatten 3). Hillel . 
endlich veröffentlichte die Ralenderregeln ^ und von der Zeit an 
besteht die jüdische Kalenderordnung mit wenigen spätem Aende- 
rungen, wie wir sie jetzt haben. Sie gleicht die Sonnen- und Mond- 
jahre in einem neunzehnjährigen Kreislaufe, mittelst sieben Monats- 
einschaltungen möglichst genau aus. Der Zusammenhang der 

^ Da sich in unsere Gesch. W. IV, Anh. 248, Fehler eingeschlichen haben, 
so setzen wir den Text hierher: (d») nvyin onan dtsi n»i 'ivsny npiD »2 xn 
vhy in« a»xi yf\2ph wpa |i»n3 »in» »didv^ oi^tt^a wx* Dnbwi ü>w^ «sta x\h^ 
]n3.n pfT« ia riDW n*i»a nn» a»xi i*? ij?api \6ü»i nmo» »'^ya ^a«/ i^fr mnn in^ifi 
d. b. nicht, sie schalteten den Äh ein, was keinen Sinn hätte, sondern im Ab 
ward die Versammlung gdialten. ^) Rosch. hasch. 20 und 21. 

^) Nach Jesod Olam berichtigt, wie schon Gassei (49) nachgewiesen hat, 
im J. 859. Die übrigen Vermathungen Gasse]'s über die Folge der Patriarchen 
sind nicht stichhaltig, wie man beim ersten Blicke sieht. 
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auswärtigen Gemeinden mit Palästina ward durch diesen Schritt 
zerrissen, aber er war auch so schon zu sehr gelockert, um 
wesentliche Bedeutung zu haben. Dennoch erhielt sich in den 
nicht-palästinischen Ländern die Sitte, wie vormals dl^ Festtage 
doppelt zu, feiern, und selbst in Palästina behielten die späteren 
Einwanderer diesen Brauch bei. 

Dde palästinische Schule lag in den letzten Zügen, kaum hört 
man noch einige Patriarchen-Namen nennen. Kaiser Julian, wel- 
cher den Gedanken nährte, den Begriff einer herrschenden Religion 
zu vernichten und den Religions-Verfolgungen ein Ziel zu setzen, 
ging damit um, auch den so hart bedrängten Juden ihr Heiligthum 
wiederzuverschaffen, und liess sofort nach seiner Thronbesteigung 
den Tempelbau zu Jerusalem in Angriff nehmen, während er zum 
Perserkriege grossartige Anstalten traf. Der Bau missglüekte da- 
durch, dass bei Wegräumung des Schuttes und dem Versuche, 
eine neue Grundlage zu machen, aus den innem Höhlungen Feuer 
hervorbrach, welches die Arbeiter muthlos machte. Unterdess zog 
der Kaiser nach Persien und verlor dort bei Phrygias das Leben. 
Seine Pläne warejn dahin. Die Juden hatten zwar ein kaiserliches 
Schreiben^) empfangen, welches ihnen das Ende aller Bedrückungen 
und seine Absicht, den Tempel wieder zu erbauen kund gab, — 
allein sie scheinen darauf wenig Vertrauen gesetzt, auch wohl von 
ehiem durch einen Heiden errichteten Tempel kein Glück erwartet 
zu haben. Ihre Quellen schweigen von Julian^ und seinem unter- 
nehmen , was auch in der Erfolglosigkeit seinen Grund haben mag. 
— Uebrigens besagt das Schreiben ausserdem, der Kaiser habe 
den Patriarehen ermahnt, seinerseits auf alle Steuer-Eintreibung zu 
verzichten, damit die Juden auch von ihren eigenen Genossen nicht 
bedrückt würden. Dies beweist, dass die Aussendung der Boten 
noch fortwährte. Sie ist noch späterhin Gegenstand der Gesetzgebung. 

^) Darin wird erwähnt der Patriarch Jullos, was gewiss in HlHelos zu 
verwandeln. 

^) Uebngens dient dies mit zur Begründung unserer Ansicht von der Ent- 
stehung des jerus. Thalmüd in BabyJonien in der Zeit bald nach Ursidn, ehe 
eine geregelte Verbindung wieder hergestellt war. Noch beim Tode des Asse 
hatte man in Palästina keine Sammlung der nach-mischnischen Lehranslohlen, 
Kidd 13 a, fing aber alsdann an, eine Sammlung anzulegen. 
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In den gesetzlichen Verhältnissen der Juden des römischen 
Reichs trat durch die erzählten palästinischen Wirren keine Ver- 
änderung ein. Die Juden waren römische Bürger und standen 
unter dem Schutz des Gesetzes. Das Christenthum hatte indess 
den Einfluss, manche besondere Verordnung hervorzurufen, welche 
das Judenthum^zu beschränken uud dessen Ausbreitung zu verhin- 
dern, wie auch der Verachtung preiszugeben, zum Zweck hattet« 
Eine Verfolgung des Judenthums hatte nicht statt. Ihre Patriarchen 
und Synagogenbeamten wurden anerkannt. Die Befreiung der Gelehr- 
ten und ihrer Jünger von Leistungen dauerte fort. Sogar das Einsam- 
meln der Patriarchensteuer, welches unter Honorius im Jahre 399 ver- 
boten ward, wurde fünf Jahre später wieder gestattet. Im morgenlän- 
dischen römischen Reiche erhob sich das PatnaiTchat des letzten 
Gamliel^\ im Anfang des fünften Jahrhunderts, zu einigem Ansehen; 
doch war dies nur ein rein äusserliches, — von einer bedeutenden 
Schule ist nicht die Rede. Gamliel handelte aber gegen die Ver- 
ordnungen, welche den Aufbau neuer Synagogen verboten hatten; 
er erlaubte sich auch über Streitigketien zwischen Juden und 
Christen zu entscheiden, und zeigte grössere Selbstständigkeit, als 
man christlicherseits dulden zu können vermeinte. Theodosius IL 
strafte ihn mit Entziehung aller Ehrenrechte (415), und liess ihm 
nur seine jüdische Würde. Zehn Jahre später starb Gamltel ohne 
Erben. Das Patriarchat war mit ihm erloschen, und somit hatte 
auch die palästinische Schule zu sein aufgehört. Die Juden des 
römischen Reichs gewannen dabei nicht einmal dio'Befreiung von 
ihren Patriarchen-Abgaben. Diese wurden vielmehr jetzt, durch 
ein Gesetz von 429, für den Staatsschatz eingezogen. Wir glauben 
indess, dass auch diese Ungerechtigkeit nicht lange innegehalten 
werden konnte. 



>) Vergl. Levysohn, 1. c. 

^) Die Folge der Patriarchen nach Hillel ist eben so dunkel, wie die ihm 
zunächst vorangehende. Man kann sie nur durch Vermuthungen herstellen, die 
für die Geschichte werthlos bleiben. 



*• 
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XVII. 

Messiu-ErwtrtHBgea. 

Die Hoflfbungen auf die Ankunft des Erlösers, den die heilige 
Schrift verkündet, hatten sich seit BetAar's Fall vermindert; die 
Weltereignisse und die Zustände der Juden in beiden Ländern 
boten lange Zeit keine Veranlassung, an deren baldige Erfüllung 
zu denken. Auch bildete sich im dritten Jahrhundert ein ziemlich 
allgemeiner Wohlstand aus. Glückliche Zeiten geben den Messias- 
Erwartungen nicht Nahrung. Sie standen als Formeln im Gebete, 
sonst aber überliess man sich den Antrieben des Augenblicks, 
welcher die Schulen begünstigte und den Juden sogar wieder 
sowohl bei Persem als bei Römern eine ehrenhafte Stellung 
brachte. Leiden aller Art mussten eintreten, um jene Hoffnungen 
neu zu beleben. 

Man trug sich mit einem Orakelspruch des Jehudah h, Ilai^') 
herum, welcher sich schon im zweiten Jahrhunderte in diesem 
Sinne ausdrückte, vielleicht weil er einer schweren Unglückszeit 
entgegensah: „Das Zeitalter, in welchem der Sohn David's er- 
scheint, sagt er, ist das des unerträglichen Unheils; das Versamm- 
lungshaus der Gelehrten wird von Lustdirneh bewohnt, Galiläa 
wird verwüstet, Gaulan verheeit, die Pilger aus den Nachbar- 
gebieten wandern von Ort zu Ort, ohne Annehmer zu finden, die 
Weisheit der Gelehrten erregt Widerwillen, die Gottesfürchtigen 
werden verachtet, hündische Schamlosigkeit überall, nirgend mehr 
Wahrheit zu finden.^ Das will sagen: Es muss erst noch viel 
schlimmer werden, wenn die Erlösung zur Nothwendigkeit werden 
soll. Vielleicht gaben ihm manche Erscheinungen seiner Zeit An- 
lass , eine gänzliche Ausartung in nächster Zukunft zu befürchten. 
Aehnlich sprachen sich noch andere aus, welche den gänzlichen 
Verfall der Sitten als die Zeit des Messias bezeichnen 3). 

Eine andere Prophezeihung erhielt sich in den palästinischen 
Schulen, wo man, wie es scheint, absichtlich die Hoffnungjen auf 



») Sanh. 97 a. ^ Dasdbst. 
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die Ankunft des Messias in die weite Ferne schob. Sie lautet: 
Die Jahrwoche, nach welcher der Messias kommt, ist so beschaffen. 
Im ersten Jahre wird in manchen Gegenden der Regen ausbleiben 
(Arnos 4, 7); im zweiten wird theilweise, im dritten allgemeine 
Hungersnoth sein, Männer, Frauen und Kinder hinsterben, ja sogar 
Fromme und Wunderihäter, so dass die Lehre in Israel vergessen 
wird; im vierten wird theils Ueberfluss sein und theils keine 
Sättigung; im fünften allgemeine Fülle, Essen und Trinken und 
frohes Leben, und wiederum Gesetzlehre betrieben; im sechsten 
Verkündigungen, im siebenten Kriege, endlich kommt der Erlöser.*^ 

In Babylonien vernahm der eben erwähnte Joseph diese Weis- 
sagung imd bemerkte, es sei schon oft so gewesen, der Erlöser 
aber nicht erschienen; dagegen meinte Ahaja^ so sei noch keine 
Jahrwoche gewesen. Dies nur zum Beweise, wie ernst man es 
damit genommen. 

Im Läufe des dritten Jahrhunderts, lange bevor das Christen- 
thüm zur Herrschaft gelangte, war die Hoffnung auf die Ankunft des 
Messias der Gegenstand lebhafter Besprechungen in den Schulen. 
Nathan, aus der Schule Simon b. GamiieFs, hatte mit Beziehung 
auf Habakuk 2, 3 gelehrt, dieser Vers dringe in die tiefste Tiefe 
ein, die Hoffnung sei eben nur eine Hoffnung, und deren Erfüllung 
unbestimmbar. Dieser Ausspruch erhielt sich in den Schulen mit 
der Bemerkung, alle früher von Akiba aus Haggai 2, 6, und von 
andern aus Daniel 7, 25 und von Samlai aus Ps. 80, 6 heraus- 
gedeuteten Messiaszeiten hätten sich nicht bewährt; die Hoff^mng 
allein sei das wahre Wesen der Messias- Verkündigung; die Er- 
füllung müsse Gott anbeimgestellt werden 0. — Rah und Samuel 
und mehrere spätere beuteten die Hoffnung auf den Messias aus, 
um daran Sittenlehren zu knüpfen, insbesondere die wachsende 
Herrschsucht der Gelehrten zu rügen, und gegen den Hochmuth 
tiberhaupt zu predigen 2). — Jochanan lehrte: Ehe der Sohn David 
kommt, wird die 2ahl der Weisen sich immer verringern, und die 
noch vorhandenen werden vom Weinen trübe Augen haben, Leiden 
und Verfolgungen werden sich täglich enieuen und kaum ist ein 



») Das. 976. •) Das. 986. 
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Unglück' vorüber, so tritt ein neues ein 0- Er blickte also schon 
in die traurige, nicht sehr ferne Zukunft. Der Messias kommt 
nur in einer ganz schuldlosen oder in einer ganz ausgearteten 
Zeit, sagt er; offenbar um anzudeuten, das letztere sei eher zu 
erwarten, als das Erstere. Er äusserte sich auch einst: Möge der 
Messias kommen, ich aber es nidit erleben! Die Leidenszeit näm- 
lich, die ihm vorangehen müsse, habe bereits begonnen. Schon sei 
eingetreten, was Arnos verkündige: es flieht Einer vor dem Löwen, 
und begegnet einem Bären und indem er sich mit der Hand an 
eine Mauer, lehnt, beisst ihn eine Schlange. Die obere und die 
untere Welt, sagt er, fühlen das Entsetzen über die Verwirrung, 
und Gott selbst ruft: die sind meiner Hände Werk und jene nicht 
minder, soll ich die Einen um der Andern willen vernichten?^ 
Das beisst: Nur der Messias kann dem Unheil ein Ziel setzen. 
Während Rah erklärte: mit David, Samuel dagegen: mit Moseh, 
sei das Ziel der Schöpfung erreicht; sagte Jochanan : erst mit dem 
Messias. Alle Propheten, sagte er^ haben in ihren Verkündigungen 
(des künftigen Heils) das Messiasreich vor Augen. Was aber das 
Heil im künftigen Leben betrifft, so weiss das Gott allein I Diese 
letzte Aeusserung scheint gegen christliche Ansichten gerichtet. — 
So antwortete auch Abahu einem Judenchristen, der ihn fragte, 
wann wohl der Messias komme: Erst dann wenn euch volle Fin- 
stemiss bedeckt! Fluchst du mir? sprach jener. Nein, ich denke 
bloss an Jesaijah 60, 2. — Gegen alle Berechnungen sprach sich 
Jochanan aus. Gott habe nach Jes. 63, 4, das Jahr der Erlösung 
sich vorbehalten. 

In ähnlichem Sinne sprach man sich in den babylonischen 
Schulen aus. Rah meinte, alle früheren Berechnungen haben sich 
als Täuschungen erwiesen. Israel habe nichts weiter zu thun, als 
sich durch Bekehrung und gute Werke' auf das Messiasreich vor- 
zubereiten. Ebenso Samuel ^ welcher seinem nüchternen Sinn ge- 
mäss meinte, der Messias werde nur aller Tyrannei ein Ziel setzen. 
Darauf mag sich eine Neckerei des Königs Schabur beziehen , wel- 
cher einmal zum Samuel sprach: Ihr sagt, euer Messias kommt 

^) Das. 97 a, 1046 sprechen sie sich über die Gewissenlosigkeit derzeitiger 
Richter und Jugendlehrer aus. ^) Das. 986. 
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auf eineoi Esel geritten; ich stelle ihm mein schönstes Reitpferd 
zur Verfügung. Samuel erwiderte: Ein so stattliches Pferd wie 
seiner würdig wäre besitzest du nicht. Schabur liebte dergleichen 
Gespräche, mit denen er die Gelehrten in Verlegenheit zu setzen 
suchte. Später, als Constanün sich bereits zum Christenthum hin- 
neigte, war in jenen Schulen ebenfalls die Rede vom Messias, und 
die Meinung wurde ausgesprochen, jetzt bereite sich die Messias- 
zeit Yor, da das ganze römische Reich sich dem Christenthum 
zuwende. Rahla fand dies angedeutet in der Schrift 0. — Ein 
späterer, Zeera, meinte, es sei am besten, alle Erwartungen auf- 
zugeben, der Messias werde übeiTaschend kommen. 

Aus solchen und anderen Aeusserungen ist ersichtlich, wie 
ernstlich die Hoffnung auf den Messias, insbesondere während der 
stärkern Ausbreitung des Christenthums, die Geister beschäftigte^). 
Es gab auch unter den Juden Chiliasten, bei welchen ttbrigens die 
Lehre vom tausendjährigen Reich eine besondere Gestalt annimmt. 
Während die Onostiker das siebente Jahrtausend der Welt zum 
goldenen Zeitalter machen, halten die Rabbinen dafdr, tlass es ein 
grosser Weltsabbath sein werde. Bei den Christen war die Lehre 
Tom tausendjährigen Reich schon in den Hintergrund getreten, 
als die babylonischen Rabbinen noch stritten, ob der grosse 
Sabbath 2000 oder nur 1000 Jahre dauern werde. Einige meinten : 
nach 4000 Weltjahren sei eigentlich das Messiasreich schon vorhan- 
den, der Messias sei aber, der Sünden wegen, noch nicht erschienen. 

Auf solche Weise suchte man theils sittlich einzuwirken, theils 
Trost zu finden. 

Uebrigens bekämpften die Rabbinen, wie gesagt, die gnostischen 
Begriffe, welche Messiaszeit und Auferstehung^) vermengen. Sie 
wollen diese genau geschieden sehen. Wie man sich aber die 
Auferstehung zu denken habe, wissen sie selbst nicht recht zu 



Ö 3. M. 13, 13 wn "iviö \ih ie.T 1*73/ wo ein Wortspiel mit \i — h beab- 
sichtigt ist. 

^) Einige gehen so weil , das Jahr 491 herauszunehmen ; Einer will eine 
hebräische Weissagung in der Hand eines Römers gefunden haben, nach welcher 
das Jahr 531 herauskommt. Wahrscheinlich sind dies 'geschichtliche Andeu- 
tungen, die wir nicht mehr verstehen. ') Man thx^ und mvon niov 
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sagen. Grossen Beifall fand die Wiederbelebung des Körpers, weil 
sonst die Gerechtigkeit nicht geübt werden könnte, indem der 
, Körper alle Vergehungen auf die Seele und die Seele auf den 
Körper schieben würde, wesshalb sie wieder vereinigt werden 
müssten, wie in der Fabel vom Blinden und Lahmen. Da die 
Christen den Juden oft vorhielten, dass in den heiligen Schriften 
des Judenthums von Auferstehung nichts zu finden sei, so er- 
mittelten die früheren Lehrer einen unzweideutigen Beleg dazu in 
den Worten 5. M. 3^, 39: „Ich tödte und belebe, verwunde und 
heile '^f worin die zweite Hälfte, welche von Heilung des Verwun- 
deten spreche, deutlich darthue, dass auch die erste Hälfte von 
Wiederbelebung des Verstorbenen rede^). Dieser Erklärung giebt 
jRaba den Vorzug vor manchen andern Versuchen, die Auferstehung 
aus der Schrift zu beweisen. 

Der Glaube an die Auferstehung ward übrigens schon in der 
Mischnah fQr einen Olaubenssatz^^ erklärt, dessen Leugnung eben 
so wie die der Göttlichkeit des Gesetzes und der Epikuräism , oder 
die wissentliche Uebertretung des Gesetzes, den Verlust des ewigen 
Lebens nach sich ziehe. Die Rabbinen betrachten aber solche 
Lehrsätze nicht als Gesetze, welche die weltliche Gerichtsbarkeit 
aufrecht zu halten habe, sondern nur als Grundlagen des Juden- 
thums, die niemand verlassen könne, ohne sich der innern Verant- 
wortung bloss zu stellen. Sie streiten daher auch über die ewige 
Seligkeit derer, die in der heiligen Schrift als verworfene Menschen 
vorkommen oder ganzer Zeitalter und Massen (wie das Geschlecht 
der in der Wüste Umgekommenen, oder die Genossen des Korah 
u. a.), ohne damit etwas weiter zu bezwecken, als die Förderung sitt- 
licher Ansichten. — Der Messiasfflaube steht indess so fest, dass sie 
gar nicht voraussetzen, es könne jemand die Hoffnung auf den Mes- 
Sias in Abrede stellen. Ein Hillely wohl nicht der jüngere Patriarch'), 



«) Das. 913. Vergl. 90«. 

') Die spätem Rabbinen geben sogar eine darauf bezugliche Segensformel, 
die Jeder beim Anblick eines Friedhofes sprechen soll, Jer. Ber. Idd. 

*) Die Zeit spricht dagegen, denn HiUel blühete erst nach S&O, und Joseph 
starb 833. Auch würde man wohl seinen Namen nicht schlechthin hb^n «^n 
gegeben haben. Es w&re seltsam, dass kein Palästiner gegen ihp auftritt, wenn 
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HüM, äusserte eine solche Meinung, indem er behauptete: Ein 
Messias ist gar nicht zu erwarten; der von den Propheten verkün- 
digte ist schon mit König HisJdah da gewesen. Der berühmte Jo- 
seph in Pumbaditha bemerkte hierauf weiter nichts, aJs, das sei ein 
Irrthum, denn die Verkündigung sei von Zachariaa, welcher. viel 
später gelebt habe. Ihn aber desshalb zu verketzern oder ftir straf- 
bar zu halten, fiel denRabbinen so wenig ein, dass sie seine Aeusse- 
rung ganz unbefangen erzählen. 



xvni. 

Richterliche Wirksamkeit der Rtbbinen. 

Ehe wir den weitem Verlauf der Geschichte darstellen, dürfte 
es nicht unangemessen erscheinen, auch von der Thätigkeit der 
Rabbinen als Richter einen Begri£f zu geben. Wir finden nicht, 
dass* die beiden Hauptschulen hierin von einander abwidien, njur 
glauben wir, dass die ausgebildeteren Rechtsformen mehr den ba- 
bylonischen Schulen ihre Bestimmtheit verdanken, weil dort den 
Richtern eine gewisse Gewalt eingeräumt war, von welcher in Pa- 
lästina sich keine Spur zeigt, wenn auch die wesentlichsten Formen 
auch hier herkönamlich geübt wurden, wie sie in der Mischnah be- 
reits vorkommen. Jedenfalls unterschied sich das Rechtsverfahren 
in beiden Hauptschuien darin, dass in Palästina mehr die Achtung 
vor dem Gesetz, in Babylonien mehr die richterliche Macht vorwal- 
tete. Daraus erklärt sich's, dass man hier genauerer Rechtsformen 
bedurfte. Als ein Beispiel diene das Verfahren gegen Schuldner, 
Der Gläubiger legt die Schuldverschreibung dem Gerichte vor. 
Findet sie sich richtig, so wird der Schuldner zur Zahlung ver- 
urtheilt. Zahlt er nicht, so vernichtet das Gericht den Schuldschein 
und schreibt dem Gläubiger einidrachtba ^), eine Ermächtigung, des 
Schuldners Vermögen überall zum Belaufe der Schuld in Anspruch 



er m Tiberia solche Meinung ausgesprochen hätte. Er scheint in Babylonien 
gelebt zu haben« 

^) Aruch s. V. NMdnin. DieRechtsansdrOcke bedürfen noch der Erläuterung. 
JoH, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. U. 12 
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ztt nehmen. Dies wird zugleich durch Aasruf zur öffenUiehen Kennt- 
nis« gebracht. Lftsst der Schuldner die im Ausrufe festgesetzte 
Frist verstreichen, so wird das Eigenthum des Schuldners geschltzt 
und dem GlKubiger zugesprochen. Ist kein freies Vermögen da, 
so handigt man ihm eine Tirfa (Besitzergreifungsrecht) an liegende 
Gründe ein. Hat er Besitz ergriffen, so zerreisst das Gericht die- 
ses Erkenntniss, und übergiebt ihm eine andere Idrachtha (wie es 
scheint , um dem Schuldner Zeit zu lassen , sein liegendes Grund- 
stück zu lösen). Zuletzt verschreibt man ihm eine Abschätzung, 
als Eigenthum des Gläubigers an dem Grundstück. — Von Pro- 
eesakosien ist hierbei nicht die Rede^), wohl aber von den Oebühren 
des Schreibers, welche dem Verklagten zur Last fallen. 

Schon aus den Benennungen dieser Schriftstücke und mancher 
andern ist ersichtlich, dass man neuere Formeln eingeführt hatte. 
Aus früherer Zeit sind Übrigens eine Menge Akten-Namen vorhan- 
den, weldie beweisen, dass schriftliche Verhandlungen des Gerichts 
seit älterer Zeit üblich waren. Dahin gehören Seheidehriefe , ohne 
Zweifel die ältesten Stücke, obwohl die Formel ^rst nach und nach 

festgestellt^), Ehe-Briefe^) ^ Chaliza- und Weigerung9^Briefe^\ 
Verlohungi- und Ehesehlues-Bne/e *), Testamenie^, Schenkungen ^ , 
Schuldbrief e^ y Froshol^ , QuiUungen^^, Emährungs-Briefe (für 
Töchter, denen der Vater eine Summe aussetzt ^i), Kaufbriefe über 
Grundstücke und Sklaven **), Hypotheken*«); so auch Gerichtsakten, 
als6bn/-E;rlasse**), Schätzungen bei Erbvcrtheilungen**), Akten ^ev 
Schiedsgerichte**), Verordnungen^^ n.s.yf.^ welche fast alle frühe- 
stens von dem letzten Jahrtiundert des Tempels ab erst nach und 
nach eingeführt wurden. 



>) Ein Richter, welcher Bezahlung nimmt, wird als Uebertr^r des Ge- 
setzes angesehen; es war Grundsatz, dass sein Spruch keine Geltung habe. 
Allein zu der Zeit, von der hier die Rede ist, forderte der Richter von beiden 
Theilen Versäumnisakosten, nach Massgabe seines Gewerbes. 

^ oi jedenfalls ein später Name, so wie die folgenden. 

') ]*«nTp 'nottf. pw»m mpf?» na». *) |»»Bfii j^n«« ♦•»». 

«) »pw*T. — '^) n:nD »no». 'O ^m now. ^ ^arna. 

"0 onaw. — - ") iTTD nnjji. — - ") whi -oöo nor. ") »p^ntBH. 

") niipa nnjM. **) aw nnj«. •— ^ß) |nii»a *•»». 

") Va nnnj. 
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AnsfiUirHebere GericbtSTerhandlungen finden wir, wenn auch 
schon früher die Ansichten iiher Rechtsstreitigkeiten oftmals von 
einander abwichen, doch nur erst aus der Zeit, von der mr jetzt 
sprechen , und zwar besonders aus den babylonischen Gericbten. 
Wiefeit) auf der einen Seite das römisdie Recht, auf der andern 
das persische von Einfluss gewesen sei, oder berUck^cfatigt wurde, 
lässt sich nicht wohl ermitteln. Im Ganzen fussen die Verband-? 
lungen auf das Mosaische und Rabbinische Rechi^). Die Vor- 
schriften fllr EicAter in Itotreff der strengsten Rechtsttbui;rg und der 
Vermeidung jedes Scheins von Parteilichkeit sind ganz und gar 
rabbinisch mit Beziehung auf mosaische Ausdrücke. Wir halten 
es nicht für iiberOttssig, einige derselben ganz, so wie sie erhalten 
sind, hidier zu setzen. 

Ein Richter darf gegen gerechte flinwendungen nicht seinen 
Spruch aufrecht halten (sondern nuiss denselben nochnuils ge- 
nau erwägen) 2. 

Ein Richter darf nicht einen Unwissenden zurBerathung heran- 
ziehen (weil er durch diesen irre wird). 

Ein Richter darf mcht mit einem Unehrlichen sich verbinden; 
so auch nicht ein Zeuge. 

Ein Richter darf nicht, wenn er weiss, dass die Zeugen ihn 
täuschen , etwa weil die Verantwortung auf diesen ruht, auf den 
Grund solches Zeugnisses erkennen. 

Ein Schüler (im Gericht), welcher wahrnimmt, dass das Recht 
auf Seiten des Armen gegen einen Reichen ist, darf nicht schweigen. 

Ein Schüler, welcher wahrnimmt, dass sein Lehrer (der Rich- 
ter) sich geirrt hat, darf nicht schweigen, etwa um den Sprudi ab- 
zuwarten* und nachher ihn umzustossen, damit ihm das Verdienst 
zugeschrieben werde. 

Ein Schüler darf nicht der Aufforderung seines Lehrers, wenn 
dieser auch als streng wahrheitsliebend bekannt ist, bei einem ge- 



1) Ich habe in der Gesch. d. Isr. lY, Anh., 23d~40, die Fremdheit vieler 
Ausdrücke nachgewiesen. Man hat geglaubt, dass ich dem Einflüsse des römi- 
schen Rechts zu viel eingeräumt habe ; mag sein. Der Gegenstand bedarf nodi 
einer genaueren Beleuehtong, denn mit htosaer Gegenrede isfs nicht gethan. 

s) Schebuoth 306 und 31a. 

12* ' 
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rechten Anspruch Mitzeuge asu sein, Folge leisten, nicht einmal als 
stummer Zeuge auftreten. 

Ein Kläger darf nicht absichtlich mehr fordern, als ihm zu> 
kommt, um den Beklagten, der nur einen Theil einräumt, zum Eide 
zu nöthigen, und dadurch auch zugleich ihm noch einen andern 
Eid zuzuschieben; und eben so darf ein Beklagter, dem auf diese 
Wejse mehr abgefordert wird, vor Gericht das Ganze ableugnen, 
bloss um andern Eiden zu entgehen. 

Drei Theilhaber an einer Forderung dürfen nicht in Kläger und 
zwei Zeugen sich theilen. 

Die Richter dürfen nicht den Kläger und den Angeklagten, den 
Einen in Lumpen gehüllt und den Andern in Prachtkleidem vorlassen, 
sondern müssen ziemlich gleiche Kleider zur Bedingung machen. 

Der Richter darf keine Klagebeweise, ohne dass der Ver- 
klagte zugegen ist, annehmen, und der Kläger darf nicht seine 
Sache vorher dem Richter vortragen. 

Alle diese Punkte werden von dem Satz : Halte dich von Un- 
wahrheit*) fern, hergeleitet. 

Dasselbe gilt von der Behandlung der Parteien und Zeugen. 
Aus den Worten: „Die beiden Männer 3) sollen stehen u. s. w.^ 
wird gefolgert, dass die Parteien (und auch die Zeugen) eigentlich 
vor deiA Richter stehen sollen; keinenfalls darf einer stehen und 
jeiner sitzen, so wie keine Ungleichheit der persönlichen Behandlung, 
z. B. dass Einer ausführlich vortragen dürfe und demAhdemKtirze 
geboten werde, statthaft ist 3).- Beim Anhören des Spruches müssen 
jedenfalls die Parteien stehen. 

' Bei alledem* waren die Babylonier, ungeachtet dieser Strenge 
im Grundsatz, doch nicht abgeneigt, den Gelehrten manche Rück- 
sicht einzuräumen, was indess hie und da Missbilligung findet^). 

In der Ausübung waren die Formen noch nicht zu einer gleich- 
massigen Bestimmtheit gelangt. Man war in der Schule Rab's und 
noch später über die Eidesformel^) nicht klar, obwohl der Eid schon 
im mosaischen Gesetz eine hohe Wichtigkeit hat Einige wollen 
den Namen Gottes genau wie bei Abraham ausgesprochen haben, 

«) 2. M. 23, 7. 2) 5. M. 19, 17. ») Scheb. 30«. 

4) Das. 30a, 386, 41. *) Das, 386. 
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einige, halten jede Nebenbezeichnung Gottes für genügend; einige 
fordern, dass eine Thora, andere nur, dass die Thepiliin dabei in der 
Hand gehalten werden. Auch über den Gegenstand des Streites, 
welcher einen Eid zu leisten verpflichte, waren Rah und Samuely 
ungeachtet die JüisehnaA bereits klare Lehrsätze darüber aufgestellt, 
nicht einigt); ja auch Jochanan und Simon b. Lakesch sprachen 
sich verschieden aus. — Der Unterschied zwischen mosaischem 
Gesetz und rabbinischen Verordnungen tritt bei Eidesleistungen 
scharf hervor. Das mosaische Gesetz erklärt den Eid nur für das 
Mittel , ungerechte Forderungen abzuweisen ; die Rabbihen setzten 
den Eid auch als Mittel, gerechte ForderuDgen geltend zu machen, 
ein^. Die Anwendung dieser Verordnungen war ebenfalls in den 
genannten Schulen streitig 3). Man war sich indessen der Verschie- 
denheit der Ansichten bewusst, und da es keine schlichtende Be^ 
hörde gab, denn nirgend ist von einer Berufung auf den Nassi in 
Palästina oder den Rasch-Glutha hn Babylonien die Rede, so hess 
man jeden Spruch, der sich an Lehrer von Ansehen anlehnte, gel- 
ten, und jeder ordnete die vorkommenden Fragen nach seinem 
besten Wissen*). 

Wie weit die Zuständigkeit der beiden Gerichtshöfe ging und 
ob hierüber von Seiten der römischen oder persischen Behörden 
etwas verordnet war, ist unbekannt. Einzelnen Aeusserungen zu- 
folge hätten die beiden Hauptgerichte in Babylonien, Nahardea 
(nachher Pum-Baditha) und Sura sich lediglich mit Erkenntnissen 
über Eigenthumsrechte befasst, nicht aber mitiSi^a/*-£rkenntnissen, 
welche man dem grösseren Gerichte zu Tiberia anheimgestellt 
hätte; andrerseits finden wir doch auch peinliehe Fälle in Baby- 
lonien verhandelt. Diese haben einige Wichtigkeit. Es ist nur zu 
bedauern, dass Ort und Zeit und mehrere Personennamen nicht 
genauer nachgewiesen sind. Ein Bar Hama war eines Todtschags 
beim Eeseh-Glu^a angeklagt. Dieser trug dem Abba h, Jakob 
(einem Schüler des Jochanan) auf, die Sache zu untersuchen, und 
wenn es sich erwiese, sollte der Thäter die Augen, oder vielleicht 



») Das. 39, 40. *) Scheb. VIl, 1, S. 48 a, unten. 

») Das. 45, 46. ^) Beispiele das. 48. 
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nur ein Auge Terlieren^). Es traten zwei Belastungszeugen auf, aber 
der Angeklagte stellte zwei andere, welche den einen Zeugen als 
Dieb für unfähig erklärten, indem jeder derselben ihn eines beson- 
dem Diebstahls beschuldigte. Hierüber entstanden Berathungen, 
ob ein Dieh in peinlichen Sachen des Zeugnisses unfähig sei, weil 
die älteren Lehrer Meir und Jose darOber verschieden geurtheilt 
hatten, die Praxis aber für Jose war, welcher einen in Geldsadbea 
unfähigen Zeugen in peinlichen Fragen für zulässig erklärte. Ein 
Mitglied des Gerichts, Pape, bewies aber, dass die Mischnah für üftnr^« 
Ansicht entscheide. Dadurch ward der Angeklagte freigesprochen, 
welcher aus Dankbarkeit es auf sich nahm, ^rPape stets dasKopf- 
gdd zu zahlen. — 

Beide Schulen ericannten sieh gegenseitig an, und man sprach 
von der Verschiedenheit der Praxis in Babylonien seit Rab und 
Samuel, und der in FaUuHna seit dem etwas spätem Arne, als von 
einer allgemein bekannten Sachet). Sie sandten einander auch 
Rechtsfiragen zu'). — Diese Beziehungen wurden immer lebhafter, 
als die tüchtigsten Jünger aus Babylonien oft noch nach Tiberia 
gingen, um sich mit den palästinischen Studien vertrauter zu machen. 
Unter diesen ragte eine Familie Nachmani hervor, aus welcher 
Rahhah stammte, äLetnnXev Schabur IL in Pum-Baditka miterstaun- 
lidiem Erfolge lehrte. Er hatte vier Brüder in Paslätina, und hatte 
selbst dort unter Joehanan und dann dessen Nachfolgern Arne und 
Aseey welche in der Rechtskunde grosses Ansehen besassen, studirt. 
Man vermuthete mit Recht, dass ^r zunächst mit seinem Bruder 
Oechijah die grosse Sammlung yon Agada, welche unter dem Namen 
Rabhah bekannt ist, angelegt habe. Sein wesentliches Verdienst 
war die Verbreitung aller palästinischen Studien in Babylonien, wo 

') Sanh. 27 a, h. Wie die GommeDtare das Blenden unter die den rabbi- 
nischen Behörden zuständigen Strafen rechnen können , ist ganz unbegreiflich. 
Else solche Barbarei ist durch kein Gesetz gestattet worden und kann nur yon 
barbarischen Völkern angenommen sein, daher denn auch die Erklärung des 
Ausdruckes Blenden schwankt. Es mag sein, dass man nicht gern zu einer 
Hinrichtung die Hand bot und mit dem Blenden beweisen wollte, dass man das 
Verbrechen strafe. Jedenfalls ist es 6ine Ueberschreitung des Inosaischen und 
rabbinischen Rechts. 

^ Scheb. 47 a ^m»» fwa» und Vim« uwai. ^) Das. 48 a, 6. 
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man in der jungem Zeit, nacli Bab und Samuel, vorzugsweise der 
Recbtskunde obgelegen hatte. 

Die nach Babylonien zurückgekehrten Jünger schienen den 
Studien in ihrer Heimath wieder mehr eine Richtung, ähnlich der 
palästinischen, gegeben zu haben. Jedenfalls zeigte sich von die- 
ser Zeit ab in den Babylonischen Schulen eine besondere Eigen- 
thttmlichkeit, welche dem dort endlich ausgearbeiteten Thalmud 
seia" Gepräge ertheilt. 

Wir kehren zur Geschichte zurück. 



VIERTER ABSCHNITT. 

DIE BABYLONISCHEN SCHULEN BIS ZUM ABSCHLÜSSE DES 

THALMUDS (300—500). 



XIX. 

Rabbah b. Näcbmani. Abije and Raba. 

Ein Babylonier, Nachmaniy lebte in Palästina bereits in der 
Schule Jochanans. Er hatte hieben Söhne, unter denen drei, Samuel, 
Osehajah und Rahhah sich auszeichneten. Sie hatten sich die pa- 
lästinische Vortragsweise angeeignet, und gehören als Förderer der 
Ägada zu den Berühmtheiten, so dass man dem Oschaja und dem 
Rabbah die nachmals unter dem Namen Midrasch Rabbah besonders 
zum ersten Buch Moseh zuschreibt, obwohl sie in ihrer nachmaligen 
Gestalt jünger ist. Rabbah stand aber auch wegen seines Scharf- 
sinns in Behandlung der Ueberlieferung in Ruf^). Er kehrte 
noch ehe die Schule zu Pum-Baditka erledigt ward in seine Hei* 
math zurück und verbreitete die neu gewonnenen palästinischen 
Lehrweisen, selbst noch die übrigen Babylonischen Schulen be^ 
suchend. Im Jahre 297 ward er zum Oberhaupt in Pum-Baditha 
ernannt. Merkwürdig ist, dass man^ bei der Wahl schwankend, die 
Palästiner, wahrscheinlich die dort wohnenden Babylonier, um Rath 
fragte, ob der einfachen Geaetzkunde oder dem Scharfsinne^^ der 
Vorzug zuzuerkennen sei, und dass die Entscheidung fUr erstere 
ausfiel. Da aber der somit bezeichnete Jos^h die Wahl ablehnte. 



^) Desshalb wird er min npip genannt gegenüber dem Joteph in Pam- 
Baditha, welcher u>d heisst, indem er vorzugsweise die Ueberlief^rong in ihrer 
strengsten Form lehrte. ^ Horsgoth, Ende. 
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so Trard Rahhah gewählt Uns will i^cheinen, dass man in Palästina 
die UebersiedelangderpalästinischenLehrweise^) nach Babylon mi^ 
einer leicht erklärlichen Eifersucht betrachtete, indem sie den Pa- 
lästinem den Zulauf auswärtiger Schiller entzog. In der That ver^ 
band Rabbah alle Zweige der jüdischen Gelehrsamkeit« welcher er 
auch durch Gedächtnissregeln, Middoth genannt, zu Hülfe kam, so 
dass seme Schule eines ungemein zahlreichen Besuchs sich er^ 
freute. Was diese vor andern auszeichnete, warder überaus grosse 
Andrang des Volkes aus allen Gegenden Babylons zu den KaUah- 
Vorträgen in den Schlussmonaten des Sommer- und Winterhalb- 
jahres, in ¥^elchen das Ei^ebniss der bis dahin entwickelten Leh- 
ren für Jedermann öffentlich durchgenommen wurde. Diese stets 
wiederkehrenden halbjährlichen Wallfahrten erregten allgemeine Auf- 
merksamkeit, und es fehlte nicht an Anklägern, welche den König 
von Persien berichteten, Rabbah störe die Ordnung, indem er mehr 
denn 12,000 Steuerpflichtige aus ihrer Heimath ziehe und dadurch 
die Eintreibung der Abgaben erschwere. Der König erUess im 
22. Jahre seiner Amtsführung gegen ihn einen Haftbefehl, dem 
Rabbah nur durch die Flucht entging. Die Angst vor der Verfol- 
gung, heisst es, tödtete ihn durch einen Schreck, während er auf 
einem Baume sass (819). Er ward feierlich bestattet und be- 
trauert. Die Regierung griff nicht weiter ein. Man bewog jetzt den 
im Alter vorgerückten /o«^A die Stelle anzunehmen. Er hatte, wie 
es heisst, früher nur desshalb abgelehnt, weil ein Astrolog ihm eine 
kurze Amtsdauer verkündet hatte, die ihm jetzt gleichgültig erschien, 
da er fast erblindet war, auch sonst in leidendem Zustande sich 
befand. Seine Leistungen waren dennoch bedeutend. Er hatte 
nicht allein die Ueberlieferung inne, so dass man ihn Marc chittaja, 
d. i. Weizen-Besitzer, nannte, sondern widmete seinen Fieiss auch 
der in Babylonien sehr einheimischen hohem Wissenschaft, der 
Theosophie, welche man damals schon aus geheim gehaltenen Schrif- 
ten nur Eingeweihten mittheilte. Vorzüglich aber ist er berühmt we- 
gen seiner besonderen Aufmerksamkeit auf die aramäische üeber- 
tragung der heiligen Schrift, welche schon seit Jahrhunderten in 

Alles Einzefaie bei Fürst, Dr. 1846. £ür die Kenntniss des Thahnuds" 
von Bedeuiung. Die Geschichte kann der Kunde der Personen entbehren. 
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den Synagogen beim Vorlesen in Jedermanns Munde war« Diese 
Uebertragungy gewöhnlich Onkeios (Aquila) sugeschriebe», war 
nicht sowohl Ueherset^ung des Wortes, als vielmehr eine an d«a 
Text möglichst anschliessende Umschreibung im Sinne der Ueher* 
lieferung, so dass diese öfters durch jene erläutert wlrdO» ^ dies 
schon genügend erörtert ist^); er selbst ttbertrug oft einzelne Stellen 
nach seiner Ansicht 3). — Joseph starb bereits im dritten Jahre sei- 
ner AmtsfiUirung (322). — Nach seinem Tode waren vier Schüler 
Bttbbah' 8 in der Wahl. Sie hielten Probevorträge: Abaje, ein Neffe 
des Bahhah, und nach dessen Vater auch Naehmani genannt, er- 
hielt die Stelle des Oberhaupts 0. Er hatte schon milUAhah'a Tode 
eme eigene Schule gehalten, sowie sein n<^h sehr junger Freund 
Raba (b. Ghama, b. Joseph); jetzt stand Ahn^^t an der Spitse der 
Hauptschule zu Pum^Baditha, der einzigen Stadt, wo damals noch 
eine Hochschule war, denn Sura war sdt dem Tode Chtuda's ganz* 
lieh verlassen. — Raha blieb ihm stets eng befreundet, und Beide 
bilden wieder in der Gelehrtaigeschichte ein Paar , wie Mab und 
Samuel und viele Frühere. Sie waren öfters getheilter Ansicht, doch 
niemals entzweit« 

Aber die Schule zu Pum-BadUha hatte nach der erwähnten 
Verfolgung sehr abgenommen; imter/o«^il sah man nur 400 Schü- 
ler, und jetzt nur 200, so dassKrsterer seine Schule t^^ru^^ nannte 
lind Letzterer die seinige als im hechsUn Orade verwßiei bezeich- 
nete^. Eine äussere Veranlassung wird diesem Verfall nicht zuge- 
schrieben, und es scheint auch nicht irgend ein Regierungsverl^ot 
erfolgt zu sein. Die Ursache lag vielmehr in der Abnahme des 
Sinnes für Wissen, den nur die Persönlichkeit einiger bedeutender 
Hinner mit ausserordentlichem Erfolge angeregt hatte, und der mit 
ihrem Hinscheiden wieder in die frühere Stumpfheit zurücksank. 
Denn wie lebhaft auch der Verkehr der Schulen in Babylonien, 
sowohl untereinander als in Palästina, eine lange Zeit hindurch ge- 



^) Joseph erklärt dies an vielen Stellen, Sanh. 946, MK. 286, Meg. 3 a. 

2) S. D. Luzzatto in s. Philoxenus 1831. ') Sed. had. s. v. 

^) Hör., Ende. Einer derselben, Zera, Sohn eines Zollpächters (Sanh. 256), 
ging nach TU»eria (nicht nach JerusaiemOy wo er ebeofaUs sehr ^eßbrt ward. 
S. die Leichen -Verse auf ihn» MK. 256. 
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wesen war, so hatte man doch schon in Palästina Ober eine MM- 
bare Vernngening der Gelehrsamkeit und sogar dm* Fähigkeiten ge- 
klagt^). Jochanan hatte bereits um ein halbes Jahrhundert frOher 
sich darüber geäussert: es seien in der Schule Mtir's viele Ge- 
nossen gewesen , die nicht in des Lehrers Tiefe eingedrungen wä- 
ren ; dasselbe sei auch bei Hoschajah der Fall gewesen, den er, Jo- 
chanan, gehört habe, ohne von ihm viel zu lernen; und nunmehr 
sei das Wissen ganz verdünnt. Die frühem Gelehrten hätten einen 
oiTenen Kopf gehabt, wie die Tempelpforte der Vorhalle, die spä- 
tem* nur gleich der kleinen Pforte zum innem Tempel, jetzt nur 
gleich dem Loche für eine Nadel. Ahaje fügt hinzu: Die Studien 
gehen jetzt so schwer, wie ein Nagel in die Wand, und Raha sagt: 
wie ein Finger, der in Wachs eindringen will. 

Die Gelehrten suchten Gründe zu ermitteln, woherdieser ofen- 
bare Verfall sich schreibe. Bah hatte behauptet, es läge an der 
Ungenauigkeit im Ausdrucke; die südlichen Gelehrten (Jamnia u.a.) 
hätten die Sprache streng beachtet^, die Gaüläer (Tiberia u. a.) 
hätten sie vernachlässigt. Andere meinten, es läge an der Lehr- 
weise, indem die Einen die Ueberlieferung genau gegeben und das 
Gedächtniss durch Schtagworte unterstützt hätten, was die Andern 
nicht beobachteten; Andere wieder meinten, fHttier habe Jeder »«smi 
Lehrer gehabt, nachher seien der Lehrer zu viele gewesmi (und 
daraus manche Irrung entstanden). In Ahüjs'i Zeit fand man audi 
die Glaubenswärme lau. Fapa, sagte einst zu ihm: Wie kommt's, 
dass die Frühem Wunder verrichteten, und uns niemals ein Wun- 
der vorkommt. Sind vnr etwa weniger gelehrt? Befasste sich 
doch J§hudah (b. Jehezkel) nur mit Rechtskunde, und gestand in 
"^ Betreff anderer Fragen seine Unwissenheit, indem er äe Rabe und 
Samuek Spitzfindigkeiten nannte, während wir den ganzen Umfang 
des rabbinischen Gesetzes studiren; und doch brauchte er nur einen 
Schuh abzulegen (um zu beten), so kam schon Regen, und uns 



1) Emb. 63 a. 

2) Bei dieser Gelegenheit führt ein Erklarer Beispiele an, wiediegaUlüsche 
Sprache verderbt sei, indem man dort neu nicht unterschied von nnn, Wein, 
non Esel, nt3*M Schaaf, "va^ Wolle; oder tihw\ Balken von »bae Tafel, t^^j 
von ma«, »ns ; jetzt, von jna , so. . 
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hilft alles Kasteien und Fasten nichts 0. Er erwiederte: DieFrQheren 
opferten sich selbst fQr den Glauben auf (daher ihre übematüriichen 
Kräfte), jetzt opfert sich keiner mehr hin. Nach einer andern Les- 
art, sprach Raba : Es kommt nicht auf die Menge des Wissens an, 
sondern auf die Grösse des Herzens (Glaubens)^. 

Das Volk war übrigens den Rabbineu in Babylonien nicht son* 
derlich zugethan. Sie selbst berichten, dass Redensarten vernom- 
men wurden, welche diesen Sinn kund' gaben: „Was nützen uns 
die Rabbinen? fUr sich nur lesen und studiren siel" „Was helfen 
uns die Rabbinen? niemals erlauben sie Raben zu essen (obwohl 
dies in der Schrift nicht verboten ist), so wenig wie sie die Taube 
verbieten." Oder verächtliche Ausdrücke, wie: „Jene Rabbinen*)." 

Vielleicht rührte das daher, dass die Babylonischen Rabbinen 
in den minder ertieblichen Gebräuchen strenger als die Palästini- 
schen waren, wie eine schon zuRabbi'sZeit vorgekommene Aeusse- 
rung beweist*). 

In der That scheint die Gottes verehrung in damaliger Zeit sehr 
nachgelassen zu haben. Schon Jachanan erklärt: So oft der Hei* 
lige, gepriesen sei er, in die Synagoge kommt, und nicht zehn an- 
wesend findet, zürnt er mit den Worten: Warum komme ich und 
keiner ist da, inife und keiner antwortet^)? Hona sagte: Jeder soll 
zum Gebete einen bestimmten Ort haben, um sich als echter Schüler 
Abrahams zu bewähren; und wer hinter der Synagoge betet, ist 
ein Sünder; doch meint Ahajey es genüge, das Gesicht zur Syna- 
goge hinzuwenden (um zu zeigen, dass man das Heiligthum der 
Gemeinde ehre). Beide sprachen sich auch über die Verdienst- 
lichkeit des Nachmittags- und des Abendgebetes aus. Dass in* Be- 
treff des Gebetes und anderer religiöser Pflichten^ Gleichgültigkeit 
herrschte, wird noch besonders angemerkt; auch der sonst wahr- 
genommene Eifer in Uebungen religiöser Art muss damals nach- 



*) 6er. 20 a. Die BUdersprache ist entlehnt von den häufigen Gebeten nm 
Regen zur Zeit der Dürre, wovon unendlich viele Beispiele im Thalmud. Vergl. 
Thaanith 24 ff. Die Rabbinen glaubten übrigens im Ernst, die Gewährung des 
Regens sei von ihrer Frömmigkeit abhängig. 

*)Sanh. 106ft. ») Sanh. 100. ^) Enihin 80o. 

*) Vergl. Ber. 66 mit Bezug auf Jes. 50, 2. «) Vergl. Bcr. 34*. 
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gelassen haben, weil die Lehrer sich bewogen fanden, das eigent- 
liche Gute an denselben durch kurze Sätze hervorzuheben. So 
die Eile zu den Sabbath-Vorträgen und zu den halbjährlichen 
Versanunlungen, die Weiterüberlieferung äberkommener Lehr- 
sätze, die Mitfeier öffentlicher Fasten, oder Trauergebräuche, oder 
auch die Theilnahme an Familienfesten, bei denen religiöse Ge- 
spräche vorkamen 0. 

Was die Gebete betrifft, so mag die Ungleichheit der Gebet- 
ordnung im Einzelnen, welche in Palästina anders war als in Baby- 
lonien, selbst bei den Gelehrten manches Bedenken, erregt haben ^). 

Diese Unterschiede traten in Abaje's Zeit, obgleich Vieles be- 
reits durch Rah in Babylonien festgestellt war, durch die Ankömm- 
linge vom Westen (Palästina), welche andern Brauch mitbrachten, 
recht hervor 3). Auch in den beim Gebete zu übenden Gebräuchen, 
als Beugung des Hauptes und Kniebeugung, befolgten Abqf'e und 
Jiabe eigene Ansichten^). 

Während jedoch Beide in Beziehung auf gottesdienstliche 
Uebungen die Formen sehr genau zu regeln suchten, trugen sie. 
doch dem Bedürfnisse der Zeit Rechnung, und zwar weit abgehend 
von strengem Vorgängern. Ismael b. Jose hatte gesagt: Das Wort 
„Dies Gesetzbuch soll nicht von deinem Munde sich entfernen'* 
ist nicht wörtlich zu nehmen, denn es heisst auch „Du wirst dein 
Getreide heimsen^; also, versäume desshalb die weltlichen Bedürf- 
nisse nicht. Dagegen sagte Simon b..Jochai: Wenn einer zur Zeit 
pflügt, und säet, und schneidet, und drischt, und worfelt, wie kann 
er dem Gesetz obliegen I Nein^ wenn Israel Gottes Willen übt, ver* 
richten Andere seine Arbeit, und wenn nicht, so hat er für sich und 
sogar für Andere zu arbeiten. Hierzu bemerkt Abaje: Viele rich- 
teten sich nach Ismael, und es glückte ihnen, und Andere, die sich 
nach Simon b. Jochai richteten, waren unglücklich. Baba sagt so- 
gar zu den Gelehrten: Ich bitte euch, erscheinet nicht vor mir im 



^ Die verschiedenett Lehrsätze, mit mi;im/ „das wahre Verdienst", anfangend, 
das. etwas kurz ausgedrückt, aber mit streng sittlicher Tendenz. 

^) Ber. 14*. «) Das. und 38 b. 

^) Vom J^aba ist auch eine Gebetsformel am Versohnungstage aUgemein 
aufgenommen, Ber. 17 a. 
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Ni8an (2eit der Ernte) oder im Thischri (Zeit derWefnlese), damit 
ihr nicht euren Jahreserwerb einbüaset^). 

Ahaje lehrte in sittlicher Beziehung, der Mensch biete seinen 
ganzen Verstand auf, um in Gottesfurcht zn wandeln, sei sanft im 
Reden, unterdrücke den Zorn, sei hOch$t friedfertig mit Brttdem 
und Verwandten und Jedermann, selbst mit Nichtisraeliten im Ver- 
kehr, so dass er geliebt werde dort oben und wohlgeflülig sei hie- 
nieden, und alle Welt ihm gern entgegen komme'). Raha pflegte 
zu sagen : Das Ziel der Weisheit ist Besserung und gute Werke; 
dass niemand meine, wenn er die heilige Schrift lese und derUeber- 
lieferung obliege, könne er Vater und Mutter oder Lehrer oder 
Weisere geringschätzig behandeln. Denn es heissl: ^Die Haupt- 
sache der Weisheit ist Gottesfurcht, der Verstand ist gut in Alleo, 
die sie (die Gesetze) üben^; nicht lemm steht, sondern übmi, und 
zwar um ihrer selbst willen, nidit aus Nebenabsichten, denn wer 
aus Nebenabsichten Gutes thut, wäre besser nidit geschaffen! — 

Ahajejix^dRaha werden als diejenigen babylonischen Gelehrten 
bezeichnet, welche in den Schulen die spitzfindigsten Fragen >) be- 
handelten. In der Anwendung aber behielt Abaje meist den Volks- 
gebrauch im Auge, wenn derselbe auch früheren Entscheidung«! 
von hohem Ansehen widersprach 0. 

Sehr häufig theilt Ahaje medicinische , besondecs chirur- 
gische Mittel mit, die er seiner Amme und Erzieherin verdankt ha- 
ben soll^). Wir finden darin nichts Bemerkenswerthes. Sie «nd 
voll irriger Vorstelhmgen und bezeugen nur, dass er weniger die 
Aerzte, als die erfahrenen Krankenwärter zu Rathe zog. Die Arznei- 
kunde war auch wohl überhaupt nicht auf einer hohen Stufe, wenn 
die Aerzte zu Machuza ihre Kleider zerrissen (trauerten), weil 
JBo^a Ahaje' g Aussage, dass beim Pflaster auf die Wunde der 



OBer. 366. «) Das. 17*. 

^ Mani ««am nnvr Suc.28a. Ein treffendes Beispiel ihrer Logik, B. M.86(. 
Doch bat man dasselbe auch schon von Rah nnd Samuel gesagt, Thaan. 246. 

4) Ber. 45a. Erab. 146. Menach. 356. 

^) Fürst 1847, L. B.^ S. 501 , hat auch aUe BeiegsteUen. Es ist aber nicht 
bewiesen , dass bm gerade $em$ Pflegemutter sd. om »S .tidm heisst wohl eine 
Amme oder Kiaderwarterin sagt mir. Besonders Schab. 134-*5. 
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Besdüieidiiiig sieben Alien Fettigkeit, auch Wachs und Han, ange* 
wendetwürden, veröfifentlichte und ersie damit^röstete, dass er ihnen 
noeh inandies andere als Geheimmfttel übrig gelassen habe. DieVor^ 
sebritten, welche Ahaje im Nannen einer Wärterin fiir krankhafte 
Zustande ertheiitt), sind nichts als sympathetische Mittel. Andere 
in ihrem Namen von ihm vorgebrachte Aussagen 3) sind von sehr 
unbedeutendem Gebalte. — Alle diese Mittheilungen bezeugen nur, 
dass er den praktischen Erfahrungen seine Aufmerksamkeit zuweiw 
dele. Andererseits war er zugleich dem Volksaberglauben, eben 
so wie seine GeOihrten, zugetban, dmin man sah überall biise Gei- 
ster aller Art^ und suchte sich gegen dieselben durch Formeln zu 
schützen'), und die Volkslefarer bestärkten die Menge in solchem 
Wahn ,'^ und gaben den Geistern, je nach ihrem Aufentbake^ beson-^ 
d^s im Schatten verschiedener Bäume, allerlei Namen. 

Wir bemerken diese Ausschweifungen, damit die Leistungen 
jener Schule, namentUch gegenüber der bei weitem klarem palä^ 
stinisehen des Joehanon und R^ch Lakeseh und ihrer nächsten Nach* 
fblger, nicht überschätzt werden. Es ist gewiss anzuerkennan, 
dass überall diesen mit Recht hochverehrten Lehrern ein sitüicher 
Ernst innewohnte, der ihr ganzes Dasein durchdrang« Sie fitiilten 
i»ch so sehr von dem Streben nach gottseligem Leben beseelt, dass 
sie alles Irdische allein in Beziehung darauf und als Mittel dazu 
betrachteten, dagegen weUlichen Besitz freudig hinopferten, wenn der 
Rathschluss des Höchsten, oder wenn die Ehre der Religion es so 
zu fordern schien. Sie hatten sieh aber in dieses sittlich-geistige 
Wesen, unterstützt von beständigen Erinnerungen durch Anwen- 
dung bibliseher Ausdrücke auf alle Vorkommnisse, so sehr hinein« 
gelebt, dass sie in derThat alle Ereignisse, grosse wie unbedeU'- 
tende, dem Einflüsse der sittlichen Bestrebungen, zunächst aller- 
dings der waltenden Gerechtigkeit, dann aber oft auch den Hand- 
lungen und Aeusscrungen einzelner Menschen zuschrieben, wel- 
chen sie stets die lohnende oder strafende Gerechtigkeit folgen 
Hessen. Dieser Ueberzeugung verdanken wir manche recht schöne 

>) VergL Erubin 296 und Ab. Sar. 286. 

^) Jeb. 65& und MK. 186. Gheth. 106 und 396, wo auch im Namen an* 
derer Frauen Mittheilungen Torkommen. ^ Pes. 111, 112. 
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dichterische Sage, deren sittliches Ziel gemeinhin ist, ^ Gm*ecb- 
tigkeit Gottes zu veranschaulidien, aber sie darf nicht so sehr 
das Leben beherrschen, dass sie die gewöhnliclvBn Erscheinungen 
darnach bemessen zu dürfen wähnt In diesem Wahne aber wa- 
ren die Lehrer befangen, welche dem Zomworte oder Blicke, ja 
der Uebereilung in Aeusserungen, der Unterlassung irgend einer 
Form, die Kraft beilegten, selbst achtbare MSnner sofort zu tödten 
und für jeden plötzlichen Todesfall eine derartige Veranlassung auf- 
suchten. Hiervon ist, unter vielen, ein merkwürdiges Beispiel der 
unerwartete Tod des Atia h. AM>a aus Raba's Schule, über den sich 
Joseph, Demif Ahqfe, Raba un^ Nachman b. baak Gewissens* 
vorwürfe machten, indem jeder glaubte, ihn herbeigeführt zu haben ^). 
Dieser Irrwahn, der den ganzen agadischen Theil des Thalmud1>e- 
herrscht, hat auf alle, die sich mit demselben aus religiösem An- 
triebe beschäftigten, sichtlichen Eindruck gemacht, und die seitdem 
verstrichenen Jahrhunderte haben nicht vermocht, ihn ganz aus den 
Gemüthem zu vertilgen, zumal er auch in vielen Gebräuchen seinen 
Ausdruck gefunden. Ergründet sich wohl auf die heilige Schrift, in- 
sofern in ihr dem Segen oder Fluch eine höhere Kraft beigelegt wird, 
und augenblickliche Erfolge aus übernatürlichen Einwirkungen her- 
geleitet werden; aber die massiose Ausdehnung erhielt der, ursprüng- 
lich nur auf ältere Geschichte angewendete Begriff erst in den ba- 
bylonischen Schulen, aus denen die Sammler thalroudischer Sagen 
hervorgingen, die ihm durch Hereinziehung des ganzen rabbinischen 
Lebens eine Art von Weihe gaben >)* 

') B. B. 22a. Der Name Joseph beweist, dass dies schon zu seiner Zeit, 
also noeh ehe die andern obenan ständen , geschehen sein soll. Es ist noch die 
Frage, ob die Ausdräcke wirkliche GewissensvorwOrfe und nicht Tiehnehr sitt- 
liche Ueberzeugungen ausdrücken sollen, was näher liegt 

^ Dies ist für das Verstandniss der sonderbarsten Fabeln höchst wichtig. 
Die palästinischen Gelehrten der Blüthezeit waren viel zu helldenkend, um 
solchem Glauben anzuhangen. Wenn man daher, von Simon b. Jockai und 
JoeAanan und vielen Andern erzählt , dass sie leichtfertige oder unehrerbietige 
Aeusserungen mit einem iödienden Blick bestraft haben, und ihnen so den Tod 
vieler Menschen aufbürdet, so sind sie unschuldig. Die babyloniscl^en Sammler, 
welche im Ernst meinten, durch solche Fabeleien die Sittüchkeit zu fördern, 
tragen allein die Schuld, und das um so mehr, als sie dadurch auf Jahrhunderte 
hinaus die sittlichen Begriffe verwirrten. 
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Im UeJbrigen scheiiieB sowohl ^o;'« alsRaba darnach gestrebt 
zu habaa, die gemetaen abergläubischen Vorstellungen von dem 
Einfiuss oder der Deutung der Träume, welche in Persien mehr als 
irgendwo iod Schwange waren, zu entkräften. Es gab in ihrer Zeit 
einen jüdischen Traumdeuter^), welcher ein Geschäft daraus machte, 
die Träume auszulegen, und je nach der Belohnung, die er erhielt, 
Gutes oder Böses verkündete. Beide besuchten ihn und legten ihm 
allerlei Fragen vor, ihm angebliche Träume erzählend. Seine Ant- 
worten trafen oft in der Wirklichkeit ein und maditen sie stutzig. 
Raba erklärte endlich: Alle Träume folgen der Deutung, d. h. sie 
verkünde nichts^ und nur die Deutung giebt ihnen den Schein der 
Weissagung, ist also vom Traumdeuter abhängig. Es gelang, ihm, 
den Volksbelrüger zur Auswanderung zu zwingen, weil er endlieh 
J^a^a*« Zorn fürchtete 3). 

Wir kehren wieder zurück zu üaba, welcher nach dem Hin* 
scheiden seines Freundes noch 14 Jahre die Hauptschule leitete, 
die er nach Maehuza verlegte. Der Geist des Lebrwesens, wie sol* 
ches unter Abaje Anklang gefunden, blieb ganz derselbe, und er- 
reichte die höchste Stufe seiner Wirksamkeit. Er war so sehr für 
die thaln^udisehen Erörterungen eingenommen, dass er einen Lehr- 
satz des Rah völlig umkehrte. Rah hatte gesagt: Es heisst „Alle 
Tage des Armen sind unglücklich, ein froher Sinn aber ist bestän- 
dige Mahlzeit^; unter ersterm verstehe man die denThalmud, untet* 
letzterm die die Mischnah vorziehen. Raba dagegen sagte umge- 
keh]*t: Es heisst, wer Steine fortträgt, quält sich ab, das sind die 
die Mischnah studiren, wer aber Holz spaltet, hat Nutzen davon, 
das sind die^^Thalmudisten^). Nach seiner Ansicht war nicht Le- 
ben genug in den trockenen Gesetzen der Mischnah, und erst durch 
die Behandlung der Folgerungen, Lösung scheinbarer Widersprüche, 
Auffindung der Gründe, mussle eine warme Theilnahme erreicht 
werden. Ja es änderten sich offenbar nach dergleichen scharfsinnigen 
Erörterungen auch die Ansichten über vorkommende Rechtsfälle, 
welche man nach herkömmlichem Rechte zu entscheiden hatte, 
denn ^\t Mischnah liess, wie jedes allgemeinere Gesetz, mancherlei 



»)BarHa4ja. ») ßer. 56. 3) ganh. 100*. 

Joatf Geschiebte d. Judeotb. a. seiner Sekteo. U. 13 
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Auslegungen zu, besonders wenn schon frfitier einzelne Fftlle Sebwie- 
rigkeiten gemacht und grössere Lehrer dieselben nach ihrer Ansicht 
erledigt hatten. Wir finden eine grosse Menge ins Leben eingrei- 
fender Rechtsfragen in den babylonischen Gerichten und Schulen, 
namentlich betreflTend Leih- und Kauf- oder Tausch-Geschftfle, bei 
deren Beurtheilung die Rabbinen oft geradezu mit dem Landrechte 
in Widerspruch standen^); und wir müssen dem Scharfsinn, womit 
Raha selbst gegen Abaje und andere angesehene Lehrer die Fragen 
behandelt, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er war sich dieser 
Ueberlegenheit bewusst, wie wir aus einigen Aeusserungen ersehen. 
Er unterstützt einmal seine den nächsten Vorgängern widerspre- 
chende Entscheidung durch eine fHihere ^esOscAaja aus der Schule 
Rahht's, und setzt hinzu: Wenn ich einst von hinnen scheide, kommt 
mir Oschaja dankend entgegen, dass ich die Mischnah nach seiner 
Lfehre gerechtfertigt habe*). Dass auch die Zuhörer seiner Lehrart 
grossen Beifall zollten, wird ausdrücklich erwähnt*). Er i^umte 
dem gesunden Verstände das Recht ein, über Fälle, die durch be- 
sondere Ausnahmen nicht wohl nach bestehenden Formen beurth^ilt 
werden konnten, nach den Umständen zu entscheiden, und scherzte 
sogar über die Rabbinen, welche die altem Formen in ihren eige- 
nen Angelegenheiten geltend machen wollten, indem er sie weisse 
Gänse (d. 1. Graubärte) nannte, welche den Leuten an den Kleidern 
zerren*). Zu den Männern seiner Schule sprach er einst: Kommt 
einmal eine meiner Entscheidungen vor euch, und ihr habt etwas 



*) EM. 62 a und h. Der ganze Abschnitt dort ist voll solcher RechtsßUe in 
Babylonien. Seit der Perserherrschafl waren dort eig^eBthumliche Verbiltnisse, 
die in der Mischnah nicht vorges^en werden kannten. Wir haben aocfa einig« 
Gesetze aus jener Zeit, welche darauf hindeuten. Eines lantet: Wer dleGnindr 
Steuer zahlt, dem gehört der Boden. Ein anderes : Wer keine Kopfsteuer zahlt, 
ist demjenigen dienstbar, welcher sie für ihn zahlt. Schon daraus ergeben sich 
viele Rechtsstreitigkeiten, wenn jemand seinen Boden verlassen hatte und ein 
anderer ihn übernahm , spater aber der Eigenthämer seine Ansprüche geltend 
machte, oder wenn einer seine Kopfsteuer wieder selbst zahlen wollte. Vergl.736. 
Ein drittes darauf bezügliches Gesetz war: die Besitz-Verjährung tritt erst mit 
vierzig Jahren ein. B. B. 55a. 

2) Dieselbe Aeusserung kommt auch bei einem andern Falle vor, BK.1116. 

3) Zebach. 26. ^j Gittin 73 a. 
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dagegen dazuweiicleii, so vemicfatet sie nleht, ebe sie mir vorgelegt 
ist; bebe ich eifi^a guten Grund, so sage ich ihn euch, wo nicht, so 
berichtige ich ineinUr&eil. Bin ich inzwischen gestorben, sostosst 
mein Urtheü nicht um, macht aber keine Folgerung daraus, denn 
ich k&nnte einerseits wohl mit gutem Grunde so geurtbeiit haben, 
aber es wäre nicht Recht, weitere Folgerungen daraus zu ziehen, 
denn der Riehter darf nur der eigenen Anschauung trauen ^). In 
der That widerrief er öffentlich mehrere Lehren als Irrungen, in die 
er gerathen war^). 

Mit welchem Rechte man Rata als einen Ausbund des Eigen- 
nutzes und schlauer Berechnung, der je nach seinen Absichten so- 
gar das Gesetz verdrehte, schildern dürfe ^), können wir nach allen 
diesen nnbezweifelten Angaben nicht durchschauen. Wenn die 
thalmudisdien klein» und oft kleinlichen Erzählungen auf einen 
solchen Charakter mnen Schatten werfen, so fragt sichs noch, ob 
sie in diesem Sinn verstanden sein wollen, Ad^Raba einer ungetheil- 
ten Verehrung genoss; Wir haben uns ohnehin nicht an unbe- 
deutende Menschlichkeiten zu halten, sondern die öffentliche Wirk- 
samkeit der Religionsvertreter ins Auge zu fassen, und hierin bietet 
Maha die letzte Erscheinung hervorragender Tüchtigkeit aus jener 
Zeit dar. Dafür zeugt auch sein kurzer Spruch : „Die Thora reicht 
denen, welche in ihr rechts gehen, Lebensbalsam , denen die links 
gehen, tödtendes Gift'' 4). 

Uebrigens vertrat Raha seine Gemeinden beim persischen Kö- 
nige SchahuT (DhulaktaOi dessen Mutter ^ra^) die Juden besonders 
begünstigte. Die Kriegesverhältnisse zwischen Schahur und den 
verschiedenen römischen Kaisem jener Zeit machen es wahrschein- 
lich', dass man die Gmieigtheit der Juden ganz besonders zu ge- 
winnen suchte , weil die Ausbreitung des Ghristenthums seit Gon- 
stantin dem persichen Staate Gefahr drohete, wie denn auch Scha- 
bur wirklich die Christen hart bedrängte. Tfra sandte sogar 200 
Denaren an Ame^) nach Tiberia. Dieser nahm sie jedoch nicht 



*) B. B. 1306, 131. 2)B.B. 127 a. Nidda 68a. 

3) Gr. IV, 4, 414 ff. 4) Schab. 88 ä. 

^) Den Namen HnfitM erklärt Raschi för schöne Brüste habend; vieUeicht 
statt schöne Wangen, von 6v«a|ieio«. ^) Schab. IOä. 

13' 
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at), offenbar weil er fürchtete, dasi» die Römer es miMdeulen kSnii- 
ten. Sie Hess das Geld dem Saba zustellen, welcher es unter 
die Armen der Perser ausUieilte. Arne zürnte darüber, aliein 
man billigte Eaba's Rücksicht auf die Regierung. Ja er ging so 
weit, dass er. von der Königin Mutter (noch zur Zeit des Abt^e) ein 
Tbieropfer annahm und solches am Flussufer auf einem angespül- 
ten SandhUgel von zwei ausgesuchten persischen Jünglingen, welche 
ganz neue Holzstttcke dazu nehmen und das Feuer aus einem Flins 
schlagen mussten (dainit alles geweibet sei), im Namen Gottes dar- 
bringen^). Sie nahm auch Raba in Schutz, als er einen Juden, 
der sich mit einer Samaritanerin (oder vielleicht Perserin) einge- 
lassen hatte, zu Geisseihieben verurtheilte und derselbe in Folge 
dessen starb, worüber Raba zur Rechenschaft gezogen wurde. Sie 
stellte ihrem Sohne vor, die Juden seien im Himmel gut angeschrie- 
ben, er möge sie nicht beunruhigen. Der Augenblick war günstig. 
Man forderte Raha auf, dem Lande, das durch die Dürre litt. Regen 
zu erflehen, und er that es mit Erfolgt). Schabur war indess nicht 
so gläubig und bezweifelte die Wunderkraft und die Kenntnisse der 
Rabbinen; schwerlich ward er auch durch einen angeblichen Ver«- 
such der Ifra, welche den Rabbinen ein^ Menge Arten von. Blut 
zusandte, das sie sofort unterschieden, eines andern überzeugt '). 

Die Beziehungen des Schulhauptes zum königlichen Hofe, wel- 
cher erst in Madein seinen Sitz hatte, dann in Ktesiphon^), waren 
dui*ch die Nähe der jüdischen Schule erieichtert, und diese Oert- 
lichkeit giebt auch den mannichfachen Berichten über Gespräche 
des Königs mit Rabbinen grosse Wahrscheinlichkeit. Die Mutter 
des Königs, der erst nach dem Tode seines Vaters HomUz geboren 
ward, führte lange Zeit die Regentschaft, bis ihr Sohn herangewach- 
sen war, und hatte folglich vielEinfluss auf seine Gesinnung, welche 
indess späterhin sich selbstständig entwickelte. 

Alle Berichte aus jener Zeit bestärken die Vei*muthung, dass 



») Zeb. 1166. ' *) Thaaa. 246. 

3) Nidda 206. Die Morgenländer legen auf diese Kenntniss aus leicht er- 
klärlichem Grunde hohen Werth. 

4) Amm. Mareell. I, 27, 90 und De Sacy, Memoires ttir div, ant. de la Perae 
805 ff. Ktesiphon war nur vier Stunden von Machuza. 
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die Rabbinen in den Augen der Regierung weit h(3her standen, als 
der Resch-Giutha, dessen bei den wichtigsten Verhandlungen gar 
keine Erwähnung geschieht, und dessen Wirkungskreis sich auf 
weltltche Geschäfte beschränkt zu haben scheint. Der Resch-Ghitha 
zu Anfleinge der Regierung Scbaburs ist Okban b, NechemjaA^), wel- 
cher die Rabbinen über persische Gesetze belehrte. 

Abaje und Raba bilden Angelpunkte Air die Zeitrechnung. Er- 
stercr starb 337—338, etwa 61—62 Jahre alt, letzterer 351—352 
im Alter von etwa 59 Jahren. 



XX. 

Ytrfali der babylonischen Schalen (350 — 500). Asche. AMna. Entstehang und 

Tollendang des Thalmnds. 

Nach Rabtt sammelten sich zwar die Gelehrten wieder in Pum- 
Baditha^ und zwar znNachman b. Isaak. Die Schule nahm ihre frühere 
Thätigkeit wieder auf, allein weder die vierjährige Wirksamkeit die- 
ses Oberhauptes, noch die zwanzigjährige seines Nachfolgers Hama 
h, Tobijah zeichnete sich durch bemerken swerthe Fortschritte der 
Wissenschaft aus. Kaum würden ihre Namen erhalten worden 
sein, wenn nicht der Erstere wegen seiner seltenen Genauigkeit in 
Beobachtung der kleinsten Religions-Gebräuche „der Fromme Ba- 
byioniens^' geheissen, der Andere dagegen durch eine auffallende 
richterliche Härte ein trauriges Zeugniss von dem Standpunkte sei- 
ner Bildung und von dem Zustande seiner Gemeinde hinterlassen 
hätte. Er Hess nämlich eine Priestertochter, die sich einem Perser 
preisgegeben hatte, mit Reisern umgeben und verbrennen; eine 
That, welche die Rabbinen selbst als ungesetzlich und ungerecht- 
fertigt bezeichnen, aber wie es scheint, die Zeitgenossen zu hindern 
nicht Macht genug besassen. Merkwürdig genug, dass die Regie- 
rung dazu schwieg. Vermuthlich wagte niemand, über diesen Vor- 
fall zu berichten, der leicht Über die Gesammtheit Unheil heii)ei- 



*) B. B. 55 a mit Rabbuh zusammen (nkbt Rabay wie Fürst anfpiebt). 



198 

gezogen hätte ^). — Mit Papa, dem gleichzeitigeii Oberfaaupte zu Suva, 
stand er in gutem Vernehmen. Beide sprachen sich dahin aus^ 
dass es jedem Richter freistehe, nach frühem zur Geltung gekom- 
menen Entscheidungen sein Urtheilzu flUlen^; ein Beweis, wie sehr 
die Bande der Einheit bereits gelockert waren. Man erzählt auch 
ein anderes Beispiel von der damals bemerkten Unkunde der Ge* 
lehrten in wichtigen Religionsfragen. Sehahur nämlich richtete an 
einen Gelehrten, Namens Acha^), die Frage: womit die Judqn die 
Pflicht, die Todten zu begraben, aus dem Gesetze herleiteten; und 
derselbe wusste ihm keine Auskunft zu geben, obwohl die Belege 
längst bekannt waren. — Aus diesen wenigen und unbedeutenden 
Berichten ergiebt sich von selbst der bereits eingetretene Verfall 
der Schule zu Pum-Baditha^). Sie sank gänzlich mit dem Tode 
Hamas (376), indem die Schule zu Sura nach dem Tode Fapa's 
(374) durch einen noch sehr jungen, aber umfassend thätigen Leh- 
rer, den 23jährigen Asc^e b. Simai, einen glänzenden Aufschwung 
genommen hatte ^), während sie bis dahin von Pum-Baditha in Schat- 
ten gestellt war<^). Seine ausserordentliche Thätigkeit ward bald 
so entschieden anerkannt, dass die Exilhäupter seiner Zeit, Hona 
b. Nathan, selbst als Gelehrter angesehen, Maremar undMarZtf^a, 
dem Asche auch die Bestimmung der Festtage, ohne Zweifel nach 
Massgabe der von HiUel den Babyloniern überwiesenen Regeln, an- 
heimstellten. Er vereinigte auf diese Weise, wie einst Jehudah I,, 
die Wissenschaft und das weltliche Ansehen in einer Person^. 
Durch ihn ward auch Sura zum Sitz der Exilhäupter, die bis dahin 
erst in Nahardea, dann in Pum-Badithä wohnten, und deren über- 



^) Sanh. 52 a. Der dabei genannte Joneph ist nicht der hUnde. 

^Schebiioth48&. 

s) Nicht JETama, wie Fürst berichtet S. Sanh. ^h. 

^) Man erkennt ihn auch aus den Träumereien der damaligen Gelehrten, 
welche über die Bedeutung von Traumerscheinungen ernstlich verhandelten. 
Ber.57a, 6. Auch die ärztlichen Beobachtungen derselben, Gheth. 60 6, beweisen, 
dass man den abergläubischen Yolksmeinungen zugethan war. 

^) Er war Schüler und Freund des janpem Kahana , der oft neben ihm er- 
wähnt wild, GheÜi. 206. Gitt. 526. Menach. 102a. Schabb. 1176; ia6a; 1506. 
Meg. 7 6 u. s. w. Ueber die Zeitgenossen s. Fürst a. a. 0. ^ Scherira. 

^ Gittin 59a. hi der Paraildstelie, Sanh. 36a, ist statt m3»m zu lesen Max 
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aus pomphafte Einsetziuigsfeier fand seit seiner Zeit auf einige 
Jahrhunderte hinaus in Sura statt Was seine Wirksamkeit erhö- 
bete, war seine lange Lehensdauer, denn er führte sein Amt 52 — 53 
Jahre (bis 427) V und derFriede, dessen die hahylonischen Gemein- 
den sich erfreuten. — Seine wesentliche Leistung hesteht in der 
Grtindung des Thalmud- Werkes. Er nahm in seiner Schule nach 
der bisherigen Sitte hall^hrlich einen Abschnitt derUeberlieferungs- 
gesetze durch, welche in den Kallah- Monaten wiederholt wurden, 
und beendete das Ganze in dreissig Jahren; dann begann er das 
WerH von neuem und brachte es abermals, mit manchen Aende- 
rungen und wohl auch Zusätzen, zu £nde. Ob man es damals 
schon schriiUich verfasste, ist nicht zu ermitteln, aber wie es 
scheint, empfahl sich der Vortrag Asches gegen alle früheren durch 
eine kritische Genauigkeit, indem man sogar schon vor der gänz- 
lichen Beendigung des Werkes die beiden Lesarten als erstere und 
letztere unterschied. 

Indessen ist sein Verdienst um das grosse Werk nur auf 
Feststellung der äussern und innern Ordnung und Läuterung des 
Textes zu beschränken, denn es erfuhr noch im Laufe eines halben 
Jahrhunderts bedeutende Erweiterungen, indem die Aussprüche der 
Zeitgenossen und Nachfolger Asche's, sowie manche Nachrichten 
über sie noch dann Aufiiahme fanden. Dahin gehören ausser sei- 
nem Freunde Amemar, dem sehr angeseheneu Lehrer und Richter 
zu Nahardea, wo noch immer eine Schule blühete, die Lehrer zu 
Pum-Baditha, welche neben Asche noch wirkten, als Hama (gest. 
376), Zebid (384), Demi (387), Rafrem oder R. Efrem (394), 
Kahana (413), Acha S. d. Raba (418) und der ihn überlebende 
Gehihß, So auch nach ihm in Sura: /«mar (432), Ide b. Abin (451), 
Naehman b. Hona (454), Tabjome^^. d. Asche (467), Thuspaha 



^) AHe Berichte im Juch. sprechen von ca. sechzig Jahren, and Scher, setzt 
8. Tod 738, d. i. 427 , was offenbar eine andere Angabe 4187 , das wäre 426, 
bestätigt Somit ist die Zahl Sechzig äusserst ungenau , wenn man nicht etwa 
annimmt, dass^cA« bereits zu 17 — 18 Jahren denThalmud öffentlich zu lehren 
begonnen habe. Yergl. Juch. ed. Gpl. und Ghofes Matmonim von B. Goldberg, 
1845, $.37, leUterer hat das J. 733 Sei, während ersterer 743 setzt, die wohl 
dem I^acbfolger gehört. 



200 

(472), sowie endlich Ahina (498). Unterdess stariiiea in der aD-> 
dem Schule Gehiha (432), Rafrem aus Pum-Baditiia (442), EeeAu- 
mai (445), Sama (475); in deren Zeit Ahina die letzte Hand an 
den Thalmud legte, der als der letzte derAmoraim hetracfatet wird. 
Alle nachmals noch im Thalmud erwähnten Lehrer heissen bei den 
Geschichtschreihem Sehuraim^ d. h. Männer, die nur ihre eigenen 
Ansichten mittheilen , denen aber keinerlei gesetzliches Ansehen 
beigelegt wird. 

Die Zeiten hatten sich unterdess sehr geändert: aus der fried- 
lichen Lage wurden die babylonischen Gemeinden in das tiefste 
Elend gestürzt. Noch zur Zeit Jesdigird L (400 — 420), dessen 
Vorgänger Ardsckir III. ^ Schabur IIL, Behram IV. den jüdischen 
Gemeinden ihre freie Bewegung Hessen, standen die bedeutendern 
Lehrer in grossem Ansehen selbst am Hofe. Wie das sdion aus 
der Gesinnung dieses Sassaniden, welcher gegen die Feuer-Reiigion 
eingenommen war, erklärbar ist (er begünstigte auch die Christen), 
so ersehen wir es auch aus der (yftern Anwesenheit derselben im Pa- 
laste des Königs. Ja er ging mit ihnen auf vertrauliche Weise um, 
und als einst der Resch-Glutha Hama b. Nathan vor ihm stand, 
rückte der König mit eigener Hand ihm den 'verschobenen Gürtel 
zurecht, indem er scherzend sagte: Ihr seid ja ein heiliges Volk und 
ein Priesterreich 1 Man will auch wissen, dass &xi^i Asche mit 
Amemar und Mar Ztttra in der Vorhalle des Königs waren, als der 
Truchsess Speisen hineintragen wollte, und Asche sich erdreistete, 
diese zu berühren, damit der König sie nicht geniesse, weil er 
daran etwas Verdächtiges gesehen hatte^). — Asche übte jedenfalls 
auch über seine Gemeinde eine gewisse äussere Macht. Er bauete 
nämlich das Schulhaus mit Räumen für Fremde und Schüler zu 
einer ansehnlichen Höhe aus 3) und verbot dann den übrigen Ein- 
wohnern, ein Haus höher zu errichten, hinzufügend, dass dies den 
Untergang der Stadt herbeiführen würde. Die spätem Rabbinen, 



^) Von morgenländischen Königen darf so etwas nicht auffallen. Mona 
erzählte dies dem Amemar, welcher sogleich den Vers Jes. 49, 23 darauf 
anwendete. 

2) Gheth. 61 h nach Art des Thalmuds als eine WundermShr dargestellt. 

3) B.B. 36. Schahb. Ha. Von iVa^rA/ (wie Fürst meint) iat nicht die Rede. 
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welche die Zerst&^ung Sura's erlebt hatten, bemerken dazu, dass 
Anehe'i Verordnung die Stadt nicht zu schützen vermochte. 

Uebrigens war mit ^«c^«'« Bemühungen die Gesetzgebung noch 
keinesweges abgeschlossen. Es kamen immer noch wichtige Fälle 
vor, welche die damaligen Richter, A^che selbst* ui^d seine Ge- 
Häirten, in Verlegenheit setzten^) und verschiedene Urtheile her- 
vorriefen. Es findet sich auch nicht eine Andeutung von der Aner- 
kennung solchen Abschlusses in der Zeit, in welcher er erfolgte. 
Erst später galt er als geschichtliche Thatsache. — Von anderm 
Schriiftthume aus jenem Abschnitte haben wir schwache Kunde. 
Erwähnt wird nur, dass Papa, Asche's Vorgänger, eine Sammlung 
der Trauergebräuche, Ebelrabbathi genannt, vor sich gehabt habe >), 
aus welcher auch Rafrem schöpfte, und dass Ka^ana eine Agada- 
Sammmlung unter dem Namen Pesiktha angelegt habe 3). Wäh- 
rend der friedlichem Regierungen Jesdigird's I. und Behram Gais 
(bis 442) wurde höchst wahrscheinlich die erste Sammlung des 
Thalmuds durch Abschriften verbreitet Sie weicht in vielen Einzel- 
heiten von dem sogenannten Jerusalemschen ah, der jedenfalls, wo 
nicht in Babylonien verfasst, dort bekannt war. Wir glauben, dass die 
spätere Sammlung, da wo sie mit der frühern nicht übereinsimmt, 
dieselbe zu berichtigen bezweckt und daher in geschichtlichen An- 
gaben mehr Glauben verdient Eine sorgfältige Vergleichung ge- 
hört noch 2u den Aufgaben gelehrter Forschung. Die in der zwei- 
ten Hälfte des fünften Jahrhunderts eingetretenen Zerrüttungen 
haben alle Erinneningen über die Art, wie die Sammlung AsMt 
sich Bahn bradi, verschlungen, und nur die eine Nachricht ist uns 
verblieben, dass Ahina, der gegen das Ende des Jahrhunderts ver- 
starb, in Gemeinschaft mit Jose die Thalmudsaromlung vervoll- 
ständigte*). — 

Mit Jesdigird II, (442 — 57) ^ welcher auch die Christen hart 



>)Kidd. 72». Gheüi. 63d. Gitt 626. ^MK. 26^ und 24a. 

^) Ueber dies Werk und seine spätere -Beschaffenheit s. Zunz G. V., die 
geistvollste seiner Forschungen und das schönste Denkmal seiner Kritik. 

'*) Daher das Schlagwort orrnnM*? n:«3M aus Ps. 73, 17. 

*) Die Regierungsjahre der persischen Könige bis zum Kohad 491 werden 
sehr verschieden angegeben» Selbst die Namm stimmen nicht uberein. 
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bedrängte, erhoben sich die Feueranbeter und begannen einebillefe 
ReligionsverfolguDg^), welche auch unter dessen Söhnen Hormuz 
(um 457) und Firm (458 — 87) fortdauerte und inuner grausamer 
. Wurde. Firuz Uess gar (476) die jüdischen Schulen schliessen, 
mau raubte die jüdische Jugend, um sie in der Religion der Magier 
SU erziehen,' und zerstörte alle Synagogen^). Gleichzeitig erfolg* 
ten Hinrichtungen der bedeutendsten Männer und ein Zustand wie 
einst zur Zeit Hadrian's. Auch Kohad, welcher 491 den Thron be* 
stieg, setzte die harten Bedrückungen fort. Die Schulen blieben 
zerrüttet und gestört. Wir haben über den Gang d^r Verfolgungen 
keine genauem Nachrichten. Die Gemeinden leisteten, wie^ es 
scheint, nur leidenden Widerstand, aber sie erhielten sich dennoch, 
wie wir aus dem Verfolge ersehen. — Merkwürdig genug entstand 
gerade in der Zeit, da alle mündliche Lehre gänzlich verklang, das 
grosse und ausgedehnte Schriftwerk, welches allen Wissbegierigen 
für den Mangel des lebendigen Unterrichts reichen Ersatz gewährte. 



XXI. 

Der Tkalmai. 

Der Thahnud, welchen wir in zwei Sammlungen , deren Ent* 
stehung um ein Jahrhundert auseinander liegt, vor uns haben, ist 
ein grossartiges Bergwerk voll der verschiedensten Metalle und 
Erden, von dem feinsten Golde und den edelsten Steinen abwärts 
bis zu den unbrauchbarsten Schlacken; es ist trotz der Ungeheuern 
Ausbeute, welche bereits daraus verwerthet worden, nicht nur wie 

*) Nach Scherira war die Verfolgung 757, also 445 — 6 noch im Gange und Jes- 
digird ward nachher in seinem Schlafzimmer von einer Schlange (Ki*:n) getödtet 
oder verschlungen. Diesen allerdings wohl bil^chen Ausdruck auf Abfllhiung 
desselben durch eine feindliche Schaar zu deuten (Cr. 1848, S. 5), eradeint 
uns, da die Geschichte ohnehin nichts davon meldet, sehr gewagt. Indess soll 
der Tod des Königs der Verfolgung zunächst ein Ziel gesetzt haben, und zwar 
unter Tabjome (zwischen 454 — 67). Die ed. Gpl. setzt die Verfolgung ins J. 
760=448—9. 

^) Wahrscheinlich rührte daher der Ausdruck GhoUn 626 Npiflrn nvbi so 
wie die andern Schlsgworte der spatesten Zeit aogehecen. 
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jedes uinftngli<^e Geistesw^k, namentlicb Eneognisse religidser 
ForschoDgen und Bestrebungen, für die Gelehrsamkeit von bobeai 
Wertbe, sondern audi selbstyerständli<^ bedeutsam für alle Zeiten, 
und weder durch herausgetragene Einzelheiten darstellbar, noeb 
als veraltet (ttr die Kunde der jüdischen Religion unfruchtbar. Er 
ist vielmehr und bleibt eine Hauptquelle derselben, besonders der 
geschichtliGhen Entwickelong der jüdischen Religion, und dej Sitz 
des Geistes, der diese nun fast zwei Jahrtausende hindurch be* 
seelt hat, und dem sogar die Widerstrebenden sich nicht entwinden 
konnten. Es ist und bleibt eio Labyrinth mit tiefen Schachten und 
Gängen, in denen abgeschiedene Geister mit unendlicher Thätigkeit 
arbeiten, reidüieh beschenkend jeden, der mit Wissbegier eintritt^ 
nicht ohne Ge&hr für. MuthwiUige, welche in bi^se Wetter geraHien. 
Die Religion bat das Werk geschaffen, aber nicht ein meist vergeb- 
liches Streben den grossen Fragen über Gottheit und Natur, über 
Vergänglichkeit und Ewigkeit das Wort zu leihen und über den 
rechten Ausdruck dessen, was zu glauben sei, zu streiten, sondern 
eine Religion derThat, eine Religion, welche den Menschen von 
seiner ersten Bildung an bis ans Grab und weiter hinaus begleiten, 
welche sein Wollen und Thun in jedem Augenblick bestimmen, 
welche alle seine Bewegungen lenken, selbst sein Essen und Trin- 
ken, seine Lust und Unlust, seinen Scherz und Schmerz, über- 
wachen und als von oben herab geleitet zum Ausdruck des innig- 
sten Glaubens erbeben soll. Daher greift diese Geistestbätigkeit 
in den ganzen Bereich des Volkslebens und der Sitte ein, daher 
unendlich viele Rückblicke auf die mannigfachen Uebungen, Ge- 
danken, Meinungen, riclitigen und unrichtigen Vorstellungen, Er- 
wartungen, Hoffnungen, auf Kenntnisse und Irrihümer, auf einfluss- 
reiche Schicksale, auf Unternehmungen und deren Erfolge, auf 
Aeusserungen und deren Einwirkungen, auf Persdnlichkeiteu und 
deren Füg«* undUnfUgsamkeit, auf bedeutsame Worte und Beispiele, 
auf Gebräuche, sowohl des Gottesdienstes als des alltäglichen Ler 
bens, kurz auf alle Vorkommnisse der frühem und gleichzeitigen 
Geschichte, die im Thalmud jedenfalls nahezu ein Jahrtausend um- 
fasst, die Zeit d^ Bibel ungerechnet Daher der grosse Reichthum 
aoeb flir ARertbumsforscher, an Anspielungen auf Tbatsachen, An- 
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sichten und Darstellungen, an Wortausdnick und ^praehbildung, 
an Eigen thttmliehkeiten aller Art, welche zugleich den Blick in die 
Entwiekelung der Menschheil öflhen, wie in keinem andern Werk 
der Vorzeit. Den TAaknud wegen vieler Seltsamkeiten , welche mit 
unserer gereiftem Denkthätigkeit sich nicht vertragen, wegen der 
darin vorkommenden Irrungen und offenbaren Missgriffe, theils der 
Unkunde, theiJs der Abschreiber, verilcbtlich behandeln oder gar 
als Bailast Über Bord werfen/ heisst der Geschichte Hohn sprechen, 
ihr ein starkes Glied ausreissen, sie verstümmeln. Seine Zugänge 
verstopfen, ihm in Behandlung der jüdischen Religion den Rücken 
kehren, ihn verleugnen und als nicht vorhanden betraditen, 
heisst der jüdischen Religion ünzähliehe Quellen befhichtenden 
Wassers entziehen und sie wiederum in die Wüste verlegen, nach- 
dem die ersten Tafelgesetze eine ganze Welt voll Leben und 
Wirksamkeit hervorgerufen haben. Die durch das Dasein des Thal- 
mud gewordene, scharf ausgeprägte gottesdienstliche und in Wort 
und That sich kundgebende Religionsform hat ihre geschichtliche 
Berechtigung. Das Judenthum wurzelt wesentlich im Boden des 
Thalmuds, und würde, wenn man ihm diesen entrisse, in der 
Luft schweben, oder auf einen andern neue Saaten streuen müssen, 
um zu gedeihen. 

Hieraus folgt, dass die Religionsgeschichte auf den Tbalmud 
besondere Aufmerksamkeit verwenden muss, dass sie nachzuweisen 
hat, wie weit in demselben der Fortgang der ursprünglichen Re- 
ligionslehre sich erkennen lasse und wie derselbe eine geschicht- 
liche EntWickelung darbiete, wie dagegen durch raannigfiGiche Zu- 
flüsse und Einmischungen der alte Quell getrübt worden und einer 
Läuterung bedarf, damit nicht alles, was er enthält, fUr Religion 
angenommen werde; denn gerade der Umstand, dass er einen viele 
Jahrhunderte dauernden Durchgang der Religionsbegriife, die sein 
Wachsthum bestimmt haben , deutlich und unverkennbar aufweist, 
lässt schon von vom herein auf unendlich viele Ansätze schliessen, 
und es wird auch in der That einem vomrtheilsfreien Blicke leicht, 
sie zu ermitteln. 

Die unerschütterliche Grandiage des Thalmuds istt der schon 
mit der alten Offenbarung, — und mit dem Wesen der Morgen- 
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länder wobl ganz aUgeiDeiii — fesigestellte Lehrsatz: ReUgton üi 
die LeiUinff des Lebens, des ganzen Lebens,, sowohl der irdischen 
Genüsse, als der böhern geistigen Bestrebungen; alles, der Mensch 
als irdisches Wesmi und als mit Gaben ausgestattet, die ihn dem 
Göttlichea zuwenden, der ungetheiltß Mensch wird durch Religion, 
oder durch ein göttliches Gesetz bestimmt, — oder er versinkt und 
wird vernichtet; so der Einzelne, so jede Gesammtheit, jedes Volk,' 
jeder Staat. Die innige Verbindung des Menschen mit Gott heisst 
in der Schrift Unfkgang mit Gott, und der Eintritt des Bewusstselns 
von solchem Verhältnisse der. Bund mit Gott. Den Beginn des 
engem Bundes setzt die Geschichte in AbraAamy und den noch 
engem Absehluss desselben mit dem israelitischen Volke in die 
Offenbarung auf/Stna». Seit jener Zeit ist Israel das auserwählte 
Volk, in welchem allein sich jener Gmndgedanke darsteilen solL 
Dem einzelnen Stammvater genügt ein Bundeszeichen, eine stete 
Enmiemng au. den Bund. Das Volk bedarf ein umfassendes Ge- 
setz, eine durdigreifende Einrichtung, um sich als Volk Gottes zu 
bewähren* Nicht bloss durch die Lehre wird der GottesbegrifiT vor 
Entstellung gesichert, sondern erst durch unendlich viele Dienst* 
Übungen zur Herrschaft -erhoben. 

Die Gesetze wurden fUr ewige Zeiten gegeben. Allein ihre 
einzelnen Bestimmungen waren auf Verhältnisse berechnet, die 
nicht der Voraussetzung gemäss sich gcßtalteten. Die heilige Schrift 
klagt selbst über die Vernachlässigung derselben während der gan« 
zen Dauer der staatlichen Entwickelung, und zuletzt war mit dem 
Verfall des Volkes das Gesetz fast unmöglich geworden. Nach 
der Rückk^r aus Babylon versuchte man es wieder zur Anerken* 
nung zu bringen* Die Volkssitte hatte sich, jedenfalls durch die 
frühem Priester und Propheten beiehrt, an die Beachtung vieler Ge-' 
setze gewöhnt, so weit sie die Frömmigkeit des Einzelnen und der 
Familie bestimmen^ und trotz des ausgebreiteten Gottesdienstes wa- 
ren die Israeliten in ihrer Denkweise doch ein von allen Nachbarn 
unterschiedenes Volk. Man fand also einen Grund vor, um das 
Gesetz darauf neu zu bauen. Die Sitte aber gestaltete sich viel 
umfänglicher, als der kurze Wortlaut des Gesetzes sie rechtfer^ 
tigte; man sah sich also genöthigt, sie in der Erläuterung desseibeni 
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wie solche imVolke durch den Mund der Propheten IdMe, wieder auf- 
zusuchen, und hatte somit ausser dem tehrifüiehm Geseti noch ein 
mündUcÄes^ dureh welches das erstere im Leben ausführbar wurde. 
Dieser Begriff ist der ihahnudUehe Standpunkt^ der mit der Rück- 
kehr betreten werden mnsste und den Fortschritt zum Judenthtun 
bildet Wie dieser ein inneres Leben anregte und in steigender 
Thätigket erhielt, haben wir gesehen. 

Der durchgreifende R$Ugion$begr%ff ist seit der Rüddiehr der 
Juden aus Babylonien Heiligung des ganzen Lebens durch den Oo$^ 
teedienet. Dieser wesentliche, im Gesetz oftmals ausgesprodiene 
Zweck aller besondem Anordnungen und Vorschriflen wurde der 
Mittelpunkt, der religiöse Kern alles Strebens, nachdem die Dar« 
Stellung der Gottesherrschaft im Staate, die Verherrhehung des 
äussern Heiligthums gegenttt>er dem Heidenthum, die Erhebung Is- 
raels zu einer Macht durch den Dienst des Alkntfchtigen eine so 
traurige Wendung genommen hatte. Für diesen Begriff hatte man 
jetzt nicht mehr Staatsformen zu erzielen, er gehöHe jedem Ein- 
zelnen und musste für den Einzelnen fassbar durchgebildet werden. 
Der Begriff des endlichen Sieges ttber das Heidenthum blieb darin 
als Hoffnung, als eine Auesicht auf eine ferne Zukunft, deren Ende 
einzig und allein in der Hand Gottes liege; eine Erwartung aber, 
die zugleich auf den Willen, auf die treue Haltung^ auf Ueberwin- 
düng aller Widerwärtigkeiten der Gegenwart einwirkte. 

Wie Heiligung des Lebens durch das Gesetz erzielt werden 
sollte, st) war jetzt die genaueste Erforschung des Gesetzes, um 
dasselbe nach allen Ri<^tungen hin zu üben, das wesenüiehste 
Mittel, das Leben dem Willen Gottes gemäss zu ordnen. Das so- 
genannte mündliche Gesetz war zunächst nur in der Sitte erkenn- 
bar, die nicht durch Vorschriften, sondern wie im Morgenlande Über- 
haupt als Gewohnheit unerschütterlich feststand. Alles, was sich 
als eigenthttmlich Israelitisch zeigte, war Ausfiuss des uralten Ge- 
setzes, das mehr im Volke, als im Staate wurzelte. Somit war hier 
die Amföhrung desselben, namentlich in Sabbath- und Fest- 
tagen, in Neumonden, in Famiüen-Uebungen aller Art, durch die 
Gewohnheit anerkannt, und es bedurfte nur der Nachweisung, dass 
sie Ausfiuss des Gesetzes sei, um ein mündUiJm Gesell zu werden. 
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Es ist ^wotal möglich, dass die wiederholten Versetzungen der Israe- 
liten in fremde Gebtete, so weit die anfreiwilligen Auswanderer noch 
darnach strebten, ihrer V'ttterlichen Sitte treu zu bleiben, nach und 
nach sie nGthigten, Gesetzkundige zu Rathe zu ziehen und deren 
Aussprüchen zu folgen, so dass sich eben dadurch der Begriff einer 
mündlichen UeherUeferung yon selbst bildete, indem die Ratbgeber oft- 
mals sich veranlasst fanden, ihre Entscheidung nicht auf einfeches 
Herkommen, sondern auf das geschriebene Gesetz und dessen Deu- 
tung zu gründen. Daher können schon zur Zeit der Rückkehr formu- 
lirte mündUcke Gesetze im Umlauf geweseä sein, welche dann nach 
und nach zu Erweiterungen berechtigten und gleichsam die Keime 
der Mischnah ausmachen. Diese Annahme erscheint uns natürlich, 
zumal wir eine plötzlidie oder absichtltcbe Aufstellung eines mt7nd- 
Uehen Oeseizee neben den geschriebenen fast nicht denken können, 
und die Rabbinen folgen einem richtigen Gefühl, wenn sie die Kette 
der Ueberlieferung in den hervorragendsten Förderern der gesetz- 
lichen Einrichtungen, allerdings ohne irgend eine geschichtliche 
Begründung, aufeuchen und eine kleine Anzahl Ringe angeben. 
Es ist bedeutsam, dass sie die Gesetz-Ueberlieferung gänzlich vom 
Staate, ja sogar von der Propheten-Offenbarung sondern, und we- 
der die Könige als Gesetzgeber, noch die Propheten als die Verkün- 
der neuer Anschauungen in den Abstu!\ingen der Ueberlieferung 
aufzählen, ja einen David gar nicht nennen, und die Propheten aller 
verflossenen Jahrhunderte^) als die Gesammt-Inhaber der Gesetze 
betrachten, die durchaus auf Moseh zurückgeführt werden, so dass 
keinerlei willkührliche oder von aussen veranlasste Neuerung ein- 
getreten sei. 

Diese Anschauung erleichterte nicht nur die Wiedererweckung 
des alten Gesetzes und dessen Ausdehnung über die sich neu ge- 
staltenden Lebensverhältnisse, sondern auch den sichern Fortgang 
der Gesetz-Erklärungen, welche eben die Uebungen begründen und 
für die höhere Sittlichkeit befruchten mussten. Jeder Lehrer und 
jeder Zuhörer befand sich, ohne dass Zweifel erhoben wurden, 
in dem heimischen Element, und fühlte in demselben den kräftigen 



<) MegUi. lU. 
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Pulsschlag des einbeiUichen israeiitischen Lebens. Sie maeble sich 
so durchgreifend geltend, dass in dem ganzen Jahrtausend, welches 
auf Esra folgte, der Begriff des mandlichen Gesetzes, nach Ausschei- 
düng der Samaritaner, eigentlich nicht angegriffen ward; denn die 
Sadducäer, welche man gewöhnlich für Gegner der Ueherlieferung 
ausgieht, erkannten dieselbe offenbar an, da sie nidit vom Gottes- 
dienst ausgeschlossen wurden und sogar Richter waren, und ihr 
Widerspruch betraf nur die Berechtigung, mittelst gewisser Schluss- 
folgen aus dem heiligen Texte Gesetze zn entwickeln, die mit dem 
Wortlaute nicht in Einklang standen. Innertialb dieser Anschauung 
bewegte sich die jüdische Religion mit solcher Gewalt, dass sie 
alles Fremdartige gänzlich verdrängte, oder wenn sie es als Wahr- 
heit oder fruchtbares Erzeugniss des fortschreitenden Geistes nicht 
abweisen konnte, in sich verschlang und zur Stärkung der eigenen 
Kraft benutzte. Innerhalb derselben bildete, sich als nothwendige 
Folgerung die unerläßliche Pßicht einee jeden IsraeUlm, sieh mit 
dem Gesetz bekannt «u machen und so weit als möglich auch An- 
dere zu belehren; zugleich aber auch das befriedigende Bewusst- 
sein Derer, welcher dieser Pflicht im weitesten Umfange zu genügen 
strebten und das Bedauern derselben über die IrdiecAen, welche 
kaum die für heilig erkannten Gebräuche übten, also auch in vie- 
len Beziehungen der Einheit sich nicht anschlössen und deren sitt- 
liche Kraft nicht besassen^. — Durch diese Anschauung wurde 
der Mittelpunkt des jüdischen Lebens, das Versammlun^ehaus, die 
Synagoge^ der Ort des gemeinsamen Gebetes und der gegenseitigen 
Belehrung, welcher nach und nach seine bestimmtem FcHmen als 
Gottesdienst und Schule erhielt. 



') Der aKe Ausdruck pacn d:^ eriiielt in der Entwickelung des Rabbioismiis 
diesen Sinn und bezeichnete einen Gegensatz zum nan. — Wir missen hier 
Steinachneider*» Widerspruch (Ersch Enc. 27, S. 360) gegen unsere Erkiimng 
und die Berufuug auf de Rossij della vana. aspet, S. 209, geradehin zuräck- 
weisen. Nicht die des Mordes und der Ünsittlicbkeit verdächtigen Personen 
hiessen M"V/ sondern umgekehrt, die Vernachlässiger der Bräuche Messen n"y, 
wie ganz deutlich Berach. 47, 2 zu lesen und die Verdächtigung war erst eine 
Folge davon. Dies ist klar aus Pesach. 49 a und b , auf welche Stelle de Boss! 
sich bezieht. Es ist bedauerlich, dass die Enc. solche Uebereihmgen, von denen 
der ganze Art. Jöd. Lit. übervoll ist, verewigt 
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Eme gesetzgebende Macht war nach dieser Anschauung nicht 
y^handen. Jeder mit dem geschriebenen und mit dem bis zu 
seiner Z^t geübten und anerkannten mündlichen Gesetze vef^ 
trauete Israelit konitte als Lehrer des Gesetzes auftreten und fand 
seinerseits Anerkennung, bis ein Anderer auf dm Grund empfan- 
gener Ueberlieferung widersprach. Dieser Fall trat in den letz- 
ten Jahrhunderten des Tempels sehr häufig ein und bewirkte theils 
bleibende Verschiedenheiten bei Anwendung des Gesetzes in vie- 
len einzelnen; Fällen, theils Benutzung der Auskunftsmittel zur 
Ausgfeiehung. Dahin gehören zunächst methodische Auslegungsp 
regeln, deren man 7 dem altern Hillel, 13 und 32 spätem Gelehrten 
zuschreibt. Doch Hess deren Anwendung noch mannigfache Ver- 
schiedenheiten zu und gab den Schulen Gelegenheit, ihren Scharf- 
sinn zu entwickeln, ohne eigentliche Entscheidungen herbeizu- 
führen. Ein zweites, weit durchgreifenderes Mittel war die Ah- 
Stimmung, welche zur Zeit der lebhaftem Versammlungen seit der 
Theilung der Schulen nach den Namen HUiel und Schammai üblich 
wurde und gewöhnlieh als gesetzgebend galt, wenngleich man Ab- 
wdchungen im Einzelnen nicht verketzerte, wofern sie nicht anmas- 
send auftraten. Ein drittes Mittel war die Anführung solcher frühem 
Entscheidungen, die in Vergessenheit gerathen waren und die man 
dann als Ueberlieferung betrachtete. 

Da die Rabbinen übrigens seit den Befreiungskriegen der Has- 
monäer eine Zeit lang Synedrim bildeten, also Staatsbehörden wa- 
ren, und besonders zu Richtern ernannt wurden, von denen unend- 
lich viele Einrichtungen des öffentlichen und des häuslichen Lebens 
ausgingen und viele schriftliche Verhandlungen, als Ehepakten, 
Scheidebriefe, Kauf- und Schenkungsakte und dergleichen ihre Form 
erhielten, so galt ihre Entscheidung durchweg als aus dem Gesetz 
flfessend, und sie waren somit gesetzgebende Behörden, wenn sie 
auch keine neuen Gesetze erliessen und die wenigen zeitgemässen 
Aenderungen irgendwie durch das alte Gesetz rechtfertigen muss- 
ten. Dass dies nicht immer gelang, haben wir schon nachgewiesen« 

Wie aber das Gesetz im Einzelnen sich gestaltete, die wesent- 
liche Religion der Juden bestand nicht in irgend welcher Glaubens- 
form, sondern in der. unbestreitbaren Ueberzeugung von dem gött-- 

■ Jüstf Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. U. li " 
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tiokm UrBjm^e 4e» Gesetzes und mn der Verpfljiclitimg^iies jeden 
IsraeiMen , sich dem JoeAe des HmUndttichet , oder dem tßkis^ 
Ghttes va nnierwerßn. Aue« sonst, die Auslegvng, sofern sie den 
entschiedene Rraucbefiidit entgegentratO) derMidrtisch, war daneh- 
aus frei, uM niemaiMl mischte sieh m die Lehrart des Einielfieii. 
Wir finden kein Beispiel^ d^ass einer iler Tarnende von Lehrern, 
deren VorMge mehr oder minder ausführlich vorliegen, und najch 
dem Fortsdnitt der Bildung öfters unvenrftglich sdieinen mit dem 
Grundgedanken der Religion, jemals zur Rectienschftft gezogen 
worden wSre. WM>rend man aher der Phantasie und dem Witze 
ungehindert freien Laof liess, stand der eine Mittelpunkt fest, das 
Gesetz und dessen ausgehreitetste Anwendung bis auf die gering- 
sten K)einigft?eiten, welche ni^ch allen denkbaren Möglichkeiten, oft 
auf die spitzfindigste Weise, d^orchdacht und ausgema^ wurden. 

Es kann hieraaoti nicht auffallen, dass die strenge Folgerich- 
tigkeit, die man erstrebte, <auo1i auf Abwege flirte, die nach gelftu- 
terten Begriffen sogar mit der reinen SiMilichkeit nicht immer ver- 
einbar erscheinen. Die fiabbinen waren sich wohl der innem sitt« 
liehen Grundlage der Gesetze bewasst, aber sie wagten es nicht, 
aus ihr zu s<^pfen>, und vermieden es grOsstenÜieils auf sie hin- 
zuweisen, weil dadurch die Auslegung Behufs der Anwendung man-' 
chem Zweifel preisgegeben worden wäre. ^^HeiHgheit des Lebens 
war nur durch unbedingte Unlerwerfting und Selbstverleugnung zu 
erlangen. Das Gesetz musste gelten, selbst wenn sittliche Geft&le 
widerstrebtMi^), ja es musste, wenn unttberwindKche Hindemisse 
widerstanden, auf Umwegen erfüllt, oder durch Htilfemittel unter- 
stützt, oder, wenn auch das nicht anging, durch gewisse Verwah- 
rungen gegen offene Verletzung gesichert werden« Wir rechne 
hiertier die Härten im Verkehr mit Götzendienern, womit ^uch der 
entfernteste Schein einer Begünstigung des Heidenthums vermieden 
werden sollte, und in Behandlung derer, welche das Gesetz muth- 
willig verletzten; die Gesetze über Zurichtung der Speisen für 
mehrere Feiertage nach einander; die Aiifreofathaltung desDftrlehns 

1) Ein Lehrer, der sich erkühnte, solche zur Geltung zu bringen, hiess 
ni^i3 'vhti mtna t>it h^aia oder rrioo jpt , den das Gesetz selbst Verurlheilt. 

2) Recht gut hierüber fiirschfeM, Hagad. &«&Se8<e, S. 37. 
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im Wk^-Mite dnrcfa gerj^^tlicke VoUai^ohi; di^ füimeln hm^ 
Gequfif uayerzdtMäteter oder zweifeUuiftfBr Sp^is^ und ihiaülieb«. 

Allein wie mau 4^FüJt)ieFnacbUeJberwiaduQg des thalaiudlseben 
Staiidpunktes urtheilen möge, das kann man nicht verkennen, dass 
er allein jene unerschütteriiclLe Treue^ jene in solcher Ausdehnung 
beispiellose Hingebung, jene Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Ausdauer gegen Qualen und Anfac^Uingen und reizende Lockungen, 
mit einem Worte jene Charakterfestigkeit, welche die jüdische Ge- 
schichte auszeichnet, erzeugt hat und deren sich die abgefallenen 
SeiiAen nicht rühmen können. Eben so wenig lässt sich in Abrede 
steUen, dass jenes riesenhafte Geisteswerk, weit entfernt, die Denk* 
thäligkeit in Qande zu legen, rielmehr fortwährend neu angeregt 
«n^ dadurcfti die^eharfsinnigsten Geister und die lebhaftesten Phan- 
ta^n i)e8cfeaftigt hat, so ^ass vielleieht kein Werk sonst, die Bibel 
abgerechnet, in einem begriinzten Kreise so erstaunlich viele 
andere Schösstinge getrieben hat, wie derThalmud. Viele dersel- 
ben sind als Ausartungen zu verwerfen, aber immer erhoben sich 
von ^it z« Zeit gpossartige Kräfte, weiche in umfassender Weise 
dae ganze Gebiet wiederum neu anbaueten und den afHen Bau mit 
slaffieaBollweilEen -omgaben, so dass er als ein unverti1gbares*Denk- 
mA dasteht, und mit allen Irmngen und Verirrungen, die seiner 
Abfieissungsweise , als Sammlung alles dessen , was von mehrem 
Tausend Personen der verschiedensten Bilduiigsstufen über die in 
dems^ben berührten mannigfachen Fragen und Stoffe in den Schu- 
len geäussert oder im Leben dargelegt worden, die Aufmerksamkeit 
sowohl des Greschichtsforschers, als des Denkers, welchem die Ent- 
wickelung des menschlichen Geistes nahe liegt, in hohem Grade 
verdient; Sein Einfiuss auf die Gesinnung der Juden aller Welt, 
ja sogar auf ihre Lebensweise, Bestrebungen und ihr sittliches Ver- 
halten, war so durchgreifend und mächtig, dass er nur erst in der 
neuem Zeit, und zwar durch eine gänzliche Umgestaltung der 
geselligen und staatlichen Verhältnisse, durch die jüngeren euro- 
päischen Gesetzgebungen und durch die Fortschritte der Wissen- 
sdiafteh geschwächt werden konnte. Aber auch unter dieser 
Bewegung, welche ihm ein,en Theil seiner Macht entzieht, hat er 
andererseits an Theilnahme gewonnen, so dass von ihm iius 
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unendlich viele Dunkelheiten der Sprache, der Geschichte und der 
Alterthumskunde aufgehellt werden können, und er selbst eine 
reiche Fundgrube für die Wissenschaft darbietet. 



XXII. 

Mldriseh. 



Während die Ermittelung des Gesetces und dessen £ntwidce- 
lung bis in die denkbarsten Ausläufe als die wesentlichste Religion&- 
pflicht anerkannt wurde, welche bei denen, die solcher Beschäfti- 
gung fern standen oder die sich airf fremde Fähigkeiten verlassen 
mussten, durch die gewissenhafte Ausübung der Gesetze^) ihre 
Erledigung fand, war natürlich die damit verbundene Heiligkeit des 
Lebenswandels eine unbestrittene Voraussetzung, über deren Einzel- 
heit es lange nicht nöthig erschien, besondere Lehren zu geben. 
Die alten Religionsschriften lassen sieh allerdings hie und da über 
sittliche Pfliditen mit scharfem Ernst vernehmen, aber eigentlich 
nur, um das Volk oder dessen Lehrer zu strafen, wenn man glaubte, 
bei grober Unsittiichkeit durch heilige Verrichtungen dem göttlichen 
Willen zu genügen, oder umgekehrt, diese nur mit Widerstreben 
übte, weü die Erfolge nicht eintraten, die man von der Hingebung 
erwartete. Eigentliche Sittenlehren traten nur entweder als Er* 
fahrungssprüche, oder als Beispiel in der Geschichte, oder in der 
Form der Dichtung auf, welche meist das Gewand der Geschichte 
trägt. Diese Belehrungsweise machte das wahre Lebenselement der 
sittlichen Entwickelung aus und ward nach dem Abschluss des soge- 
nannten Kanons immer lebhafter durchgebildet, — sie wird mit dem 
Namen Midrasch bezeichnet, welches Wort ursprünglich Forschung 
bedeutet. Seit dem Aufblühen der Schulen, nach dem Befreiungs- 
kriege, unterschied man als Lehrstoff derselben, neben der Ha- 
lacha, der Ermittelung der Gesetzübung, Mikra, Midrasch, Agada, 
das Lesen der heiligen Schrift und die Erklärung des Sinnes, dann 



<) Oefters hielt man eine JJebung für genügende Vertretung der Religions- 
pflichten. 
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die freie Auslegung, welche die Schriftsteller zu sittlichen Betrach- 
tungsen benutzten, und als Drittes die freie Rede oder Unterhaltung. 
Alles zusammen wird ebenfalls durch Midraseh ausgedrückt. 

Es leidet keinen Zweifel, dass der Umgang mit Griechen und 
die Bekanntschaft mit den Gnomen, welche unter den Griechen 
sehr verbreitet waren, anregend einwirkte, ähnliche Lehrsätze aus 
d^ heiligen Schrift zu entwickeln, um gegen die verhasste, zur Ab- 
trünnigkeit verleitende, daher auch von den Rabbinen mit Fluch 
belegte griechische Weisheit ein Gegengewicht zu haben. Dies 
Streben der Gelehrten erfreuete sich eines zunehmenden Beifalls, 
weil sieh in demselben Scharfsinn und Witz frei bewegen konnten, 
und weil man fühlte, dass dadurch der sittliche Gehalt der heiligen 
Schriften dem Volksbewusstsefn nahe gelegt wurde. Wie die Ha- 
lacha das eigentltehe Leben der ReHpian war, so wurde der Midraseh 
das Elenient der ungebundensten Geistesthätigkeit, oder, des Den- 
kens und Meinens. Alles, was nicht zum Gesetz gehörte, zog er 
in seinen Bereidi: die Begriffe von Gott und von Engeln und Gei- 
stern, die Vorstellungen von dem Wesen und der Bestimmung des 
Menschen, von diesseitiger und jenseitiger Vergeltung, die Sitten- 
lehre nach allen ihren Verzweigungen, die Betrachtung der israeli- 
tisch-geschichtlichen Thatsachen, die möglichen Andeutungen in 
jedem Ausdruck der belügen Schriften, die Lösung scheinbarer 
Widersprüche, Bemerkungen über biblische Charaktere, Volkssagen 
und Sprüche, Volksglauben und Aberglauben, ja auch die einzelnen 
Gesetzttbungen selbst, insofern sie mit solchen Betrachtungen in 
Beziehung zu bringen waren, kurz eine unendliche Welt des wirk- 
lichen Lebens und der stets schaffenden Phantasie erschloss sich 
in der A^ada oder dem Midraseh. Die Halacha^ obwohl in sich 
selbst uttersefaöpfiieh in Betreff möglicher Anwendungsfölle, war 
ein abgeschlossenes Gebiet, ein genau begränzter Kreis: man konnte 
neue Verordnungen versuchen, aber niemals neue Gesetze; man 
konnte über. den Ursprung der Gesetze allerlei, selbst ketzerische 
Meinungen hegen, ohne abtrünnig zu sein, aber man durfte kein 
Gesetz willkürlich ändern oder leugnen; die Agada dagegen be- 
wegte sich unter stets wechselnden Bildern und Ai^schauungen; sie 
stellte Gott dar^ handelnd und redend, wie es ihr gerade zweck'^ 
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massig erscheint; sie Ittsst die frommen MXnner und Framn der 
Voraeit Yor den Augen der Zuhörer auftreten und inü Gott oder 
mit GeisterA sprechen; sie lässt die Gottheit und die Engel sich 
einmisdien in die Unterhaltungen oder Streitigkeiten der Menschen, 
ja Öfters gar auf deren Wunsch handeln; sie verleiht den Frommen 
Wunderkrilftd 6ev merkwürdigsten Art Sie heilen nicht nw Kranke, 
an denen dieMnnst verzweifelt, sie sehaffen sidi sogar Thi^%, wenn 
es an Speise mangelt^); sie tödten mit einem Blicke^ oder durch 
ein blosses Wort 3); ein grosser Rabbi befiehlt, dass einem Andern 
die Augen ausisllen und setzt sie nacher durch sein Gebet wieder 
em; einer schlachtet sogar einen andern Rabbinen und stellt ihn 
am folgenden Tage wieder her. Die ganze Nator steht ihnen zu 
Befehl, und Einzelne gebieten dem Regen, die schmachtende Erde 
zu befruchten^ und dem ttbermttssigen Regen, inne zu halten; auch 
über die bösen Geister üben sie unwiderslehtfehe Gewalt*). Es 
wandeln in der Agada die Gestalten wie in Traumbildern, eben 
so unbestimmt und eben so unbegreiflieh. Die Phantasie schweift 
umher und scheuet nicht die seltsamsten Vereinbarungen in Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft. Sie nimmt nirgends einen bestimm- 
ten Charakter an, ihr Wesen ist die f^sselloseste Bewegung der 
Gedanken. Sie bemitchtigt sich aller, auch nicht jüdischer Ansichten 
tmd Aeusserungen, um sie nach ihrer Weise zu verarbeiten: sie 
nimmt pythagorälsche und platonische ^ Aiexandrinische und scbii^ 
fer ausgedrückte gnostische, persis<^ und andere morgeniändische 
Vorstellungen auf und schafft sie in jüdische um; daher d^ unge- 
meine Reiz der Mannigfaltigkeit und die Lust der spätem Juden, 
sich in diesem Irrgarten zu ergehen; daher ahm* auch die wohl an- 
erkannte Vergeblichkeit jedes Versuches, in das Ganze Einheit zu 
bringen^), oder auch nur die Quellen aller Einzelheiten wieder 

J) Sanh. 67a, 6; 65^. Schabb. 19. 

3) Dedi Simon h. Joehai und seiaem Anhanger Jochanan werden s<dehe 
Thaten ragefeclnieben , — und das mit einer naiven Offenheit, als .ob TddteD 
niit einem Blick keine Mordthat wäie ! S, oben S. 149. 

3) Kahana , aus Babylonien kommend , richtet ganze Verheerungen in Pa> 
lästinaan. ^) S. Cholin 105ö. 

*) Rirschfeld selbst, welcher sich diese Aufgabe stellt, beweist die Wahr- 
heit unserer A&schliuung; doch ist sein Werk: Ha^adische Exegese sehr wichtig. 
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heniosztillndeD, naebdein ibr Gewässer in den fluthendeti Strom 
mh ei^ssen, und so mindestens zu ermitteln, woher den Juden 
dieser Reichthum von Geisteserzeugnissen, die auf bihiiseliem Boden 
nicht tieifl»iseh sind, geworden. Es ist klar, dass die Rabbinen und ihre 
Durchbildung nicht bloss ein Brgebniss innerer Entwickelung sind, 
smidern daneben von aussen her eine geistige Umgestaitung er* 
üihren haben. Ja man kann sagen, dass. sie, je mehr sich ibr Be- 
wnsstsein gegen die fremden Einwirkungen strttubte, je mehr sie 
sogar gegen die angreifenden Geister kämpften, um so atärker von 
denselben berührt und durchdrungen wurden. Wir haben Nach* 
Hebten, dass einzeine Rabbinen sich mit Büchern anderer Bekennt* 
nisse heimlich beschäftigten und mit Personen andern Glaubens 
gelegeMlieh, oft freundschaftlich yerkehrten. Sie begaben sieh mit 
dem vollen Bewusstsein ihrer eigenen Festigkeit in solche, im All* 
gemeinen nicht gebilligte, Gefahr drohende Lagen, aus welchen sie 
öfters siegend hervorgingen. Allein während sie manchen Feind 
durch Witz und kluge Wendung entkräfteten, waren sie doch ge- 
zwungen, mehr und minder auf dessen Gebiet zu treten und sieh 
umzusehen. Die gewonnenen Erfahrungen waren Saatkörner, wo* 
mit sie den eigenen Boden bestellten, und nach und nach erwuchsen 
ihnen neue Fruchtarten, die entweder aus gänzlicher Värpflanzung 
oder durehPropfreiser entstanden waren. Dieses Verhältniss setzte 
sieh Jahrhunderte hindurch fort, bis die neue Schöpfung üppig 
strotzte, ohne dass man wusste, wieso die Anpflanzung zu dieser 
Ftllle gediehen war. 

Der Midrasch der Juden und der Midrasch der Kirchenväter 
gleidien sich sowohl in der Form, wie im Wesen, nur mit dem 
Unterschiede, dass in jenem die Gesetzlehre und die treue Uebung 
der Gesetze, in diesem die Glaubenslehre und deren angemessener 
Ausdruck den Kern bildet, und dass im Christenthum die Schriften 
des neuen Bundes aus denen des alten ihre tiefere Begründung 
suchten. Der rabbinisehe Midrasdi gruppirt sich überall um das 
Gesetz. Dieses ist für sich allein verdienstlich und bedingt das 
jüdische Leben, aber weil es nur Hebung ist, erscheint es kalt und 
befiriedigt den lebhaften Geist nicht, schon deshalb nicht, weil die 
Ausübung oft durch Hindemisse ei'scbwert oder gehemmt ist, und 
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weil es unbedingten Gehorsam fordert, ohne Rücksieht auf innere 
Grfinde. Die beilige Schrift selbst aber umgiebt das 'Gesetz mit 
einer Unendlichkeit von geschichtlichen, prophetisdien, dichteri- 
schen und sinnlichen Anschauungen, dureh welche der Israelit 
mächtig angeregt wird und in seinem Gesetz sich zur Nähe Gottes 
emporgehoben fühlt. Je mehr nun durch die Erweiterung der Ge- 
setze der Geist an Gegenständen des Denkens gewann, und je mehr 
er Gelegenheit fand, nicht mehr bloss gegen das absterbende Hei- 
denthum zu Felde zu ziehen, sondern auch gegen das aus seinem 
eigenen Gebiete hervorgegangene Christenthura zu kämpfen, desto 
lebendiger fühlte er sich angespornt, auch die begleitenden An- 
sdbauungen zu vervielfältigen und denselben alle nur denkbaren Un- 
terstützungen zur Befestigung der Gesetzestreue und zur mutfaigea 
Hingebung abzugewinnen. So ging Gesetzlehre , jetzt schon durch 
sehulmässige Stufenfolge in Mikra, Text der heiligen Schrift, Miseh- 
nah, erweitertes Gesetz, zur Ermittelung der Halacha oder des ge- 
setzlichen Gebrauchs, und Thalmud, Erörterung der überlieferten 
Satzungen und deren Begründung, getheilt, mit dem Midrasch Hand 
in Hand, und dieser ist mit jenen Schulverhandlungen so innigst 
verschlungen, dass er untrennbar sich mit dem Studium vereinigt. 
Dieselben Lehrer, welche dem Gesetz ihre Sorgfalt widmen und in 
Schulen dahin streben, dessen Ausübung nach allen Ricfatongen hin 
zu befestigen, treten in ihren Schulen und in den Volksversamm- 
lungen auf, um an einzelne Stellen der heiligen Schrift Gedanken 
anzuknüpfen, welche ihnen fruchtbar erscheinen. Dazu genügt 
ihnen, wenn nicht die Fülle des Ausdrucks selbst einen Reidithum 
darbietet, oft eine blosse Andeutung oder eine Aehnüchkeit mit an- 
dern Stellen, oder eine Seltsamkeit des Ausdrucks, oder eine schein- 
bar unnöthige Wiederholung, oder ein^ veiilnderte Lesart, oder eine 
Wortäbnlichkeit, öfters gar eine Aeusserlichkeit in der Schreibung, 
ein bedeutungsvoller Eigenname und was sonst die Auftnerksamkeit 
anziehen kann. Sie schmücken ihre Vorträge, die nach morge»- 
ländischem Geiste durch kurze,* schlagende Sprüche sidi Eingang 
verschaffen, mit Gleichnissen und kleinen Erzählungen, mit Volks- 
weisheit und mit Hinweisung auf Naturerscheinungen, wie auf den 
phantasiereichen Glauben an Engel und Geister aller Art, und fes- 
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sein dadurch die Zubörer an die heilige Schrift, in welcher sie sich 
gewölmten, alles, was des denkenden Menschea Theilnahme er- 
weckt, vorzufinden. 

Der Miflrascb ist im ThaJmud oftmals gelegentlich benvitzt, 
theils um die Schulansichten zu belegen und zu vermannigfachen, 
theils zur geistigen Unterhakung i). Die spätem Sammler desThal- 
muds fanden sich öfters bewogen, verwandte Aeusserungen des 
Midrasdi einzurücken , um dem Leser Abwechselung darzubieten. 
Andererseits dachte man schon frühzeitig daran, den Midrasch für 
sich allein als Glosse zur heiligen Schrift zu ordnen, wodurch die 
verschiedenen grossem und kleinem Sammlungen entstanden, die 
wir jetzt besitzen, uiid^die zum Theil schon aus dem. dritten und 
vieiien Jahrhundert 3) herrühren, obwohl sie weitere Zusätze ent^ 

^) Gassei meint, die Geschichtsanschauung der altern Juden (40) beschrinke 
sich auf biblische Ereignisse, Orte und Erwartungen, wie man aus Redensarten 
ersehe. Das ist nur einseitig geurtheüt. Die üfischnah enthSlt schon eine 
Menge nicht biblischer Anschauungen, ganz abgesehen von geschichüichen 
Aospielungen. Der Midrasch aber bietet eine unendliche MannigfaUIgkeit 
fremdartiger Begriffe dar. , 

') Wir möchten behaupten, dass die Aufschreibung des Midrasch vTel 
früher begonnen habe, als die der Halacha. Schon die Dichtungen der Apo- 
kryphen haben, soweit sie biblische Erzählungen ausbeuten, ihren Ursprung im 
Midrasch, sie verloren aber alle Theilnahme bei den Juden, weU sie nur 
griechisch v^breitet waren, selbst das Buch der Weisheit und Sirach, welche, 
jenes aramäisch, dieses hebräisch, wohl noch theilweise vorhanden sein mochten, 
blieben ohne Bedeutung, weil sie als selbstständige Bücher auftraten, anstatt 
sich lebendig an die heilige Scimft anzuschliessen und diese gleichsam fortzu* 
bilden. Der mündliche Vortrag und die Berechtigung, stets neue Deutungen 
einzutragen, bildeten das Wesen des Midrasch. Aus diesem Grunde blieben viele 
andere Volksbücher unbeachtet, aus denen Josephus allerlei Sagen geschöpft 
hat, und namentlich auch die togenannte kleine Genem^ auch das Buch der Ju- 
biläen genannt , welches die Urgeschichte ganz im Geiste des Hiäraech aus- 
beutet, (vergl. die sehr gründliche Untersuchung von Treuenfeis im Or. 1816, 
L. B. S.7, 28, öd, €5, 81). Man hat dieses Buch als vorckrisiUch bezeichnet (Jellinek, 
Beth harn. III, 1, Eiol.); wir möchten das hohe Alter bezweifln, indem ein der- 
artiges hebräisches Buch, zur Zeit der grossen Schulen entstanden, nicht so aus 
dem Gedächtnisse verschwunden wäre, dass keine Erinnerung daran auftaucht; 
auch die Erwähnung der drei Hauptsünden ist gewiss nachhadrianiechi aber 
seine Entstehung im zweiten oder dritten Jahrhundert ist höchst wahrschein- 
lich. — Dass das Buch bei den Rabbinen keinen Beifall gefunden hat , hegt 
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halten. Sie bildeten rorzugsweise VolksbCIcber, die mit unauftge- 
setztem Wohlgefallen gelesen wurden und In unzUrfigen AbsdHriften 
sich verbreitet haben, ja seit Erfindung der Buehtruekerei vMfil!- 
tig aufgelegt wordenismd. Der Einfluss, den sie auf das Volk ftbten, 
ist unberechenbar. So wie der Midrasch schon in den ältesten 
Zeiten, noch bevor er selbststftndig auftrat, in die Udiiertraguiig^ 
und Umschreibungen der heiligen BQeher eindrang und sehr oft 
die Wahl des Ausdrucks besümmte, so machte er sich auch im 
Gebete, in Gebrauehen und in Sitten geltend und beherrsdile somit 
das ganze jüdische Leben. Die Wirkung davon zeigte ein sehr be- 
deutend verschiedenes Ergebniss in der Bntwid^eloiig des Christen« 
thums von dem des Judenthums. In jenem blieben alle die Werke 
der Kirchenväter und die Schulstreitigkeiten im Besitz der gelehr- 
teren Geistlichkeit, ohne dass das Volk daran Theil nahm, welches 
vielmehr in staatliehen und weltlichen Geschäften ganz andere 
Bildungsmittel erhielt und an den kirchlichen Gedanken selten 



wobl haoptsäGhüch in sdnen Aeusserangen Aber das Kalenderwesen (bekannt- 
lich im dritten Jahrhunderte Gegenstand vieler Streitigkeiten). Die Ansicht, 
dass es von Easäem herrflfare , lisst sich demnach durchaus nicht begrfinden. 
Weit eher darfte B. Beer's Vermathung (das B. d. Jub. 1856), dass es von 
gänzlich antirabbinischem Standpunkte ans (gleichviel, von samaritanischem 
oder sonst) geschrieben sei, sich rechtfertigen lassen. — Wenn spätere Midrä- 
schim aus dem iSngst vergessenen Buche neue Lesestacke zusammenstellten, 
so beweist dies, dass man darin Manches anziehend fand. — Nur diese Auszüge 
oder Nachahmungen haben daher für die spfilere Bildungsgeschichte einigen 
Werth. Das alte Buch erhielt sich nur noch in griechischer Ueb^rtragung bei 
den Christen. -— 

Ein noch abenteuerlicherer Auswuchs ist das Buch Banoek , weldies sich 
auf dem Gebiete der Geheimlehre bewegt und die Geschichte Israels prophetisch 
dem Hanoch in merkwürdigen Gesichten vorführt (deutsch von DiUmanu aus 
dem Aethiopischen). Indessen ist dasselbe dermassen mit christlichen Vorstel- 
lungen durchtränkt, dass es gär nicht als ein jüdisches Erzengniss gelten kann, 
wenngleich die jüdische Geheimlehre den Stoff desselben bildet. Was im 
jüdischen Schrififhamvon einem JVooA-Bucli vorkommt (wie denn ein Buch glei* 
ches Namens mit demHitmocA-Buch in Verbindung steht), bietet gar kehlen Halt- 
punkt dar, und zeigt nur, dass auch bei den Juden schon frühzeitig Sagen von Noah 
und Sem in Umlaufe waren, woraus christliche Schriftsteller geschöpft haben. 

Jedenfalls sind aMe diese Erscheinungen ohne Bedeutung fär die jüdische 
Religionsgesdiichte. 
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Gcfalieit ftiid, zufrieden, den Anforderungen der obem Leitung zu 
genügen, ede? sieh ge^gm ^s^en auflehnend, wenn sie da& Maas» 
ttherschritten. Die Juden dagegen fühlten in ihrer ^bgeschieden*^ 
heil sieh auf ihre trostreiehen Belelirangsqnellen hingedrängt -und 
erMUten Ihren Geist mit deren Inhalt, dessen Säfte ihnen Kraft ga« 
heu, des Sehicksais Widerwärtigkeiten mit Ergehung zu tragen und 
sidi tth^ die Leiden zu eriieben. Ihre ganze Bildusg ward dureh 
diese Werke bestimmt. Das WohlgeletU^ am Midraseh liegt aber 
nicht bloss in der ui^meinen Abwechselung der Ideen und dem 
bunten Gewebe der Deutungen, sondern in dem sittlidien Ergebnisse 
denn der ganze Bereich des Sitt^gesetzes findet sidi im Midraseh 
vertreten, nnd kaum dürfte eine Lebenserfahrung ^er ein Satz der 
Ldl>ei|8weisheit aufgefunden werde», der nieht in den Midraseh« 
Saiimlmigeo ausgedrückt wäre. 



XXIII. 

RückUIck und Schlass. 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts war das Judenthum 
und die Synagoge in Persien durch grausame Willkürherrschaft und 
im byzantinischen Reiche durch die aufblühende Gewalt der Kirche 
und von dieser ausgehende kaiserliche Gesetze hart bedrängt Dem 
gänzlichen Verfall war indessen bereits vorgebeugt durch das Thal- 
mudwerk und seine ausgebreitete Umgebung, welche alle feindliche 
Angriffe nicht err^idien konnten, weil selbst eine äusserliche Ver- 
nichtung der Schriften sie nicht dem Gedächtniss so vieler Tau- 
sende entreissen, also auch nicht deren Erneuerung zu verhindern 
vermochten. Dieses grosse Werk hatte eine fast tausendjährige Ent- 
wickelung durchlaufen, bis es den damaligen Umfang und die eigen- 
thümliehe Gestalt erlangt hatte. In der Kindheit ward die Ueber- 
liefenmg von den Sophrim, anfangs in der Bedeutung Abschreiber 
und Erklärer des Gesetzes, dann Schriftgelehrte (Grammateis) über- 
haupt, gepflegt In der Jugendzeit, als der kleine Staat einige 
Selbstständigkeit gewann , war sie in den Händen der Z^hmkn (AI- 
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ten, presbyteroi) , welche überall Recht sprMben; dann mk der 
Entstehung der Schulen und Synedrien heissen ihre Inhaber Haeha- 
mim (Weise), welche als Volkslehrer RiMamm genannt wurden. 
NAeh der Zerstörung des Tempels war sie bei den Thanaim^ Wie- 
derholen! und Fortführern der Ueberlieferung, neben welchen der 
Name Rabbanim immer bestand, sofern alle Jflnger der Schulen 
zugleich Lehrer waren. Nach Abschluss der Mischnah hatten sich 
im dritten christlichen Jahrhundert zwei gesonderte Massen gebil- 
det, wo die Ueberlieferung in Schulen erläotert und erweitert ward. 
Die Lehrer derselben beanspruchten nicht eine eigentliche Vermeh- 
rung der ursprünglichen Gesetze, sondern nur die genauere Erklä- 
rung und Anwendung des bereits geschlosseneu Gesetzbuches der 
Mischnah und mehrerer Anhänge. Diese Lehrer nennt man ge- 
schichtlich .^morat'm, vom frühern Amora, welches den DoUmetscher 
desThana bezeichnete. Ihre Erläuterungen werden Oemara (Schluss 
der Verhandlungen) sowie ihre oft streiügen Erörterungen T/talmud 
genannt, der in zwei verschiedenen Gestalten, nach einem Zwischen- 
raum von etwa hundert Jahren, zuerst nach palästinischer Lehr- 
weise, dann nach babylonischer einen gewissen Abschluss erhielt. 
Manche Ergänzungen wurden noch eingetragen von Gelehrten^ 
welche das Werk zu vervollständigen suchten und die man Sebu- 
ratm nennt, d.h. Männer der Meinung, ohnemticAeidendesGemichi^). 

Der Sitz des Judenthums war in der Zeit nach der Zerstörung, 
ungeachtet der weiten Verbreitung der Gemeinden, zuerst etwa 
lÖO Jahre in Palästina, dann etwa weitere 150 Jahre in Palästina 
und Babylon zugleich, dann etwas über 100 Jahre vorzugsweise in 
Babylonien, bis gemeinschaftliche Leiden ihm fast den irdischen 
Boden raubten und als Eigenthum nur den Thalmud liessen. Fort- 
an war dies die einzige anerkannte^ Quelle des Judenthums, wo- 
nach alle rabbinischen Gemeinden ohne eigentliche leitende Behörde 
ihre Religionslehre und Synagoge ordneten. Keine Zeit war geeig- 
neter zur Beendigung jener Sammlung, um die bedrohete Ein- 
heit zu retten. 

Denn auf die bereits eingetretenen Widerwärtigkeiten folgten 



') Köre hadd., Anfang. 
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im Laufe des sechsten Jahrhunderts Schlag auf Schlag Drangsale 
aller Art, welche zwar die Ausübung der Religion nicht störten, aber 
gewichtigen Thätigkeiten und Lebensäusserungen nicht Raum liessen. 
Wir haben aus einem Zeitraum von fast 100 Jahren nur eine Reihe 
von Namen, derer, welche die Lehre fortpflanzten, aber weiter 
auch nichts. Kohad war ein bitterer Feind der Juden. Unter sei- 
ner Regierung wurden mehrere Rabbinen, auch ein Resch-Glutha, 
Mar Zutra, aufgeknüpft, dessen naehgeborener Sohn in Tibtria zum 
Schulhaupt ernannt ward^). Die babylonischen Schulen mussten 
ihre Wirksamkeit einstellen und bUeben ein halbes Jahrhundert un<^ 
terbrochen. Erst unter NuschirvaQ (Mitte des sechsten Jahrhunderts 
und weiter) athmetendie persischen Juden, welche im Kriege gegen 
• die Römer den Persem Vorschub leisteten und auch ihre palästini- 
schen Brüder aufstachelten, etwas freier, während Belisar die unter 
römiseher Herrschaft stehenden Juden im Zaume hielt. Wir ver« 
muthen, dass ihr Verhalten in der Kriegszeit die Verordnung 
Justinians gegen den Thalmud (552) hervorrief. Die Thatsachen 
gehören nicht hierher. Auf jeden Fall brachte die Zähigkeit der Ju- 
den im Ausharren unter den Bedrängnissen die persischen Schulen 



>) Das geschah im J. 522 nach Sed. Ol. Zut., Ende. Wir sind noch dei- 
Ansicht, dass man damals Tiberia wieder zu erheben suchte, wenn auch unsere 
Vermuihuiig, Gesch. d. Isr. Y, Anh., S. 341 , nicht Stick hält Die Stelle Sed. 
Ol. Zutta ist Übrigeos höchst dunkel. — Mit uobegreiflicher Leichtfertigkeit 
schreibt der Verf. des Artikels Jüd. Literatur im 27. B. derEncyklopädie, 8.369, 
uns etwas zu, das wir gar nicht gesagt haben. Es heisst da: „Nachdem während 
der röm. pers. Kriege die Schule zu Tiberia wieder aufgebläht, das Amt des 
R.-GL, wie erwähnt, herabgesunkf^n , sogar ein Versuch zur Restauration Jeru- 
salems! (610) gemacht worden war (bei uns V, 203-^ ganz ausser Zusammen- 
hang mit jener Schule!) und die geistige und geistliche Uebermacht wieder von 
Palästina zu wandern drohete (dazu unser W. V, 229 und Anh. 341 citirt, wo 
kein Wort davon steht !), erhob sich Babylon von neuem u. s. w.'^ Wer vermag 
dies zu entziffern? — Auch steht daselbst K. Gh. V, 23^ statt VI, 283. — Bei- 
läufig sei auch CtusePs Tadelsucht gedacht, welcher in demselben Bande, S.51, 
bemerkt: „Jost (V, 206) findet in diesem Faktum die Juden im römischen Reiche 
zum letzten Male erwähnt.^' Statt dieses uns aufgebürdeten haaren Unsinnes 
steht a. a. 0. : „Wir finden die Juden in der römischen Geschichte der nächsten 
Zeit nur noch einmal erwähnt." — Und solche Anmerkungen werden durch die 
Encyklopädie der Nachwelt überliefert! 
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ivjeder 211 neuer Bittthe. Sura uod Pum-Baditba wurden von neuem 
besucht und die Lehrer genoßeeo des frühem Ansehens, ja vielsei- 
tiger Unteretüteung. Doch trat ^e geregelte Wirksamkeit erst 
nach Nuschirvans Tode ein (589), als Hantm von Asekia (?) Ober- 
haupt der Schule vm Pum^BadUha ward« mit welchem die geschieht- 
JMie Bezeichnung der B«s<d)*JWetiubtha- Würde mit deoa Beiwort 
Oman (s. w« u.) beginnt; «ine fieceichnm^, dit^ wie uns scheint, 
sn^st in schriftlichen AnOVigen angewendet ward, und zwar zu* 
nächst in jedem Orte^» wo Schnlhäupter wirkten , als Nahardea, Fir- 
ruzScka^nr, nachmals in Sur<0, welches diesen Titel filr^aich allein 
beansjM*ttchte, bis es ihn mit /W^-^ßo^'Ma gleicbmässig erhielt 
Diesen Schulen stand die Wabl 4qs JUack-CUutha , oder das Recht 
zu, auf seine AnsteUtt^g hei der Regierung anzutragen, und diese 
zog von ihm^ oder von den Gemeinden durch ibn, ansehnJicbe Sum- 
men, so dass auch die spätere moslemiscjie Begier<u«g 4as Ver- 
hältuiss nicht äinderte. AUe frühere £iniicbtungea wwHÜen .glej^h- 
sam vnn selbst wieder hergestellt. Die Schulhäupter eny[>fii^en 
von allen Seiten Geschenke, um davon die Jünger zu unterhalten; 
und sie selbst zogen bedeutende Einkünfte ftlrErledigmig eingehen- 
der Gewissens- oder Rechtsfragen. Die Gemeinden wurden mit 
Lehrern und Richtern von den Schulen aus durch Bestallung vpn 
Seiten der Resch-Glutha besetzt. Man war wieder im alten Geleise. 

Die Religionsangeiegenheiten erfreueten sich eines ruhigen 
Ganges; nicht eine »entienswerthe Schrift zeugt von lebendiger 
Thätigkeiti). 

Unterdessen erlitt die asiatische Welt eine gänzliche Umge- 
staltung durch die überraschend schnelle Ausbreitung des Islams, 
weiche unmittelbar auch auf die Geistesbildung dnw Juden und de- 
ren ReiigK9ns<verMltnisse einen entscluedenen Einfluss tlbte. 



^) Gonforte in Köre faadd. spricht yon einer Schrift aus jener Zeit: hv«o 
Man, einer Sammlung von Gesetzen -Aber Gebrauche. 



FÜKFTES BUCH. 



GescMcMe des Jndenthnms von der Entstebnng des Islams 
an bis zum Tode Maimoaf s (620 bis ISO^). 



EINLEITUNG. 



Islam QRd Jndentliaiii. 



Die neue und glänzende Erscheinung des arabischen Propheten, 
dessen Wort zum flammenden Schwert wurde, der kUhn und siegreich 
Yordrang, grosse Reiche zertrümmerte, und die kräftigsten Geister in 
seinen Dienst rief, um neue Throne zu gründen und neue Tempel 
zu erbauen, nahm die Aufmerksamkeit mit so entschiedener Gewalt 
in Anspruch, dass ihr Ursprung bald aus dem Gedächtnisse schwand. 
In weniger als einem Menschenalter hatte sich (Me Macht des Koran's 
entwickelt, und von dem sandigen und menschenarmen Arabien aus 
über ungeheuere Länderstrecken verbreitet und deren Völker ge- 
wonnen oder unterworfen. Die Thatsache war entschieden, ehe die 
erschlafften Griechen und Perser zur Besinnung kamen. Kirchen 
und Feuertempel stürzten vor dem alleinigen Gott und seinem Ge- 
sandten nieder, die Ereignisse folgten einander mit überraschender 
Eile, die Araber selbst waren von den grossartigen Fortschritten 
ihrer ungeahneten Kraft trunken, — alles was dem Auftreten des 
Propheten vorangegangen war, erlosch aus der Geschichte und 
glich der verweltlichen Finsterniss; was noch in dem Andenken aus 
frühem üeberlieferungen auftauchte, ward nur im Lichte der neuen 
Erkenntniss angeschaut, und erhielt so eine eigenthümliche sagen- 
hafte Färbung. Der Islam betrachtet die lange Urgeschichte bis zum 
Auftreten seines Propheten als die Zeit der Unwissenheit, in welcher 
alles, was geschah, nur die Vorbereitung war zu seiner Erschei- 
nung; daher alle seine Erzählungen von firühern Begebenheiten nur 

Jostj Geschichte d. Jfudealh. u. seiner Sekten. 11. 15 
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nächtlichen Trtiumen glichen. Die Geschichtsforschung erkennt aher 
nach besonnener Beobachtung die Doppelwurzel des Islams im Ju- 
den- und im Ghristenthum. Beide nährten mit ihrer Milch den Säug- 
ling, welcher bald männlich herangereift sie verleugnete und mit 
aller Macht anfeindete. Das Judenthum, äusserlich schwach und 
leicht üb^wunden, bot nur zu kurzen Kämpfen Gelegenheit, 
und ergab sich in sein Schicksal; grössere Lorbeeren wurden im 
Streite gegen die mächtigeii Gbristea, und bald auch gegen die 
Magier erworben. 

Wenn aber die Juden auch in den Ereignissen selbst keine 
bedeutsame Rolle spielen, so sind sie doch ein wesentlich mitwir- 
kendes Element zur Entwickelung des Islams, dessen innere Säfte 
zunächst aus dem Judenthume quollen. Um so mehr haben wir 
deren Geschichte, so weit sie ermittelt Yfevden kann, zu beleuchten. 
Die Juden waren von jeher, wie aus der heil. Schrift überall hervor- 
geht, mit Arabien in Verkehr; es leidet keinen Zweifel, dass 
Juden sich auch in Arabien frühzeitig niederliessen^), wahrschein- 
lich jedoch anfangs nur in den nördlichen Gegenden, später auch 
in den Küstenstädten des arabischen Meerbusens. Engere Beziehun- 
gen zu den näheren Arabern finden sich schon zur Zeit des Pom- 
pejus^) und desHerodes; auch kennt die Miscbnah Juden und sogar 
Stammhäupter in Arabien ^), und überhaupt arabische Verhältnisse ^). 

Dergleichen Niederlassungen geschahen nur allmählich, und 
was von massenhaften Einwanderungen berichtet wird, gehört in den 
Bereich unerwiesener Vermuthungen, um so mehr, als die Babbi- 
nen, deren mehrere nach Arabien — wir wissen freilich nichl wie 
weit — reisten, gar nichts Bemerkenswerlhes über die dortigen Ge- 
meinden berichten. Eben so bedeckt ein undurchdringliches Dun- 
kel ihre Religions-Ansichten und Bräuche. Man spricht auch sogar 
von judischen Königen in Jemen, deren letzter vom christlichen 
Negus von Abyssinien besiegt worden sei und sich ins Meer ge- 
stürzt habe. Das sind Sagen, zumTheil ausgeschmückt durch blutige 
Verfolgungen oder harte Bedrückungen, welche sich der jüdische 

De Sacy in Mon. de TAc. des Inscr. XLVIIL 

2) Eckhel Doctr. Numm., V. 278, und Josephus. 3) Schabb. 65a. 

*) Ghelim 24, 1; 26; 4; 2d, 1. VergL Abod. S. IIa; Jer. Schewütb 126. 
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Herrscher g^ea Gbristen ertaubt habe. Wir sind niebt im Stande, 
diese Thatsaehen aufzuhellen. Wir entnehmen nur aus allen Be- 
richten die eine minder zweifelhafte Nachricht, dass Jemen schon 
frühzeitig, und zwar in den ersten christlichen Jahrhunderten, einen 
mehr abgerundeten Staat bildete, dertmter einem Oberhaupte stand» 
wohl eine Art Bundesstaat, der viele Stämme zu gemeinsamem 
Schutze, wie zu grossartigen Anlagen und Bauten vereinigte; schwer- 
lieh ein Königreich mit Verfassung und- Gesetz. Arabien war ein 
freies Land, in dessen überaus grosser Ausdehnung Raum war für 
unendlich viele Stämme, die einander nicht hinderten, auch, so viel 
wir wissen, sich gegenseitig anerkannten und nur wenn eine Be- 
leidigung zur Rache aufforderte einander bekriegten. Selbst in 
den nach und nach^des aufblühenden Handels wegen enstandenen 
Städten wohnten die Glieder der verschiedenst^ft Stämme friedlich 
beisammen. Viele Stämme schlössen Bündnisse unter einander 
zur gemeinsamen Wehr. Sie verschwägerten sich auch, ohne dass 
die Männer ihren Stamm-Namen veränderten. Die jüdischen Nie» 
derlassungen bildeten sich, wie wir aus dem Verfolg sehen, der 
arabischen Lebensweise an, von ihren angestammten Bräuchen so 
viel bebalt^id, dass sie hinlänglich gesondert blieben. Kriegerischer 
Sinn beseelte sie nicht, aber bewaffnet waren sie, vne alle arabischen 
Stämme, gegen etwaige Ueberfälle und zur Vertheidigung ihrer 
Bundesgenossen. Die zerstreuten Judenstämme umschloss ein 
natürlicher Bund. Es ist daher sehr denkbar, dass ein Staatenbund 
arabischer Stämme, die nach vorgefallenen Stammfehden einander 
mit Eifersucht misstraueten, bei obwaltender Gefahr, insbesondere 
als das Gbristenthum von Aethiopien her Fortschritte machte, sich 
einem jüdischen Oberhaupte in die Arme warf i), welcher nicht nur 
unparteiisch regierte, sondern auch weit und breit Bundesgenossen 

^) Die arab. Geschichtsschreiber rücken das regierende Judenthum in das 
zweite Jahrhundert vor Chr. hinauf, und nennen einen Abu Garb Assaad als 
den ersten König aus jüdischen Stamme, und den zweiunddreissigsten in Jemen, 
welchem bis zu Dhu Navas , der zu Anfang des sechsten Jahrhunderts umkam, 
noch eüf folgten. Das allein beweist die Ungenauigkeit der Berichte. Was von 
Ausschmückung der Kaaba durch jüdische Könige erzShlt wird, ist unserer An- 
sicht nach leere Fabel, denn die Kaaba erhielt erst spät einige Bedeutung und 
stand nie ^ter Juden. ^ 

i5» 
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besass. Dass der Herrscher aber alle Eingeborenen oder Unter- 
thanen zum Judenthnm bekehrt habe, ist nicht anzun^inen. Fest 
steht nur die Thatsache, dass jüdische Stamme, und zum Theil sehr 
zahlreich, zur Zeit des arabischen Propheten im nördlichen Ara- 
biens vorhanden waren, und dass sie bereits seit Jahrhunderten 
hier Landesstrecken und wohlvertheidigte Burgen besassen, sowie 
dass sie in freundlichen Beziehungen mit Arabern lebten , mit wel- 
chen sie nicht bloss Handel trieben, sondern auch in Diehfergpielen 
wetteiferten, was auf eine gänzliche Aneignung der Sprache und 
des Geistes hindeutet. In den Städten finden wir die Juden zur 
Zeit des Propheten nicht angesiedelt , mindestens wird keine Syna- 
goge erwähnt, trotz mannigfacher Veranlassungen. Wir glauben 
daher, dass sie nur zeitweilig zur Betreibung des Handels oder ge* 
wisser Gewerbe (Goldschmiede kommen vor) in Stödten sich aufhiel- 
ten, ihre Andachtsübungen aber in ihren Festungen hatten. Ohnehin 
wird nur von Juden in Jairih (Medina) berichtet, aber keinesweges 
von ganzen Stämmen, die dort gewohnt hätten^), sondern nur von An- 
siedelungen aus vier verschiedenen Judenstämmen, deren Sitze in 
der Gegend von Medina waren , und von einer Berechtigung in Me- 
dina zu wohnen, welche auch andere arabische Stämme besassen, 
aber von einem jüdischen Oberhanpte hatten erkaufen müssen. Die 
Jüdischen hiessen Nadir, HadÜ, Koraidha und Kainokaa, deren 
jeder seine besondere Burg, zum Theil mehrere Tagereisen entfernt, 
besass, die andern Chazradg und Aws, aus der Gegend von Saba. 
Diese geriethen bald nach ihrer Einwanderung in der Jugendzeit 
Muhammeds mit einigen jüdischen Stämmen in Streitigkeiten uiid 
es gab blutige Auftritte, welche späterhin zur Folge hatten ^ dass 
beide arabische Stämme sich dem Propheten leichter anschlössen 
und vielleicht ihn zu Feindseligkeiten gegen die Juden, die ihn ohne- 
hin durch Spottgedichte reizten, noch stärker hetzten. Die klein- 
lichen Fehden, welche die Juden auch in anderen Gegenden mit 
arabischen Stämmen ausfochten, sind zu unbedeutend, um geschicbt- 



^) Wie Or. 1840, S. 198, meint. Mekka war bis zum Aufbaue der Moschee 
um die Kaaba noch unbeddutender als Medina , und die herrsdienden Koreiseh 
selbst wohnten rund umher auf dem Lan(\e. Juden konnten , wenn überhaupt, 
our wenige dort sein. 
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lieben Wertb za haben ^), aber sie nSbrten eine feindliche Stimmung, 
die es dem Propheten leicht machte, die jüdischen Stämme zu über- 
winden und gewissermassen zu vernichten, denn was man später 
noch in Cbaibar von Juden fand und findet, ist schwerlich Ueber- 
bleibsel aus jener Zeit. 

Das tiefe Stillschweigen der syrischen Rabbinen über die 
Fortsehritte des Islams und über das Unheil, das er ihren arabischen 
Genossen bereitete, berechtigt zu der Vermulhung, dass ungeachtet 
der Unterstützung, welche benachbarte arabische luden ihren ent* 
femteren Stammgenossen gewährten, eine engere Beziehung zu den- 
selben nicht mehr bestand, und dass man auf Seiten der Rabbinen 
iod Allgemeinen die arabischen Juden als Nicht-Juden betrachtete, 
oder als keiner Beachtung werth ansah. Jn der That erscheinen 
sie auch in den arabischen Berichten nur als Anhänger derThaurah, 
des mosaischen Gesetzes, ohne irgend eine Andeutung von rabbi- 
nischen Gebräuchen. Auch die Gelehrsamkeit, welche Einigen nach- 
gerühmt wird, besteht nur in einer sehr beschränkten Kunde vom 
Gesetz und in verschiedenen, ohne Zweifel bloss mündlich fortge- 
pflanzten Sagen über das Leben der Erzväter und dieThaten Moses. 
Von einer Kenntniss der Propheten keine Spur; von der israeliti- 
sehen Geschichte nur wenige dunkele Erinnerungen. 

Inzwischen unterliegt es keinem Zweifel, dass die arabischen 
Juden ihre Thara besassen und aus der Schrift ihre Lehre zogen ^). 
Sie aber desshalb etwa, weil von rabbinischen Gesetzen sich nichts 
finde, für Karaitm 3) zu halten , ist kein Grund. Vielmehr schei- 
nen sie die andern Bücher der heiligen Schrift, wenn sie Abschriften 
davon hatten, dem Gesetz untergeordnet zu haben. Ihre Religion 
bestand offenbar nur in Uebungen und Gebräuchen. Sie feierten 
den Sahhath und vermuthlich auch die Feste; tinFastUigy wohl der 



>) Man findet die Erzählungen bei V. Hammer und hei Weil „im Leben 
Mnhammed's.'^ 

^) Im Koran wird die Thora erwähnt und die Juden heissen Sur. DI Ahl- 
alkhithab, das Volk der Schrift. 

^ Hammer will sogar den Namen Koraitha so erklären. Die Wortform 
spricht dagegen, auch wäre es dann nur ein Stamm. Pie Kßram sind jeden- 
falls jtoger, als der Koran. S. w. u. 
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Versöhnungstag, wird ausdrücklich erwMhnt. Sie hatten aber dand>en 
höhere Bildung als die gemeinen Araber, denn sie waren desSdirei-* 
bens kundig. Sie müssen eine eigenthümüche Ausdrucksweise 
gehabt haben, daMuhammed, welcher mit Juden öfters Briefe wech- 
selte, einem seiner Schreiber auftrug, sich des jüdischen Styls zu 
bemeistern, um mit ihnen nach ihrer Art verhandeln zu können. 
Ob sie hebrttisch oder aramäisch oder, was wahrscheinlicher ist, 
arabisch schrieben, lässt sich nicht bestimmen. Viele Juden aber 
pflegten sogar die arabische Dichtkunst, und zwar ganz und gar im 
arabischen Geist, wie man aus dem Liede Samuel b. Adija's (des treuen 
Bewahrers der Waffen, welche Amrul Keis ihm anvertraut hatte) 
weiss 0- Unter ihnen glänzt zur Zeit des Propheten namentlich 
Lehidy welcher diesen fünfzig Jahre überleben und ein Alter von 
144 — 145 erreichte, aber in Folge der zweiten Sure, die er für 
das grösste Meisterstück dichterischer Begeisterung erklärte, be^ 
reits im Greisenalter stehend der Dichtkunst entsagte und zum 
Islam übertrat^. Auch eine Dichterin, Asma, ward unsterblich, 
und zwar durch ihren Tod. Sie hatte nämlich, die Geneigüieit 
ihres Stammes, Bmi Chatemi, sich dem Propheten anztiscbliessen, 
wahrnehmend, bittere Satyren gegen diesen geschrieben und ver- 
breitet. Muhammed ward darüber so entrüstet, dass er äusserte, 
es wäre verdienstlich, sie zu tödten. Ein Blinder, der ihm anhing, 
vollzog diese That. Muhammed erftihr es am andern Morgen von 
dem Mörder selbst, der ihn firagte, ob er wohl deswegen nicht ins 
Paradies käme, und zur Antwort erhielt: „Es stossen sich nicht zwei 
Ziegen darum 1^ Der lebhafte, darüber empörte Omar hingegen 
schmähete den Blinden^ worauf der Prophet sprach: „Nenne ihn 
nicht blind, sondern helhehend. Daraus ergiebtsich, vnesehr er die 
Verse der Asma gefürchtet hatte. Wirklich ging jetzt der ganze 
Stamm zum Propheten über. Noch gefährlicher erschien ihm der 
jüdische Dichter Raab b. Eschraf, wacher in Reden und Schriften 
gegen den Propheten auftrat, auch die bei Bedr gefallenen KoreiscA 
in Trauerliedem besang. Auch er fiel durch Meuchelmord. Man 
schreibt dem Propheten ausserdem Ermordung begüterter Juden zu. 



») VergL Gr. 1846, L. El. 690 ff. ») Nawtvi 8. v. 
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deren yeii>recben nur ihr Reichthum gewesen sei. Wir bezweifeln 
diesen Beweggrund bei einem Manne, welcher ein Muster der Ent* 
haltsamkeit und Einfachheit darbot, und welchem die Fehden Beute 
genug für seine Kampfgenossen verschafften^). Der .arabische 
Prophet war kein Abenteuerer, dem es um eine flüchtige, aber 
glänzende Wirkung zu thun war, noch ein verschmitzter Betrüger, 
welcher die Unwissenheit für eigensüchtige Zwecke benutzte, noch 
ein bethörter Schwärmer, der von einem festen IrrWahne ergriffen 
sich fortbewegte und einer Unzahl von Zeitgenossen und. Nach- 
kommen seinen Schwindel mittheilte: alle solche Grundlagen wären 
kein Boden gewesen, auf welchem der Islam mit so bewunderungs- 
würdigem Erfolge aufblühen, seine Kräfte in so kurzer Zeit entfalten 
und zu solcher Grösse erstarken konnte, um rohe Krieger einerseits 
und stillbrütende Gelehrte andererseits zu beseelen. Muhammed 
war kein Bluthund und kein gemeiner Verbrecher; wenn er blutige 
Befehle erliess und grausame Thaten sein Leben beflecken, so ge- 
hören diese mehr seinerzeit und der in ihm lodernden Leidenschaft, 
als seinem Willen an. Derselbe Mann, der kaltblütig Menschen 
hinopferte, war die Güte und Liebe selbst, wenn er wohlthun konnte, 
und scheuete sich, eine Katze, welche auf seinem Mantel schlief, 
aufstehend zu wecken. Solche Charaktere haben ihren eigenen 
Massstab. In Muhammed tobte eine Gluth, eben so seine Sinnlich- 
keit entzündend, wie seine geistigen Triebe. Bis in die Zeit der 
Manneskraft wv dies Seelenfeuer verschlossen und zeigte sich nur 
in unbestimmtem Brüten. Endlich kam es zum Durchbruch. Ein 
begeisternder Gedanke trat in erkennbarer Form hervor, ihm selbst 
unbegreiflich schnell in seiner ganzen Bedeutung entwickelt; er 
ward ein von oben herab erleuchteter Prophet. Alle seine Reden 
und Thaten galten jetzt dem einzigen, alle Welt überraschenden 
Gedanken: Es ist nur ein Gott, und Muhammed ist sein Gesandter. 
Hinfort widmete er sein Leben der Feststellung dieser Erkenntniss 
und aller ihrer Folgerungen, und schritt mit starker Gewalt über 



^^ Leben M/s ist yon WeU bei weitem scharfer aufgefasyt, als von 
J. y. Hammer, aber die eigentliche Ausmalung des Charakters ist auch dort 
nicht naturgetreu. Sein Werk ist sonst sehr verdienstlich und der aufmerksame 
Leser gleicht die Widersprüche bald aus. 
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alle -Hindernisse hinweg, nicht achtend, ob dabei Menschenleben 
zertreten und manches unvermeidliche Unheil über alle seine Geg- 
ner und sogar über seine freunde sich ergoss. £r war weder sitt- 
lich gebildet, noch wissenschaftlich unterrichtet, noch weltklug, 
das bezeugen die unendlichen Launen in seinem Familienleben, die 
Fehler und Missgriffe in seinen Aeusserungen und wechselnden 
Gesetzen und die unüberlegten Schritte ^ur Bekehrung fremder 
Machthaber; überall leitete ihn die unwiderstehliche Gewalt eines 
glühenden Naturtriebes. Aber er fühlte in sich den Höhepunkt 
einer Erkenntniss, welche, sein Volk durchdringend, es zur Bewun- 
derung der Welt emportreiben müsste. ^ 

Den Juden ward seine Erscheinung verderblich. Sie verloren 
zum Theil ihre Wohnsitze und ihr Eigenthum gänzlich und mussten 
nach Syrien auswandern, zum Theil büssten sie ihre Freiheit ein 
und wurden einer Kopfsteuer unterworfen. 

Gerade der Umstand, dass das Judenthum dem Islam seinen 
wesentlichsten Nahrungsstoff zugeführt hatte, machte den Propheten 
zum bittern Feinde der Juden. Das Christenthum enthielt nur Leh- 
ren der Sittlichkeit, die jeder verständige Araber anerkennen musste, 
aber es fehlte ihm das Sinnlich -Anregende, dessen der lebhafte 
Araber bedarf, um begeistert zu werden; nur stiess ihn die Mensch- 
werdung Gottes und der Begriff der Dreieinigkeit vollständig ab. 
Das Judenthum hatte eine mit Wundern erfüllte Geschichte; die 
Juden jselbst waren ein Zeugniss des uralten Segei]^ und Fluches; 
sie waren zugleich die Urenkel Abrahams, den die Araber auch als 
Ahn verehren. Es war also leicht zu der Ueberzeugung zii ge- 
langen, dass eine Wiederherstellung der alten Religion Abrahams 
die grosse Nachkommenschaft desselben vereinigen und zu einer 
gewaltigen Nation erheben könne, gerade jetzt, da sich im Christen- 
und Judenthum keine Gesammtkraft wahrnehmen Hess. Der Glaube 
an die Einheit Gottes wurzelte ohnehin in Arabien und hatte ein 
äusserliches Heiligthum seit alter Zeit, es war dies ein unschein- 
barer Bau bei Mekka (erst sehr spät umgaben ihn die Strassen der 
Stadt), aus vier Mauern bestehend, mit einem Steine inwendig, der 
die Einheit versinnlichte; aber dies hochverehrte Heiligthum war 
mit der Zeit ein Sammelplatz unendlich vieler Götzenbilder gewor- 
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den^ welche die arabischen Heiden dorthin verpflanzten, um durch 
ihre Wallfahrten zum Gott Abrahams sich nicht der Treulosigkeit 
gegen ihre heimathlichen Götzen schuldig zu machen. Die rich- 
tiger dankenden Araber beseufzten diese Verderbniss und sehnten 
sich nach einem Propheten, welcher ihr ein Ziel setzte. Zur Ab- 
hälfe Hihlte sich indessen keiner berufen, so lange der Eigennutz 
von der Anwesenheit der Götter Vortheil zog, deren Vernichtung 
Mekka's Wohlstand bedrohete. Daher die Nachrichten von der all* 
gemeinen Erwartung eines Propheten, daher die Begeisterung eines 
wohlunterrichteten Waraka *) und mehrerer Verwandten des Pro- 
pheten, als er wie vom Himmel gesendet plötzlich die ihm gewor- 
dene Offenbarung aussprach. Sie war nichts weiter als der Keim^ 
der schon Jahrhunderte in Arabien geschlummert hatte und der ^ 
endlich, unter dem Schatten desJudenthums und des Ghristenthums, 
hervorbrach, um beide bald zu überwuchern. Der Prophet fUhlt 
sehr wohl, das dasErstere die Entfaltung des Islams mehr förderte, 
als das Ghristenthum, die Nahrungsquellen desselben sind auch die 
seinen, aber er weist jeden Einfluss des Judenthums zurück, das 
er als eine Entartung des ursprünglichen Gottesbewusstseins be- 
trachtet. Aus den Quellen der jüdischen Schrift und noch mehr 
der Sage schöpft er die Mittel, das Judenthum^) erst filr sich zu 
gewinnen, dann zu bekämpfen. Natürlich merkten die Juden sehr 
bald, dass der hlam für sie nichts Neues und Beachtenswerthes 
enthalte, und mochten auch wohl dessen Wirkung auf die Araber 
sehr bezweifeln. Nur wenige Juden schlössen sich ihm an, die 
Uebrigen mussten, je weiter der Islam um sich griff, deslo.schroffer 
ihm gegenüberstehen. Die Feindschaft ward ein Kampf auf Tod 
und Leben. Die Juden erlagen der Uebermacbt, aber sie fanden 
darin nichts weiter, als die Fortsetzung ihres bisherigen Schicksals. 
Ihnen war der Messias nicht gekommen. Sie duldeten wie bisher. 
Sie mussten es kurz nach dem Auftreten des Propheten erleben, 
dass ^Mi^ Jerusalem in die Gewalt des Islams kam, der an der Stätte 
des ehemaligen Tempels seine Moschee errichtete und den Juden 

1) Nawavi s. v. 

^) Vieles hat Geiger in seiner Preisschrift nachgewiesen, aber die Sache ist 
dort nicht erschöpft; auch wird nur das Aeusserliche behandelt. 
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verbot, die heilige Stadt zu betreten. Omar hat dann die Allein« 
herrschaft des Islams mit aller Strenge durchgeführt und für Jahr- 
hunderte festgesetzt. — Der Lehrbegriff des Islams stand seit Jener 
Zeit dem Judenthume fern. Dieses zog sich auf sein eigenes Ge* 
biet zurück, während der Islam erobernd von Land zu Land vorschritL 

Das Verhältniss des Judenthums zum Islam wurde durch Omar 
entschieden, wenn auch dessen Gesetz nicht immer befolgt wurde, 
und hat demnach keine Geschichte. Jenes blieb diesem unter- 
worfen und zinspflichtig, nur hie und da in dem sich immer weiter 
zerklttftenden Khalifat mit grösserer oder geringerer Willkür be- 
handelt. Was wir Geschichte unter der Herrschaft des Islams nen- 
nen, ist nur die innere Entwickelung des Judentbum$ in den 
Jahrhunderten des Khalifats, nicht von diesem beeinflusst, ausser 
insoweit die Weltstellung immer weiter fortrückte, und der ganze 
von den Arabern herbeigeführte Bildungsgang und die ans ihren 
Unternehmungen entsprungenen grossen Kämpfe auch die stillem 
Gemeinden berührten und umwandelten. Wir werden indess sehen, 
dass dieser Einfluss wirklich von grosser Bedeutung war und das 
Judenthum sichtliche Umwandlungen erfuhr. Denn zunächst ent^ 
faltet es in den nicht-moslemischen Ländern Europa's, welche 
noch Jahrhunderte hindurch mit der Bildung neuer Reiche beschftf- 
tigt waren und in denen die christliche Kirche ihre Macht auszu- 
dehnen strebte, nur sehr schwache Lebenszeichen, während es 
unmittelbar unter dem Islam immer mehr zu kräftigem Bewusstsein 
emporblüht; dann aber sucht es auch dort sich selbstständig zu 
erheben und aus seinen eigenen Hülfsquellen schöpfend zu erstar- 
ken, während das Judenthum im Islam der Bildungsmittel seiner 
Unterdrücker sich bemächtigt, um der fortschreitenden Welt ge- 
mäss einen geistigen Höhepunkt zu erreichen und den Feinden 
selbst Achtung einzuflössen. Gegenüber diesen auseinandergehen- 
den Bestrebungen zeigt sich eine von beiden Seiten abweichende 
Religions-Richtung, welche, einen Theil der eigenen Grundlagen 
zerstörend, den ursprünglichen Boden des Judenthums fest behaup- 
tet und auf demselben die arabische Bildung anzubahnen versucht. 

Diese drei Elemente laufen zwar neben einander, aber sie grei- 
fen mehr und minder in einander, und der geschichtliche Fortgang 
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kettet sich nicht sowohl an eine Folge von Persönlichkeiten und 
Zeitläuften, als vielmehr geistiger , von diesen minder abhängiger 
Zustände und Wirksamkeiten , deren Ursprung sich oft dem Auge 
des Beobadite^s entzieht. Dies macht es uns zur Pflicht, einen an- 
dern Leitfaden zu suchen, bis wir wieder in das Gebiet der offen- 
kundigen Geschichte einlenken können. Wir richten daher unsem 
Bliek zuerst auf die Thätigkeiten des Judenthums in der Zeit der 
Entstehung des Islams und den ersten Jahrhunderten desselben; be- 
gleiten dieselben unter der Herrschaft des Islams bis zum Unter- 
gange der morgenländischen Schulen, beschreiben dann die in- 
zwischen eingetretene Spaltung durch die dem Judenthume nach 
einer Seite gänzlich entsagenden Richtung der Karaim, und kom- 
men dann auf die immer mehr sich wieder annähernden Lebens- 
äusserungen zurück, welche das Judenthum von neuem in die Welt- 
geschichte einführen. Diess bildet drei Abschnitte, nicht sowohl in 
der Z^tfolge, als vielmehr nach geschichtlichen Momenten aufjgefasst. 



ERSTER ABSCHNITT. 

ALLGEMEINE THÄTIGKEIT DES JUDENTHUMS IN BABYLONIEN BIS 
ZUM UNTERGÄNGE DER GROSSEN SCHULEN (620—1040). 



I. 

Balacba, Agada, Hassan. 

Durch die verschiedenen Verfolgungen in Bahylonien von Sei- 
ten der letzten persischen, und in PalSstina von Seiten der letzten 
römischen Herrscher, und zugleich durch die Kriegesereignisse bis 
zum Erscheinen des arabischen Propheten und noch mehr nach dem 
Beginn der moslemischen EroberungszUge, waren die Schulen 
überall fast gänzlich gestört, und wenn auch im Einzelnen noch 
thätig, doch in ihrer grössern Wirksamkeit gelähmt. Die Geschichte 
ruht in einem undurchdringlichen Dunkel. In der Erinnerung lebt 
zwar eine Reihe von Namen gelehrter Männer aus Bahylonien, welche 
noch den Schatten früherer Gesammtleitung blicken lassen, aber 
nichts von ihren Leistungen bis zur Wiederherstellung einer ge-r 
wissen herkömmlichen Ordnung mit dem Beginn der Khalifenherr- 
schaft; von den Palästinern weiss die Geschichte kaum einige Na- 
men anzuführen, die letzten Beziehungen zwischen Bahylonien und 
Palästina im sechsten Jahrhundert an Fabeln anknüpfend, tieren 
Enträthselung vergebens ihren Oedip erwartet*). Wir erfahren 
nur, dass im Jahre 520 in Tiberia noch eine Schule war, die nach- 
mals noch mehrere Leiter hatte. 

Bei der Treue, womit die Ueberlieferung, wenn auch nur münd- 
lich fortgesetzt, die Thaten der Väter den Enkeln stets namentlich 
mittheilt, ist diese Stille in einem Zeitraum von einem Jahrhundert 

*) Vergl. Kore hadd., Anf., und Seder Olam Zuta, Ende. Was Zunz, G. V. 
136 — 8, darüber bemerkt, ist nur Beschreibung der Beschaffenheit des Buches, 
woraus höchstens einzelne Angaben sich auf Thatsachen stutzen. 
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und darüber, betreffend Babylonien, und einem noch langem betref- 
fend Palästina, insbesondere da schon mit dem achten Jahrhundert ein 
lebhaftes Schriftthum beginnt, nur dadurch erklttrlich, dass alle Thä- 
tigkeit der Gelehrten sich auf die vorhandenen Lehrmittel beschränkte, 
diese das Ererbte sammelten, abschrieben, ordneten, yermehrten, 
ohne ein Verdienst anzusprechen und ihre Leistungen^ mit ihrem 
Namen zu bezeichnen. 

Diass sie aber nicht feierten, ersehen ^r aus den Schriften und 
den Ergebnissen grossartiger Vorarbeiten, welche jener Zeit ihre 
Entstehung verdanken, wenn auch spätere Hände sie weiter vervoll- 
ständigt haben mögen. Wir erkennen in denselben drei Richtungen. 

Das Bestreben, die Oesetzeskunde, im Thalmud, wie er mit den 
altern Ergänzungen und manchen Zusätzen bereits bekannt war, 
immer noch lückenhaft, durch Sammlungen zu bereichern, erzeugte 
eine Anzahl in ähnlicher Form wie die Mischnah oder Thosiphta 
angelegter Traktate, welche meist nachmals den Thalmudausgaben 
einverleibt wurden, aber zumlheil nicht mehr vorhanden sind. Sie 
enthalten, ausser sehr bedeutenden Erweiterungen der Sprüche der 
Väter, nach einem berühmten Thana, mit dem Namen Nathan be- 
zeichnet i), wie es scheint aus Vorträgen über jene zusammen ge- 
stellt, noch sechs mehr und minder umfängliche Stücke: Regeln 
über Schreibung der Gesetzrollen ^) und einige Synagogengebräuche, 
auch über manche Lese- und Schreibearten verschiedener text- 
stellen; Regeln über Leichen bestattung und dabei zu beachtende Ge- 
bräuche 3); auch über Verhalten in der Trauer; über ehelichen 
Umgang und Keuschheit überhaupt^); Regeln über gesellige Pflichten 
bei verschiedenen Gelegenheiten, Rücksicht auf VerwandtschaftS'- 
grade und andere Punkte in geschlechtlicher Beziebung, Geradheit 
und Ehrlichkeit, Anstand und gute Sitte^); besondere Vorschriften 
für Gelehrte zu besserm Verhalten«); eine. Abhandlung über Fried* 



*)|ni 'm niaw. 

^) ons^D 'OD. Der Anfang des Abschnittes 2 scheint dafür zu sprechen, 
dass es in Babylonien verfasst sei. Vergl. 13, 10, wo von Unterschieden der 
Ost- und Westgemeinden die Rede ist 

^ mn&v oder m3i ^sk (Semachotb zu lesen, nicht Simchoth). 

*) nSs» ^ yn« ^tt» ") «on yiK im* 
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CMtigkeit^) Alle diese simiDUJcben Ausgaben des Thalmud ange- 
hängten Stücke sind in reinem Ausdruck ▼erlust und enthalten 
keine Momente, weiche auf sfiite Zeit hindeuten, yielaiehr besteht 
ihr Inhalt aus einzelnen Aussprüchen früherer, aus dem Thaimud 
schon bekannten Minner, vermehrt mit Sätzen ohne Namen. Andere 
kurze, noch genauer in Mischnah-Form bearbeitete Traktate, deren 
einige schon länger bekannt waren, erhielten sich in einzdnen Ab- 
schriften und wurden späterhin %um Theil durch den Druck ver- 
breitet; von sieben derselben besitzen wir jetzt eine gute Ausgabe^). 
Keine dieser Schriften trägt ein Merkmal ihrer Abfassungszeit an 
sich. Da sie aber auch keiner bestimmten Schule zugewiesen 
worden, auch keinerlei Ansehen in dem Bildungskreis der Rabbiner* 
Jünger gewonnen haben, so ist daraus zu schliessen, dass sie ledig-* 
lieh für den Einzel-Gebrauch, als kleine Handbücher, ganz anspruchs- 
los verfasst worden und nur durch ihren Inhalt sich Eingang 
verschafiten. Das konnte am Ehesten in jener Zeit geschehen, als 
die mit hiUierm Ansehen bekleideten Schulen noch nicht wieder in 
Thäligkeit waren; denn mit dieser erwachte wiederum die Bezeich- 
nung gesetzlicher Sammlungen nach dem Namen ihrer Verfasser. 

Eine weit umfassendere und anhaltendere Fruchtbarkeit ent- 
faltete die Liebe zum Midrasch, der überreichen Quelle religiöser 
Volksbelehrung. Der Brauch, an die öffentliche Vorlesung der 
heiligen Schrift in der Synagoge Auslegungen, Betrachtungen , Ver- 
gleichungen verschiedener Stellen, schlagende Bemerkungen und 
Ermahnungen, ohne eigentliche Ausarbeitungen, sondern wie sie 
sich eben darboten , anzuknüpfen , auch wohl an bereits bekannte 
firübere Aussprüche anzuschliessen, hatte schon seit Jahrhunderten 
einzelne Gelehrte veranlasst, solche Midraschstücke theils selb^'> 
ständig aufzuschreiben, theiis die eigenen Bibelhandschriften mit 
dergleichen Randglossen zu versehen'). Aus solchen meist ge- 

*) Von Earchheim 1851 mit Erläuteningen herauflgegebea iiuop 'o& pav 
Ai^o'^vn« nach einer Handschrift bei Garmoly. Sie enthalten nun n&D, nmo, \htr\ 
B**»^ myif nnap/ o^ms. Es fehlen nur noch mehrere in derBerberei Torhandene 
Traktate. 

>) lieber alles dies berichtet mit unvergleichlicher Sorgfalt Zun», Gottesd. 
Yortr., S. 172 Ä 
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heim gebaltenen Sammlungea gingen jetzt, nacbdem einmal die 
Thaimude vorhanden waren, grössere und umfassendere Midrasche 
hervor, deren Zweck augenscheinlich war, das Volk beim Lesen 
der heiligen Schrift mit vielen Aussprüchen der frühem Weisen und 
manchen sittlichen Zügen aus ihrem Leben bekannt zu machen, 
damit die Leser darin eine würdige religiöse Erbauung fänden. In 
Betreff der Zeitfolge erscheinen nach Massgabe ihres Inhaltes, denn 
die Zeit der Abfassung ist nirgends angegeben, und die Sage rückt 
sie um Jahrhunderte trüber hinauf: 1) Der grösste Theil des Hi* 
drasch Rabbah zum ersten Buche des Pentateuchs (Bereschith bis 
auf die letzten fünf Capitel) ; 2) der Midrasch zu den Klageliedern 
(Echa Rabbatbi, auch Megillath Echa), jedenfalls in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt, erst aus der Zeit des Islams^) und mehr ein Aus- 
zug aus jenen und andern ähnlichen Schriften zum erbaulichen 
Gebrauche am Fasttage der Zerstörung Jerusalems; 3) der Midrasch 
zum dritten mosaischen Buche mit ausgedehnterem Gebrauche frühe- 
rer Sammlungen; 4) der noch spätere zum fünften Buche, dann zum 
zweiten und endlieh zum vierten, deren Abfassung in sehr späte 
Zeit herabreicht; 5)ilie Pesiktha; 6) der Midrasch zum Hohenliede, 
zu Esther, Ruth undKoheleth; 7) der zu den Psalmen, denSprücheUf 
zu Samuel und einige nur Bruchstücke enthaltende^). — Alle diese 
Werke sind Quellen grossartiger Sammlungen und erweiterter Stu*^^ 
dien geworden und hatten einen sichtbaren Einfluss auf den Geist 
des Judenthums. 

Eine dritte Riditung wendete sich dem Texte der heiligen 
Schriften zu, und ihre Leistungen sind um so bewunderungswür- 
diger, als von dem Beginne und dem Fortscbreiten der einschlägigen 
Arbeiten so wenig wie von den Personen sich eine sichere Kunde 
erhalten hat. Das Ergebniss steht aber da und setzt uns durch sei- 
nen Umfang, wie durch die tiefe Gründlichkeit seines ipannigfach ver- 
schlungenen Inhalts in Erstaunen. Wir meinen Ai^Maseora^ welche 



*) Zun», S. 180, hat dies schon als fraglich bemerkt. Wir meia^n, es sei 
unbedenklich richtig. 

>) lieber die Beschaffenheit derselben ist Zum nachzusehen. Vergl. auch 
Hirsch/eldj Geist der Hag. Exegese^ 
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selbst ihren Namen unserm Verst&ndniss nicht nahe legt^). Sie 
ist eine höchst sorgfältige Ausstattung des Textes der heiligen 
Schrift mit Lesezeichen, namentlich zur genauem Unterscheidung 
der Stimmlaute, welche die hebräische Schrift, sowie die verwandten 
Schriften der Mundarten ursprünglich nicht bezeichnete, femer 
mit Ton- und Betonungszeichen zum Lesen nach, dem Sinne, und 
ausserdem eine mühsame Bemerkung aller vorkommenden Aehn- 
lichkeiten und Unterschiede im Ausdruck, aller scheinbaren und 
wirklicheri Wiederholungen, aller verschiedenen Lesarten, sowie 
wahrscheinlich auch eine genauere Bestimmung der Abschnitte, 
Unterabtheilungen, Verse und Verstheile, — alles bis auf die klein- 
lichsten Einzelheiten , — ein wahres Riesenwerk, augenscheinlich 
nur nach und nach fortschreitend aus kleinen Anfängen empor- 
gewachsen. 

Wer hat den ersten Gedanken dazu gefasst? Wer den Grund- 
stein gelegt? Wer daran fortgebaut? Wer das Ganze vollendet? 
Wann erscheint es zuerst im Werden? Wann in seinem Abschluss? 
Die Geschichte schweigt. Aber zur Zeit des beginnenden Islam 
steht es vollendet da, ohne dass jemand dasselbe als neu bezeich- 
net, vielmehr anerkannt als ein Denkmal des Alterthums, fast eben 
so unbestritten, wie der Text selbst >). — Das Räthsel ist nur lös- 
l)ar durch die Annahme einer allmählichen Fortbildung in geräusch- 
loser Stille, wie der Gegenstand selbst sie zulässt. Seit der Rückkehr 
aus Babylonien schrieb man die Bücher der heiligen Schrift immer 
häufiger ab, doch gab es wohl bis zur Errichtung der Schulen in 
Jerusalem keinen entschieden festgestellten Text, so dass selbst in 



*) nnsfi und nncfi / auch Mehrh. nnioo , wird bald von idd öberiiefem, bald 
von naK binden, einschliessen (den Text umgeben) abgeleitet. Eliah Levita in 
8. Mas. ham. hat letztere Ableitung unterstützt, und seine geschichtliche An- 
sicht,^ welcher schon Aben Esra und Kimchi beizustimmen scheinen, ist nirgend 
mit GlQck bekämpft worden. Azar. de Rossi triumphirt ohne Grund. — Hirschf. 
§ 154 viel zu flüchtig. 

^ Es ist höchst meriswurdig, dass die Karaim , deren Auftreten im achten 
Jahrhunderte erweisbar ist, und die Alles aufboten, um ihre Gegner der Willkür 
in Behandlung der heil. Schrift zu zeihen , die ganze Massora bereits kennen 
und annehmen , ja sie zur Grundlage ihrer Exegese machen ! Sie kann daher 
nicht erst das Werk späterer Gelehrten aus llberia sein. 



J 
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den mosflisdienBÜchem, auf welche die grössle Sorgfalt verwendet 
wurde, einzelne Versehiedenlieiten der Lesarten sieh vortoden 
Die alten üebertragungen lassen vermuthen, dass auch sonst noch. 
Abweichungen verkäoien. Die Schulen oder die angestellten Text- 
Berichtiger, welche die Tempelbüeher durchsehen musi^en, wagten 
nicht m^r unter den vorhandenen Lesarten zu wählen oder gar 
eine besiehende umzuändern t); sie bezeichneten nur alles, was 
einmal dureh Alterthum feststand, mit Punkten auf Wörtern und 
Buchstaben, oder am Rande^ so dass dadurch die uraiteUeberliefe- 
räng gewahrt, aber auch etwaige Missverständni§se beseitigt wur- 
den^ und überbautet dem Scharfsinn freigestellt blieb, nach eigenem 
Ermessen zu urtheilen. Die alten Lehrer noch aus dem dritten 
und vierten christlichen Jahrhundert sprechen davon, dass die Art, 
Wörter mit bestimmten Vokalen zu lesen, und die grammatisdien 
Formen der Wortstellung und der Wortschreibung, die beim Lesen 
hinzuzufügenden oder auszulassenden Würter, sowie die Versabthei- 
luog und einzelne grammatische Wortformen, als vom Sinai her 
überliefert betrachtet werden milssten^). Daraus geht hervor, dass 
man Vokal- und Accentzeiehen entweder noch nicht hatte, oder 



solche da, wo dergleichen hinzugefügt waren, nicht als wesentlich 
ansah, wie denn alle gottesdienstlich gebrauchten Schriftrollen 
bis auf den heutigen Tag keine Lesezeichen enthalten 3). Inzwischen 
folgt daraus keinesweges, dass nicht Einzelne für den Gebrauch 
der Unkundigen in ihren Abschriften allerlei Lesezeichen hinzu- 
fügten, welche nach und nach von den Jugend- und Volkslehrern 



^) Wir bekennen uns nidit zu Gßiger's neuesten sehr kühnen Vennuthun- 
gen, wollen aber doch auf sein höchst lehrreiches Werk: ürachriß und Ueber- 
»etzung^n der Bibel u. s. w , Breslau 1857, hinweisen. 

*) Nedarim 376. DieAusdräcke dort a^noic w-ipfa, .nmcD, o*»';t3 p^DS, d»p^db 
DnoiD n'ts*>* werden You den Gommentaioren, selbst nach den hinzugefügten Bei- 
spielen, verschieden aufgefasst Am klarsten von JS. Aacher, In der Hauptsache 
ist def Sinn deuUich. 

3) Auch der Traktat Sophrim, welcher nttch dem Thalmud gesammelt 
worden, obwohl darin willkärllche Schreibweisen vorkommen, z. B. die Gottes* 
namen in Goldschrift, 1, 9. Die Bezeichnung der Versabtheüungen HI, 7, Ja 
sogar stehende Punktirung einzelner Wörter und Buchstaben, VI, 8, und Va* 
rianten, VI und VII, erwähnt nichts von Vocal- und Aecent-Zeicben. 
/M<y Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. U. 19 
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als üQUlieh und erleichternd luigenommen wurden. Aueh schrie* 
ben bedeutende Mttnner an den Rand ibrer Bandschriflen e%ene 
Bemerkungen Behufe freier Auslegung 9 ohne dass man darin einen 
Verstoss sah^). So weit der Midrasch sich als ur9lt erweist und 
ohne Zweifel oft lUm besonderen Gebrauch bei Vorträge selbst 
dem Texte beigefügt wurde ^), so bediente man sich wohl aueh schon 
Mb verschiedener Hülfszeichen zum Lesen und Betonen, ohne dass 
es Aufsehen erregte, eben so wie man den Text in alleriei flremd- 
artigen Buchstabenformen schrieb, von denen jedoch nur die grie- 
chischen als 2idttssig erklärt wurden« Aber erst nach dem Schlüsse 
des Thalmuds, und vielleicht nicht ohne Einfluss der syrischen 
Sprache und der bald verbreiteten arabischen, ward die Punktining 
und Accentuirung allgemeiner und mit steigender Sorgfalt bis xu 
eitt^r Gleichmässigkeit ausgebildet, und erhielt jede Zeichenfonn 
in den Schulen ihre bestimmten Namen, die übrigens sämmtlich 
ihren fremden Ursprung an der Stirn tragen. In Folge dessen wurde 
dies ganse Beiwerk in Regeln gebracht und zur Verhfitung willkttr^ 
Hch^ Neuerungen alle einzelnen Wahrnehmungen streng beo-* 
bachtet und niedergeschrieben, Buchstaben und V^se gezählt, ihre 
Mannigfaltigkeit bemerkt, das Gleichartige zusammengestellt und 
die immer mehr sich vervollständigende Arbeit mit dem Namen 
JI£u8ora belegt, welcher sonst auch, gleich wie Kabbalah, Ueber- 
Ue/eruny^) bezeichnet Wir besitzen nur noch Auszüge aus den 
ersten Versuchen ^ ohne Zweifel mit manchen Vermehrungen und 
Berichtigungen*). Wenn es zu bedauern ist, dass die Namen der 
Ausarbeiter untergegangen sind, so darf doch nicht vorausgesetzt 
werden, dass wir mit ihnen die Enlstehungsieil aus dem Auge ver- 
lieren, denn sie schrieben nur auf, was seit Jahrhunderten Gemeingut 
der Schulen gewesen Wäi*^), Wenngleich bestimmte Schulausdiiicke 



>) Ber. Rabb. IIa nus statt -ikd; 246 iiH statt ^r$; 1066 }a statt »»; Jer. 
Thaan. 64a «on statt Kon — alle nur zum Drusch. f 

a) Zunz, G. V. 170 ff. s) MegiUa 10* zwei miö. 

^) £üa Levtta nennt ein altes Werk hVjmi .t^m, ohne Zweifel als Anspie- 
lung auf 6ine bibfisehe Form so genannt; wir wissen nicht, welch«* 

^ Baraber kurz «nd verbuch S.D. Lwiatto» P!re|eyMn«n« ad wm Qram. 
raff, d Ungum Sbrmiedy Päd* lSä6> p. 19, 90. 
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erst mit den ftusfierlichen Zeichen ein^fllbrt wurden, von welchen 
man mindestens beim Abschluss des abendlttndisoben Thalmuds 
noch nichts wusste^). Man schreibt diese Punktatjon und Accentua- 
tion dier tiberiensichen Schule zu. Allein die babylonische Schule 
hatte ihre eigenen Formen^ noch ehe man in Tiberia diejenigen 
einführte I welche der nachmals üblichen vorarbeiteten. Wir haben 
noch Bruchstücke der ültern morgenländischen Zeichen f welche 
ausser den vei^scbiedenen Formen noch das Eigene hatten, dass 
siUnmttiche Vokalzeidien iiöer den Buchstaben Stauden^). Auch die 
eigenthümliche tiberiensische wird als abweichend von der unsrigen 
bezeichnet, welche mit dem Ausdrucke Punktation des i^andes /^-* 
rael belegt wird. Die Benennungen der Vokalzeichen stimmen 
weit mehr mit den babylonischen Formen überein , woraus sich 
ergiobt, dass diese die ursprünglichen waren. Aehnliche Ver- 
änderungen erlitten die Accente, deren Namen offenbar zunächst 
die Aft des Gesanges und der Lesung ausdrückten (ein Gegenstand 
von religiöser Bedeutung bei den Morgenländern, auch unter den 
Bekenoeni des Islams), welche aber gegenwärtig nicht mehr durch 
ihre Form zu ermitteln ist. 



filnfloss derselben auf den Tolksgelsi 

Während diese letztere Beschäftigung dem Volke fem stand,- 
weil sie genaue Sachkunde erforderte und dadurch der allgemeinen 
Aufmerksamkeit sich ei\tzog, bewegte sich der Geist des Volkes auf 
den beiden anderen Gebieten um so lebhafter und nachhaltiger^so 
dass von hier aus die eigenthümliche Denkricbtung desJudenthums 
bestimmt ward. Zwei an sich verschiedene Elemente wirkten hier 



*) Hieronymus kennt sie noch nicht. 

^ Proben davon in der hebr. Zischt. Zion von Chreizenach und Joit 1941, 
S.152, and Polnk, OostencheWandelingen, AnstlSdiB, u S.26, \n Luzzatto's 
trefflidier Abhandhmg daselbst 
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zusammen, zwar schon seit dem Beginn des neuen Religionslebens 
bemerkbar, aber jetzt zu starken StrOiüungen angewachsen, die ihre 
Gewässer in einander ergossen, ohne sich gänzlich zu vermischen. 
Wir meinen die Halacha, oder das stehende Geieh in seiner fort- 
währenden EntWickelung durch Auslegung und Anwendung, und 
die Agada, oder die freie Behandlung aller altem Lebrquellen zur 
Bereicherung der sittlichen Anschauungen. Beides drang nadi 
dem Abschlus's der Thalmude, welche sich zu verbreiten anfingen, 
immer mehr ins Volk. Wer nur mit Fähigkeit begabt war, sog die 
Milch der Religion aus diesen vollen Brüsten, und schon zarte 
Kinder wurden mit dieser Speise aufgenährt, ehe sie dieselbe noch 
recht genossen. 

Das Ausspinnen der Halacha hatte für Jedermann einen unge« 
meinen Reiz. Sie war zwar das stehende Gesetz, und sogar als 
Ueberlieferung abermals in einer Sammlung geschlossen; aber des- 
sen EntWickelung duldete keinen Abschluss. Das Gesetz hat gerade 
durch die grosse Entfaltung immer wieder neue Triebe gebildet, 
welche wiederum BlUthen und Früchte erzeugten, und selbst die 
bereits ausführlich behandelten stiessen in der Anwendung auf so 
viele Schwierigkeiten und Zweifel, dass schon dies unendlich vielen 
Stoff zum Nachdenken darbot. Das Gesetz war nicht wie sonst ein 
wissenschaftliches Gebiet für Rechtsgelehrte, es war die Religion 
selbst, der göttliche Wille, dem jeder nachleben sollte. Rein Israelit 
durfte diese Kenntniss mit Gleichgültigkeit betrachten; bei jeder 
Uebung des Gottesdienstes, bei jedem Brauch, bei jedem Schritt 
musste man sich über das eigene Thun und Nichtthun Rechenschaft 
geben, es hing davon die innere Seligkeit ab. Ja sogar die Be- 
schäftigung mit dem Gesetze gehörte zu den beständigen Pflichten, 
so dass die Ergründung derjenigen Vorschriften, deren Anwendung 
durch die veränderten Umstände unmöglich geworden waren, eben^ 
falls nicht vernachlässigt werden sollte. Hier hatte der Scharfsinn 
einen weiten Tummelplatz, auf welchem die grössten Geister ihre 
Kampfspiele geübt hatten und immer neue Kämpfe die Wissbegier 
anlockten und zur Theilnahme ermunterten. Es gab seit jener 
Zeit für die Juden fast keinen Gedankenkreis, in welchem nicht 
Bibel und rabbinisches Gesetz mitgewirkt oder vielmehr den Mittel* 
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punkt gebildet hStten 0. Anseneikunde, NaturwisseBsehaft, Sprache 
und Dichtkunst, und was sonst den Geist anzog, alles ward yoa 
denReligionsquellen durchtränkt, und was von diesen nicht berührt 
wurde, blieb den Juden fremd. Die Bewegungen der Völker, von 
welchen sie oft schmerzlich betroffen wurden, betrachteten sie als 
irdische Wechselfälle, nicht des Nachdenkens werth, und die dadurch 
erlfttenen Unfälle als göttliche Fügungen zur Stärkung ihrer Ge- 
sinnung. Sie hatten ihre eigene Welt, reich genug, um das ganze 
Leben auszufüllen. Auch was nicht unmittelbar zur Gesetzübung 
gehörte, höhere sittliche Fragen über Gerechtigkeit der Weltregie- 
rung, über Freiheit des Willens und Zurechnung, über Unsterblich^ 
^keit und Zukunft überhaupt, über das Wesen der menschlichen 
Seele und das Wesen Gottes, Fragen, welche denkende Köpfe aller 
Völker beschäftigen, fanden ihre Erledigung innerhalb des jüdischen 
Kreises ohne Zuziehung auswärtiger Philosophie, welche man viel- 
mehr als ein tödtliches Gift scheuete und kaum einmal näher an- 
blickte, um vor ihrer verderblichen Natur zu warnen. 

Eine weitere Folge dieser Beschränktheit der Bildung war die, 
dass die Juden die ganze Denkweise des Thalmuds sich aneigneten. 
Wie dieser überall von kurzen Sätzen ausgehend fort und fort 
baut, ohne strenge Bindung des Einzelnen, mehr die überraschen- 
den Ergebnisse herausstellend, als den Zusammenhang der Mittel- 
glieder, so eilen die Juden in allen ihren Betrachtungen von Schluss 
zu Schluss fort, oft in den gewagtesten Sprüngen, mehr dem Witz 
vertrauend, als dem besonnenen Verstand. Daher die grosse Sorg- 
losigkeit selbst der gelehrtesten Juden in allen Erfahrungskennt- 
nissen, die durch ruhige Anschauung und mühsame Untersuchung 
gewonnen werden, und daher so manche Schlüsse, die keinen 
Boden haben, und, wie sie seihst mitunter es aussprechen, „Bergen 
gleichen, die an einem Haare hängen.^ Diese Abschliessung von 



^) Wie tief dieser Grandzug wurzelte, beweist ausser dem unabsehbaren 
Schriftthum auch das Schreiben des Arztes Abraham v. Portaleone zu Maniua 
1612 an seine Sohne', worin er bei voller Geisteskraft sich selbst wegen Ver- 
nachlassi^ng der jüdischen Studien zu Gunsten der Phflosophie und Medicin 
bittere Vorwürfe macht und im Zustande der Lähmung noch dem Judenthum 
ein Denkmal hinterlassen will. 
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der SUBSefen Welt hat sich der Juden aller folgenden iabrlmMerte 
so sehr beniXchtigt, dass sich nach und nach bei ihnen ein kataeki- 
^0« Schriftthum bildete, welches die edelsten Geisleskiilfteanspraeh 
und aufzehrte, und dass nur sehr selten grosse Fihigkeiten si(^ 
darüber hinauswagten. Die vielen Verfolgungen trugen dazu bei, 
der innem Welt desto mehr Krall zu Terleihen, so dass Wele labr* 
hunderte darüber vergingen, ehe dasBewusstsetn erwachte, um sieh 
in der grossen Welt umzusehen, wie es unserer Zeit vorbehaltanwar. 

Aber die Wirkung jener Selbstständigkeit war um so bewutitfe* 
rungswUrdiger. Sie begründete jene unerschütterliche Festigkeit des 
gesetzlichen Lebens mitten unter den WechsellHllen der Zeiten und 
Länder, jene Aiisdanei im Religionsgesetz trotz mannigfacher Lockon« 
gen oder Gewaitthatcn von Aussen, ja trotz innerer Leidenschaft und 
verkehrter Neigungen. Der Jude floh die vergänglichen Freuden 
und fand für sie Ersatz in der Seligkeit, womit seine Festesfeier 
und sein Gottesdienst das Herz erlüllte; und achtete nicht der fur6bt>' 
barsten Drangsale, zufrieden, für Beobachtung der Religion sie zu 
erdulden, um geläutert ans den Piiifungen hervorzugehen. Sogar 
die, welche von dem guten Wege abgegangen waren, oder sich mit 
Verbrechen befleckten, fühlten im Augenblicke der Besonnenheit 
sich durch ihr Gesetz bekehrt und gezähmt. Die heAigsten Leiden- 
Schäften, in wilde Streitsucht ausartend, wurden durch plötzliche 
Erinnerungen an die Forderungen des jüdischen Gesetzes beschwich- 
tigt. Man hat diese Ausdauer bald als Eigensinn, bald als Zähigkeit, 
bald als Stumpfheit bezeichnet, aber mit so klarem Bewusstsein 
und mit so frommer Hingebung geübt, verdient sie den Namen 
der Tugend. 

Diese ward noch mehr belebt und angeregt durch die Hßgada 
oder den Midrasch. Nicht bloss den Gelehrten dicnte^ie freie Ausle- 
gung der heiligen Schriften zur Unteiiialtung und. zu feinen Sinn- 
spielen, wie wir solche in den oben genannten Schiiften lesen, 
sondern sie drang auch ins Volk ein, weiches mit deren Inhalte 
durch die Vorträge in den Synagogen immer vertrauter ward, noch 
ehe es die Schriften besass. Die Kühnheit des Aufschwunges, den 
der Midrasch nahm, um die Phantasie zu erwecken und mit Bildern 
der seltsamsten Art zu erftlllen, dieses Gemenge von alten Sprüchen, 
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Fatebi uftd Gl«ioluris$eil, von YarBinnliehungen alles Gdttlicheiii 
van Gesehiebten und Dichtungen, reizte mit sauberhafter Gewalt 
dii^enigen, welche Erbauung suchten. Wer sich von dem Ein^p- 
droek des Midrasch auf das Volk einen Begriff ma<^hen will, darf 
nur die erstaonliehen VervieifUItigungen, welche die oben ange- 
führten Werka erfahren haben, in Betracht ziehen. Wir i&weifeln, 
das» irgend ein Sohriftthum von so bedeutendem Umfange jemal$ 
sidi so bis in die untersten Volksschichten Bahn gebrochen habe. 
"Was wir davon besitzen , mag oft Umarbeitung älterer Midraaehiro 
darbieten, aber der Inhalt knüpft sich überall an ältere Sagen und 
volksthttmliche Darstellungen, besonders gemiseht mit Begriffen 
aus der Geheimlehre ^ immer ausführlicher behandelt 0« Diese 
Vblkssefariften wurden fortwährend im Laufe der ersten drei JahPi^ 
bändelte des Islams, öfters mit moslemischer Färbung, vermelurt 
und, wie es scheint, mit Vergnügen gelesen, zumal die, welche ge» 
sebichtliche Stoffe zum Voi^wurf hatten. 

Viele Sagenkreise wurden in jener Zeit besonders bearbeitet ^ ; 
d«r Inhalt betrifft theils biblische Stoffe, theils nachbiblische, bereits 
in die Legende übergegangene Charaktere berühmter Persönlie)i- 
keiten, theils eigenthümliche Auffassungen des höbern Geister* 
reiches im Geschmacke der Zeit, hie und da mit Islamscher Zuthat, 
mitunter schon ursprünglich arabisch verfasst und erst ins He* 
bräisebe überti^agen. Dabin gehören die Dichtungen zur Geschichte 
Abrahams 9) und Niroröds; eine ausfUhriiche Umschreibung* der 
Leben Bgeschichte Moseh's bis zum Auszuge, mit eiaem kuhsen An- 
hange von seinem übrigen Leben ^); ferner die Dichtungen ü^ 
die Opferung Isaaks, einer wesentlichen Erinnerung Israels in allen 



^ Ansser den allbekannten grossen Sammlungen verweisen wir hier noch- 
mals auf Jellinek's schöne Ausgabe vieler einzelnen Midraschim , Bnitsn n^a« 
dBSade. 8. 

>) Sämmtlich bei /ums, G. Y . \Ui ff. und »aeh 3im bei Sietnaehnekkr, JQd. 
Lit in Ersch. Enc. JelUnek?» m^'niaf\ n^a enthaU' viele treffliche lit. bist. 
Bemeikungen. 

^ JeU. I, 25-'^, gani klar au« arabischer Qiidle, wie aiMser den S. XVi 
angeführten Formeln auch 6. QO aus noM nc'und ans dem $8tan S. 84 ersicht- 
lich, Yergl. II, 118— U9- ') Da«, il, 1—11, nebst der Einieitenf dato. 
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gottesdienstlicben Gebeten, und ttber Mosehin AegyptenalsErlllirte- 
rung des Liedes am Meere, mit einer Scbildening des darin aogedeute- 
ten Messiasreiches in dem Midrasch Vajoscha^). In eimem htthem 
Schwünge gedichtet ist die Schilderung der letzten Lebensstunden 
Moseh's 3) ; eine dramatische Darstellung der Gerechtigkeit Gottes, mit 
vielfSltiger Einwehung der Engellehre, höchst wahrscheinlich eine 
Umarbeitung alter essäischer Anschauungen. In ähnlicher Weise wiurd 
auch Ahron's Tod, doch bei weitem nicht mit so lebhafter Phantasie, 
geschildert 3). — Minder ansprechend in Inhalt und Ausdruck ist 
eine Sage von den Heldenzügen der Söhne Jakob's^), als Midrasch 
zu Vajiss4u (i. M. 35. 5.) nach jedenfalls längst verbreiteten alten 
Dichtungen, womit die Geschichte der Urväter ausgeschmttckt 
wurdet). Aus dergleichen Volkserzählungen floss das umfassende 
Buch Hajaschar, welches den Schein annimmt, das in der heiügen 
Schrift genannte zu sein und die Geschichte der Erzväter anf die 
abenteuerlichste Weise darstellt. Ein Buch dieses Namens war 
bereits dem letzten Gaon ^o;' zu Anfange des elften Jahiimnderts 
bekannt^), welches dem geschichtlichen vielleicht zum Grunde ge^ 
legen. Auch sonstige Sto£fe aus der Geschichte wurden theils zur 
Erbauung, theils zur Unterhaltung im beliebten Styl des Mi- 
drasch ausgearbeitet; so Salomo's Thaten und die Beschreibung 
seines wundersamen Thrones, welcher auch dem Islam zu Dich- 
.tungen Anlass gab; ausführlicher und mehrseitig die Geschichte 
Esther's ; man schrieb Über Zerubabel mit Beziehung auf das Mes- 
siasreich ; man verfasste Geschichten von Antiochus und den Has- 
monäern, von Judith; man schilderte die Märtyrer aus der Hadriani- 
schenZeit; man führte thalmudische Sagen weiter aus. Ganzbesonders 
aber beschäftigte die Phantasie alles, was den Weltbau angeht, die 
Schöpfung, das Reich der Geister; dann der Mensch und seine Be- 



») Das. 1,4. 2)Das. 1, 10, S. 115— 28. 3)Da8. 91— 95. 

*) Das. in, 1 (nicht, wie Andere schreiben: Vajis'u). 

^) Yergl. Jell. in der Einleitung. Doch erscheint es uns sehr gewagt, die 
,^Kleine Genesis^^ in den Beginn des Ghristenthums oder gar noch früher zu 
setzen. Die genauere Untersuchung ist unserem Zwecke fremd. 

ö) oupt oye 1854, S. 56. DoÄ nennt Haj. noch ein Werk n»Dn na^n , doch 
scheinen beide mehr mystischen Inhalts. 
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^iehopgen zur obern Welt, sein Tod Und seine Schicksale nach 
dem Tode; endlich die Hoffhungen Israels und die Messiaszeiten. 
In idlen deqvondeni umfUngHchen Schriftthum, weiches auf diesem 
Gebiete im Laufe mehrerer Jahrhunderte geschaffen ward, uns noch 
zugänglichen Resten weht ein einheitlicher Geist und eine Äehur 
lichkeit der Darstellungsform, so dass sie allesammt ein Ganzes 
bilden, wie sehr auch die einzelnen Werke von einander unabhängig 
erseheinen. 

Dieses grossartige Schriftthum, auf dessen geschichtliche Zer- 
g]ied^*ung in unsem Tagen ein bewundernswürdiger Fleiss ver« 
wendet worden^), hat auf die sittliche Erbauung der Juden einen 
entschiedenen Einfluss geübt. Der Kreis desselben ist in sich abr 
geschlossen. Die heilige Schrift und die Geschichte der Juden bis 
ungefähr in die Mitte der thalmudischen Zeit wird darin auf unend* 
lieh mannigfache Weise mit phantasiereichen Nebenvorstellungen 
durehwebt, der Art, dass jeder Leser sich bewusst wird, wie hier 
die Unterlage nicht nach ihrem wesentlichen Inhalte aufgefasst ist, 
sondern nur als Hebel zu neuen Schöpfungen dienen soll. Man 
will hier nicht wissenschaftlich prüfen oder sich belehren, sondern 
den Geist umherschweifen lassen, um eine Unzahl wechselnder 
Gestalten, welche nach allen Richtungen auf sittliche Anregungen 
hindeuten, wie in einem erquickenden Traume zu verfolgen. Der 
Midrasch fesselt die Leser, welche eben nicht der ernstern Wissen- 
. Schaft sich zuwenden, mit unwiderstehlicher Gewalt, und er zog 
die Juden ganz und gar ab von den Leiden und Sorgen des Lebens. 
Er wurde die Quelle labenden Trostes und frommer Befriedigung. 
Ja selbst bei denen, welche durch das Licht der Erkenntniss, durch 
genauere Kunde von der Natur, der Geschichte des Menschen und 
dem Erdboden, sich den Träumereien und Fabelgebilden des Mi- 
drasch völlig entzogen haben, verliert er seinen Zauber nicht, so 
oft sie zu ihm zurückkehren, und von dieser Seite betrachtet ver- 
dient er vollkommen die ihm gewidmete Aufmerksamkeit. 

Je später indess in der Zeit, desto mehr zeigt sich der Ge- 

■ »• ■ , . ■ 

9 Obenan sieht Zum, dessen Ermittelungen neben Bapopor^s nicht 
minder geistreichen Untersuchungen gefördert wurden durch Duhea, St^nn 
fchneiäeTy Fürst, Geiffer, Ckmel und Andere. * 
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schmack im Verfall. So haben wir ein Werk aus dem Scbluss der 
dunkeln ^eit, die wir hier als Ganses betrachten, voll der wirrosten 
Empfehlungen des frommen Wandels und des aittlidien Verlialtenfi, 
aber ein Bild trauriger Ausartung i). Noch geringem W^b bat 
eine angebliche Bearbeitung der Sprüche Siraeh's^, welche jedoch 
nichts von dem alten Buche darbietet, sondern nur einige SprOebe, 
einige Ssopische Fabeln und thalmudtsche Sagen enthftlt, mit hinsu- 
gefügten Albernheiten des elendesten Geschmacks, gänzlich onwerth 
der Beachtung. Eben so unbedeutend is^ eine gewöhnlich damit 
verbundene Sammlung von Sprüchen, welche meist aus dem Thal- 
mnd entlehnt sind'). -^ Eine in jener Zeit inEuropft (Südfrajikreich 
oder Italien) verfasste Nachahmung des Josephus, gemdnbin unter 
dem Namen Jompptm bekannt, liegt unserm Zwecke fem. 

Die einseitige Beschäftigung des Volkes mit dem hagaäUekBn^ 
stets wachsenden Schriflthum hatte auch nachtheiligen Einüuss. 
Die vielen Wundersagen und traumarttgen Bilder nahmen die Phan- 
tasie auch der Frauen, welche sich daran erbaueten; so sehr in 
Anspruch, dass für die Wirklichkeit aller Sinn verschlossen blieb. 
Der Inhalt dieser Bücher begleitete den Juden In die Synagoge und 
in seine Hausandacht, denn die Verfasser neuer FestgesSoge nah- 
men auf sie besondere Rücksicht; alle Festreden und Trauerfeier» 
lichkeiten enthielten dieselben Elemente, auch die gewöhnliche 
Unterhaltung besprach oft fmt Textauslegungen. Bei der Unge- 
bundenheit phantastischer Malereien scheuete man nicht zurüdi vor 
den abenteuerlichsten Bildern, welche zuletzt der Skmlichkeit der 
Begriffe ein Terderbliches Uebergewicht einr&umten^, gegen welche 



^) Es führt den Titel in'f?H.«nn Mjr und ist leider sehr entstellt. Yergl. Ztmtt, 
G. y., S. 112. Nach ihm ist es 974, nach Rap. 968 verfasst, weil es angiebt, 
dass seit der Zerstörung 900 Jahre yerstrichen sind. Einer andern Angabe zu- 
folge rechnet es aber 90 Jubiläen seit Erschaffiing der Welt und 24 Jtthfe 
darüber. Das wäre 814, was wahrscheinlicher ist 

>) Mn«D |:i. Afotinom erklart sich gegen ein Werk dieses ^iamens, welches 
andern Inhalts gewesen zu sein scheint - — ^ nnin ddvc. 

*) Um einem Begriff zu geben von der Kühnheit der Bilder, erwähnen wir 
ein übrigens wofalgelungenes Loblied aus einer GebetiMmmkmg, Maehsor, vom 
J. 1295 (uns durch die Güte des scharfsinnigen Kritikers Herrn S, B^er, Ver- 
fassers der Accentuatioh der drei Bücher n'o'M^ iBitgetheät), aber ohne Zweifel 
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dl« Emredea der Weisen nichts mebr Ausrichteten. Wir werden 
auf den £infiu88, den der BUdraseh nuf den öffentlichen Gottesdienst 
übte, noch zurttekkomnien. 

Das Vaterland der Sa^da ist seit uralter Zeit Jüdia und die 
Umgeisend, wie denn überhaupt in diesem von den Babyleniern a]8 
ahendUndUehe hezeicbneten Gemeinden immer auf Uehersetzung und 
Auslegung der heiligen Schrift, vielleicht auch auf öffentliche Vor- 
träge nfehr Aufmerksamkeit verwendet wurde, als in Babylonien, 
nvo die Gesetz-Erörterungen vorzüglicb die Gelehrten beschäftigten. 
Daher finden wir auch in den spätem üebertragungen, Thargumim, 
der heiligen Schrift, insbesondere dem sogenannten Jeruschalmi 
(womit man seinen palästinischen Ursprung bezeichnete), sehr viele 
hagadische Elemente aus dem Tbalmud. Die meisten derselben 
entfeilet das Thargum der fUnf an Festtagen in Synagogen vorge- 
lesenen Megillotb (Hohelied, Ruth, Koheleth, Klagelieder, Esther), 
in weichen der Erklärer Anspielungen auf die israelitische Geschichte 
findet, aber auch zugleich die Begriffe der rabbinischen £ngellehre 
und die Vorstellungen von gutem und bösem Triebe, von Lohn und 
Strafe, von Hölle und ewigem Leben mit einflicht. Wl^hrend diese 
Darstellungen upd zugleich die vielen Fremdwörter deutlich auf 
späte Abfassung hinweisen, ja sogar die Erwähnung der Herrschaft 
Edoms undlsmaels (Araber) sie in die Zeit des Islams herabrücken, 
darf nicht unbemerkt bleiben« dass Anspielungen auf jüngere Er- 



viel iiter, in «nonüsdier Sprtcbe geschrieben. Es sdiUdcrt die Unett aaf fol- 
gende Weise. Adam und Eva sind geschaffen, alte Engel lassen ihren Gfsang 
erschallen , die Bäume Edens machen Musik dazu. Beide schmückt die Krone 
der Anmuth, und Schönheit umgiebt ihre Leiber. Alle Sterne und Planeten 
leuchten mit ihren Fackeln vor ihnen her, Engel bringen dem Brautpaare Myrthe 
und Weihranch, Krokus und Balsam zur Vennählungsfeier. Michael setEt sieh 
reebis, Gohna links. Die Berge strömen Bonig herab and vea ihrra Abbingen 
triefen süsse (jetrSnke, die Wolken giessen ihren Tbau herunter. Freude und 
Lust herrscht beim Mahle. Michael öfinet seinen Mund zum Gesang und Gabriel 
führt den Reigen an. Alle Monate des Jahres und die Sonnenwenden smd beim 
Feste anwesend, um zuzuhören, wie der Herr seine Hand ausstreckend und den 
Kelch erhebend beide segnet und ausruft: Lebet und mehret euch, wie dar 
Sand am Meere und die Sterne das Himmels. (DerGrundbegriff zu dieser Schiiii« 
demng findet sich schon im JS^ron, Sure 18 «od öfters.) 
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eignisse seit Zerstttrung des Tempels darin sieht vorkommen ^ wo- 
fern nicht einige unvermerkt sich eingeschlichen habend). 

Nach diesen allgemeinen Beobachtungen über den Geist einer 
langen Zeit/ welche nicht mehr die einzelnen Elemente in ihrer 
Verkettung wahrnehmen Msst, kehren wir zur Geschichte zurttck. 



IIL 
Die ttesetigekinig 4m babjirabcken ScInileD. fiMaloh 

Die morgenlSndische Geduld und Ausdauer im Festhalten am 
Herkommen ermüdete alle Verfolgungen, und vereitelte deren Ab- 
sichten. Die jüdischen Schulen in Babylonien waren ganze Men- 
schenalter hindurch unterbrochen , aber im Geheimen wirkten die 
Lehrer fort, und die feindlichen Eingriffe Hessen nach. Die lange 
gelähmte Thätigkeit entwickelte sich wieder mit grösserer Kraft. 
Dies geschah indess so allmählich, dass die Geschichte den eigent- 
lichen Zeitpunkt der Wiederherstellung der altern Verfassung nicht 
anzugeben weiss ^. Selbst die Reihenfolge der Lehrer und ihre 
genauem Namen sind nicht sorgOUtig erhalten, und aus den ersten 
zwei Jahrhunderten ist kaum eine Thatsache erwähnt, die sich an 
einen Namen knüpft. Wir sind nur auf VermuHiungen angewiesen. 

Die herkömmliche Schulordnung, mit einer gewissen richter- 
lichen Macht verbunden, scheint zunächst in Pum-Baditha gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts (589) mit Hanan von Asikia 
wieder begonnen zu haben, und hier kam dann auch der Beiname 
Oaon auf, welcher um ein Jahrhundert später (689) vorzugsweise 
denen in Sura beigelegt wird, als diese Stadt wieder der dauernde 
Sitz einerHauptschule wurde, während diese bis dahin noch biswei- 
len in Firuz^Scftabur ihren Sitz hatte. Das Wort (?aon ist nichts an- 



^) Z. B. Esther 8, 16 scheint hadriänische Zeit im Auge zu haben. 

^ Nach Abr. b. Daud beginnt die Folge der Geonim erst 689. Dagegen 
rückt Scherira diese Benennung hundert Jahre früher hinauf. Dem erstem folgt 
mit genauem Angaben Saadjah ihn Denan in .nmj rrnen/ Königsb. 1856. Die 
beiden Hauptquellen unterscheiden sich auch in der Angabe der OertUehkelten. 
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der^s, als die Ueba^setzung des römiseben Exeellentia, als Ebren- 
beiwort der Gelebrten In Paiästina sdion längere Zeit übUch 0* Die 
yerfaHende persi&cbe Regierang raffte damals unter Cosru II. nocb- 
mals ibre Kräfte zusammen und war einige Zeit glücklich, was dcA 
Juden wabrscbetnlieh etwas Freibeit verschaffte, oder sie der Auf- 
meritsamkeit des siegreichen Königs entzog. Der damals gewählte 
Beiname sollte ohne Zweifel der Würde ^e&Reack-Metkibtha, Schul-* 
hauptes, unter der Oberleitung des Reach-Glutha, welches Amt der 
Einkünfte wegen gewiss nicht abgeschafft worden war, einiges An- 
sehen geben; das Oberhaupt von Sura, dem grössere Rechte einge-- 
räumt wurden, nahm späterhin diese Bezeichnung für sich besonders 
in Anspruch. Die ganze Folge der Gelehrten in Pum-Baditha von 
589 —1038 und in Sura von 689—1034 wird dabcir geschichtlich 
die Zeit der Geonim genannt. Ihre Wirksamkeit konnte nicht leicht 
zu allgemeiner Anerkennung gelangen, bevor das Khalifat unter 
den Ommiaden nach den ersten vier BaacAüHn (gerediten Nach- 
folgern des Propheten, Abu Bekr, Omar, Othman, 'Ali) einen ge- 
wissen Bestand in jenen Ländern gewonnen hatte. Aber diese Wirk- 
samkeit errang mit den Fortschritten des Islams in Eroberungen eine 
Bedeutung und Ausdehnung, welche einerseits den grossen innem 
Zusammenhang des zerstreuten Judenthums darthut,> andererseits 
von dessen völliger Abgeschiedenheit Zeugniss giebt, welche erst 
nach mehreren Jahrhunderten der arabischen Bildung den Zugang 
öffnete. Denn die Geonim erlangten durch ihre eigenthümliche 
Stellung ein so bedeutendes Uebergewtcht, dass im Laufe von 3S0 
Jahren die meisten Juden der Welt, mindestens des ausgebreiteten 
moslemischen Reiches, in allen gesetzlichen Fragen deren Ent- 
scheidung einholten und dafür reiche Geschenke einsandten, aus* 
reichend, eine grosse Jüngerzahl zu verpflegen. Ihre Selbstständig^- 
keit war aber so fest und ihr Bereich so abgesondert, dass sie von 
allen grossen Weltbegebenheiten Jahrhunderte hindurch (bis gegen 



Scherira in Chof. Matm. 38. Das Wort ]\m steht in Sch.'s Bericht stets 
hinter dem Namen und niemals mit dem Artikel pKjn / dessen sich zuerst Hsg 
von s. Vater bedient. Später kommt diese Bezeichnung als eine geachichtUche 
vor, so oft auf einen Beitimmten zurfidtgewiesen wird. Doch whd das Ab- 
stractum nuiici daraus gebUdet. 
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900) gar keine Kunde haben^ dass in allen ihren Schriften kein 
Name eines mbslemisehen Herrschers und kein gleiehzeitiges Er- 
eigniss erwXhnt wird, als ob um sie her keinerlei Bewegung wahr- 
genommen würde. 

Selbst ein Paar GeschiefatsMmchen, welche der Erinnerang 
geblieben sind , haben keine Frucht getragen , so stär sie gedgnet 
wären, genauere Umstände ins Gedächtniss zurücksurufen. Von 
Muhammed heisst es bloss, damals kam Vtrrüektknt ttber die Welt; 
seiner Kriege mit den jOdisehen arabischen Stämmen gedenkt nie- 
mand« Von Omar h. Chattab's glflcklichcm Zuge gegen Persien 
weiss die jüdische Geschtcfate nur, diss er dem Resch**Giutha Bo^ 
iiani^) eine Tochter des letstten perstsehen Königs Cb^m (oder viel- 
mehr Jpsdigird IIL) als Sklavin geschenkt habe^ eine Tliatsache, 
welche nur durch das Bedenken über die Echtheit der von dieser 
Sklairin erzeugten Kinder und Nachkommen bestätigt wirdU Wo 
und weswegen der feindselige und für den Islam eifemde Omar so 
sehr seine Gesinnung verl^gnet habe, wird nicht hinzugefügt. So 
erzählt man auch, dass'^« während seiiier Kämpfe in den Gegenden 
des Euphrat (wie es seheint noch vor seinem Kbalifat) Firuz^Sthahur, 
wo 90,000^) Juden wohnten, bedroht , aber dem ihm' entgegmi 
eilenden Schulhaupt Isaak sich huldvoll erwiesen habe, was sehr 
wohl sich denken lässt. Allein so wichtige Momente, um über die 
Verhältnisse der Juden unter jenen Khalif<Ni Aufsdhluse zu geben, 
sind nicht weiter nachgewiesen worden. Der Grund davon ist 
lediglidi, weil gar keine Beziehungen zwischen d^ Eroberern und 
der Masse der Juden der babylonischen Länder obwalteten. Selbst 
Omars sk^enges Gesetz zur Niederdrückung des Juden- und Chri- 
stenthums hat auf die Juden keinen Eindruck gemacht. Er hatte 
darin allen Nicht-Moslemen ein- fUr allemal verboten: neue Gottes- 
häuser zu errichten oder verfallende wieder herzu^eilen, richter- 
liche Amtshandlungen zu üben, ihre heiligen Bücher öffentlich zu 
tragen, Gebete, insbesondere bei Leichenbegängnissen, laut zu 
sprechen; Siegelringe mit Namenszügen zu halten; mit Wein zu 
bandeln; sich gegen Moslemen unebrerbietig zubenehmen. Diese 

*) BGA. p-« nv» 1, 1, 17. Bap. Hay, Aam. 1. • 
^ Scherira, in Ghof. Matm. S. 39. 
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uad Utnli^e V«rordnoiigen, nachmato oft «meut, wurtka als 
Grundgesetze betrachtet, weaa auch selten mit Strenge ionege- 
hallen. Die Juden ftinden darin keine eigentliche Verfolgung, sie 
erkannten die Gewalt an, welche dem Islam zustand, sie waren 
ea gewohnt, unter dem Drucke zu leben. Die inneren Verhältnisse 
der Gemeinden änderten sich dadurch nicht. Sie bildeten gleidi- 
saoi einen Staat im Staate, hatten ihre geregelte Unterordnung, 
ihre Obrigkeit mit unbestrittener Gewalt, in welche die Regierung, 
in der ganzen Zeit — mit Ausnahme eines noch zu erwähnenden 
FaUes -- niemals angerufen, sich nicht einmischte» Sie besessen 
Grundeigentbum und Sklaven, sie tiieben Handel und Gewerbe, 
und übten aUe darauf bezügliche Gerichtsbarkeit i). 

An der Spitze der babyionischen Gemeinden, welche. Jahr- 
hunderte hindurch den Kern der Judenheit bildeten, stand ein von 
der Regierung gegeii ansehnliche Zahlung, vieUeicht auf den Vor* 
scfeiag derScbulhäupter und sonst einflussreicher Männer, ernannter 
Resch'-Olutha, Dieser besetzte die beiden Hauptschulen zu Pum- 
Bodiiha und 8ura mit Oberhäupterp, Reaeh-M^thihtha^ oder, wie 
man jetzt sagte: Oeomm; er ertheiUe auch aaalle, welche Befähi- 
gung .zum Lehr- oder Richteramte bewiesen hatten, Zulassyns^f- 
Ltiifihnie^)^ mittelst deren sie in den Gemeinden Anstellung fanden. 
Es gab deren drei Grade; wer nur die drei ins Leben einseifenden 
Thabnud-Abschnitte: Fest-, Frauen- und Rechts -Gesetze erlernt 
hatte« biess Hacham; wer damit die Kunde der HeiUgihümer ver- 
band, Mab, und wer alle sechs Abschnitte wusste, war G^aon-Iäbig^),. 
und nur wer diese umfassende Kenntniss besass, konnte zum Gaon 
vorgeschlagen werden. Bisweilen ernannte ein sterbender Oa^n 
seinen Nachfolger. Die beiden grossen Schulen bildeten eine Art 
Synedrion von siebzig Personen, welche alle besoldet wurden. 
Dieses war eingetheilt in sieben mal zehn, an der Spitze von je 
zehn stand einer als Reach-Kallah^ welcher die halbjährlichen 



>) S. die angeführten RGA., bes. El. 36, betrefiend Kairvan. 

*) niBT hm nnjH oder aramäisch nu8m »pno, nach der Erklärung Sar 
Schaloms, Mitte des neunteo Jahrh. in Sura anter Benifangauf J«a«A*f ältere 
EikUunmg (ein 660). Vergl. Or. 18^, L. ». 676. 

s) Mein zu Abotfa, f. 17. 



^ ^ » *."•* «««.•.,. 









I«. •• ^ 



256 

grossen Versammlungen leitete, und jedes Mitglied ftthrte dea Na- 
men Akff. • — Sura erlangte und besass lange Zeit grosse VorsOge 
▼or Puw^Baditha, nicbt nur indem sie zwei Drittel der Einkünfte 
erhielt, sondern aueh indem sie den Titel Gaon und einige Ehren- 
rechte der andern Schule nicht zugestand; erst spftter, und zwar 
zur Zeit Cohen IZedeJta^ wurde eine gewisse Gieiehheit in Beireff 
der Einkünfte hergestellt^). 

Dass in solcher Selbstleitung manche Streitigkeit vorfieU in- 
dem Bevorzugungen eintraten und gegenseitige Eifersui^t die Ge- 
müther entflammte, liegt in der Natur der Sache. Gesehichtlii^ea 
Werth haben diese Einzelheiten um so weniger, als die Beweggründe 
nicht angefilhrt werden. Hie Zahl der Geonim war in der ganzen 
Zeit in Pum-Badilha etwa funftsig, in Sura etwa vierzig; genau sind 
sie nicht angegeben; Namen und Verwaltungsjabre der meisten snid 
bei den Berichterstattern streitig, besondere Leistungen werden nur 
dnzelnen Geonim zugesehrieben, wie wir erwähnen Werden. Ein 
blosses Namen- Verzeiehniss halten wir ftU* überflüssig 3). 

Diese Schulen nun übten die Gesetzgebung in grüsserm Mass- 
stabe, als jemals vom ehemaligen Synedrion berichtet worden. Ob- 
gleich nicht mit vollziehender Gewalt bekleidet, genügte doch das 
ihnen allgemein zugewendete Vertrauen, um ihren Entschiiessun- 
gen Eingang zu verschaffen, um so mehr, als sie, wie uns seheint, 
niemals ohne Veranlassung Verordnungen eriiessen, vielmehr ent^ 
weder du)*ch vorkommende Gericbtsfölle oder besondere Anfragen 
darauf geführt wurden, die Lücken des thalmudisehen Rechts aus- 
zufüllen, die Mängel in ReligionsgebrHuchen zu er^nzen und vielen 
Missverständnissen zu begegnen. Wir dürfen hierbei annehmen, 
dass die meisten Anfragen, sofern sie bereits aus den altem Quellen 
erledigt werden konnten, von den Lehrern, an welche sie gerichtet 
waren, beantwortet, und nur etwa verwiekeltere Fälle der grossem 
Versammlung vorgelegt wurden. Um ihren Beschlüssen Wider- 
strebenden gegenüber Nachdruck zu geben, bedienten sie sich nur 
stark einwirkender Religionsmittel. Zu diesen gehörte der her- 

>) Nathan's Erzählung bei Juch. VergL Or. 1850, L. Bl. S. 46. 
^) VergL unsere Gesch. d. Isr., Bd. G, Aahang 1 uud die hier ange^benen 
neuem Quellen. 
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kömnaliehe Bann in Abstofungen. Man begann damit, den Störrigen 
dureb den milden Bann auf dreissig Tage vom Gottesdienst und 
Uokgang auszuscfaliessen und solches in den betreffenden Synagogen 
yerkUnden zu lassen; Bei weiterer Unbiegsamkeit traf den Scbul- 
digen der schärfere Bann, indem derselbe nicbt bloss an seinem 
Orte ausgerufeo ward, sondera man auch durch Rundschreiben die 
auswärtigen (wahrscheinlich nur die babylonischen) Gemeinden auf* 
forderte, den Verurtheilten überall als Gebannten zu behandeln, 
von ihm weder. Brot, noch WeiA, noch Frucht zu kaufen; ihm alle 
Gaatfreundscbaft zu versagen; seine Bücher i) wie Zauberbücher 
zu meiden; mit ihm nicht gemeinschaftlich zu beten; seine Kinder 
nicht zu unterrichten; seinen Sohn nicht zu beschneiden; seine Ver- 
wandten nicht zu bestatten; ihn in keinen Verein, sei es zu Reli- 
^nszwecken oder sonst zu gemeinsamem Wirken, zuzulassen, — 
überhaupt ihm in jeder Beziehung Verachtung zu zeigen^). — Diese 
furchtbare Ausdehnung des Bannes ist offenbar ein Werk der spä* 
tern Zeit, denn in allen frühern Fällen finden wir ihn nicht so strenge. 
Dem Richter diente der Bann ganz^besonders dazu, seinem 
Spruch Nachdruck zu geben. So z. B. ist ein richterliches Verfahren 
gegen solche, die eine erwiesene Schuld nicht eingestehen und ab- 
tragen wollten, dieser Zeit eigenthUmlich und offenbar gesucht, um 
andern Massregeln vorzubeugen. In vielen J'ällen, welche sonst 
einen ^id begründeten, war man längst dahin gelangt, den Eid so weit 
als möglich zu beschränken, ja die Anwendung der Thorah gänzlich 
zu meiden. In der Zeit der Oeonim nahm man bisweilen gegen die 
Regel, dass der Kläger zu schwören habe, bisweilen dem stark 
verdächtigen Schuldner einen Reinigungseid ab, indem man ihn 
nach der Synagoge beschied und dort unter Posaunenschall und 
erschütternden Ermahnungen aufforderte, die Wahrheit zu gestehen, 
ihn mit Fluch bedrohend, wenn er beim Leugnen beharrte >)• Ja iü' 
einzelnen Fällen verschärfte man dies Verfahren. Es war nämlich 
von Seiten der Behörden allen Geschäftsleuten zur Pflicht gemacht 



^) Wahrscheinlich Geschäftsbücher, s. w. u. 
>) Schaare Zedek, f. 75 a. 

3) RGA. d. Geonim, Berlin 1848 u. 43. Diese Sammlung enthält indess 
viele RGA., die nicht von den eigentiichen Geonim herrühren. - 
Jott, Geschichte d. Judenüi. u. seiner Sekten. 11. 
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worden, geordnete Bttdier zu führen. Hatte nun ein Verklagter 
seine Etteher beseitigt und woHte die seines Gegners nidit aser- 
kennen, so war der Argwohn begründet, dass er einer Schuld sieh 
^taiehen wolle. Um ihn nun zu sehrecken, besehied man ihn in 
die Synagoge , stellte ihn neben den Vorbeter, welcher unter der 
heiligen Lade eine GesetzroDe im Arme trug; man brachte danu 
eine Todtenbahre mit einem verdeckten Hahn^) darauf, zttndete 
die Lichter an, atreuete Asche vor seine Füsse, legte aufgeblasene 
SchlSttche hin, Kinder wurden zugelassen, und nun erschollen die 
Blashömer; dann sprach der Richter zu ihm: Du siehst hier DMne 
Sinnbilder, Deinen bevorstehenden Tod, Deine Vergttngllchkdt gleicht 
der Luft dieser Sdiläuche u. s. f. Wenn dies Alles nicht wirkte, 
so wurde gerufen: Der N. N. wilfdie Wahrheit nicht eingestehen*)! 
— Man musste w<^l von dem Erfolg solcher Voricehrungeo mh 
überzeugt haben. ^^ Wenn der also Behandelte nachmals eio^i 
Theil der Schuld dnräumte, stand seinem Gegner der Eid zu, aUes 
zu fordern 3). 

Körperliehe Züchtigungen , früher wie im Morgenlande Über- 
haupt sehr httufig, Bobeintman nicht mehr oft angewendet zu haben. 
Doch finden wir solche bei sittlichen Vergebungen in Gebraudi. 
Wenn Jemand mit seiner Sklavin sich eingelassen hatte, — einen 
Sklaven nämlich musste Jeder, wenn er nicht binnen zwölf Monaten 
sich zum Judenthum bekehrte, verkaufen, eine Sklavin durfte er 
länger behalten, — so wurde er erst einer Geisselung oder Stock- 
schlägen unterworfen, dann ward ihm das Haupt kaU geschoren, 
und endlich der Bann über ihn ausgesprochen ^> 

So verlügten sie aueb Geisselung über einen Zeugen, der nach 
abgelegtem Zeugnisse wieder erschien, um eine andere Aussag» au 
machen. Der Widerruf ward für ungültig und der Zeuge durch 
öffentlichen Ausruf für unfähig zum Zeugniss erklärt<^). 

Bei der Dürftigkeit der noch erhaltenen Rechtsentscheiduiigen^) 



^) H^2i als Bild des Mannes M*in;i. ^ Schaare Zedek, f. 7&. 

3) Das. 13. 4) Daselbst über Sklayem 15 ff. 

») RGA. der Geonim 3. 

^) Ihre AnzaU ist noch in Handschriftea sehr kedeatend , aber delten zn 
haben und oft incoxrekt 
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aoB jener Zeit, sind auch die wenigen Nociirtehten von Wertli. Im 
A^emdoen hielt man sich genau an den Tbalmud, sowohl in Be* 
treff des Rechts, als des richterliehen Verfahrens, und etwaige neu 
einsuführende Gebräuche wurden wohl erst einer reifern Berathung 
u&tet'worfev. Auch beziehen sich atte Anfragen, so weit sie vor- 
liegen, auf genauere Anwendung des thalmudischen Rechts, oft 
sogar nur auf das Verständniss unklarer Ausdrücke des Thalmuds; 

DieGeonim waren durch Unterricht in ihren Schulen und duix^h 
Erledigung der überaus zahlreichen Anfragen, welche nach der 
Verbreitung des Islams häufig in arabischer Sprache einliefen und' 
eben so beantwortet werden mussten, wozu die meisten noch lange 
Zeit der Uebersetzer bedurften, dermassen beschäftigt, dass sie zu 
schrifilichen Gesetzwerken keine Müsse hatten. Sie mieden es aber 
aueh aus Grundsatz, ihre gesetzlichen Eroberungen aufzuschreiben, 
weil sie allen geregelten Unterricht im Gesetz nur mündlich ertheilten, 
was zugleich ihre S<^ule in Ansehen erhielt^). Diese Vorsicht mag 
audi dazu beigetragen haben, dass die Abschriften des Thalmud 
nicht durch nachträgliche Entwickelungen des Gesetzes, das man 
für gesdilossen hielt, erwertert wurden, während die Schüler der 
Geonimschuten allerlei neue Bemerkungen, Erzählungen, Gedächt- 
nisszeichen und sonstige Kleinigkeiten dem Texte ihres Thalmuds 
einfügten, bald um den babylonischen nach dem Muster des dies* 
seits gänzlich vernachlässigten palästinischen zu ehgänzen^), theils 
um übeÄaupt manches der Vergessenheit zu entreissen. Auf sorg- 
fältige Behandlung der Thalmud-Abschriften, wie man erwarten 
sollte, ward gar nicht gesehen, weil man kein Buch in den Schulen 
vor sich hatte, und dadurch haben sich mit solchen Nachträgen Ent-» 
steltttngen und unwürdige Sagen eingeschlichen. 

Wir besitzen daher aus den ersten zwei Jahrhunderten der 
Geonim keine erwäfinenswerthe Werke von allgemeinem Einfluss. 
Indess erwuchsen aus jenen Schulen in der Mitte des achten Jahr- 
hunderts einige Schriften, welche selbst in dem sehr unvollkom- 
menen Zustande, in welchem sie erhalten sind, einen geschichtlichen 
Werth haben. Das vermuthlich der Zeitfolge nach erste Werk ist 

*) Mein, f. 17. 

') S. darüber Rapop. im K. Ghem. VI, £nde, und Nissim, Anm. 16, 17. 

17* 
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eine Sammlung von Gesetzfragen, die sich an die Wochenabschnitte 
anlehnen^). Geschrieben in aramäischer Mundart, entfaltet das 
Werk, wovon wir übrigens nur einen Auszug haben, einen eigen- 
thümlichen Charakter der Lehrweise; die darin ausgeführten Satzun* 
gen haben Anerkennung gefunden. Der Verfasser derselben, AeÄm 
oder Acha (bl. um 740 — 60) >, hatte in Pum-Baditha sich um die 
erledigte Würde des Resch-Methibtha (um 748) beworben, man 
hatte aber einen seiner Jünger Nitronai vorgezogen. Aus Verdruss 
darüber begab er sich nach Palästina und fand dort ehrenvolle Auf- 
nahme. Auch in seiner Heimath blieb ihm ein achtungsvolles An- 
denken. Von dem Grundsätze, nichts Gesetzliches aufzuschreiben, 
wich er nur zu Gunsten seines Sohnes ab, der den reichem Quellen 
keine Auftnerksamkeit zuwendete, und den er durch ein Handbuch 
fesseln wollte^. Dieses aber wurde bald in weitera'^reisen be- 
kannt und benutzt. — Das ßedürfniss nach kurzen Handbüchern 
muss damals fühlbar geworden sein, denn gleichzeitig (nämlich 741) 
Schrieb tm Simon Kairi oder BabU (von Kahira, welches auchKlein- 
^a^ß/hiess) eine Gesetzsammlung nach der Zahl der 613, unter 
dem Titel Grosse Oeäetzsammlunff*); und bald nachher wurde aus 
den Vorträgen des blinden Jehudai Oaon, welcher von 760 an in 
Sura Oberhaupt war, eine Sammlung von Gesetz-Beschlüssen zu- 
sammengetragen^), welche nachmals dem vorigen Werke einver- 
leibt wurde, so dass beides ein Ganzes bildet<^). Bei der weitem 
Verbreitung dieser Schriften sind noch bedeutende Veränderungen 
daran vorgenommen worden, so dass die Untersuchung des Schrift 
thumes darin eine schwere Aufgabe vorfindet, deren Lösung nicht 
hierher gehört^. 

Die schriftstellerische Thätigkeit jener Zeit steht vielleicht in 
Verbindung mft der auftauchenden Geneigtheit, alle rabbinischen 

*) »Kn» *m nvi*?N» 8. über ihn Rap. in Nathan, Anm. 4 u. 24 und Zusätze 1. 

^ Die Zeitrechnung ist nach der Verwirrung in den Quellen rettungslos 
vernichtet. Glücklicherweise hat sie keinen wesentlichen £influs8. 

3) Meiri das. 

*) ni^nj T[\^hr\ in Mischnahsprache. Rap. meint, er könne schon Acha^t 
Werk vor sich gehabt haben. ^) nipwB nia*??! in aram. Mundart. 

6) Vergl. Rap. im Ker. Chem. VI, S. 236—7. 

^) Luzzatto ixiHH n«a, f. 53 und 54. 
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Gesetze zu verwerfen, welche bald zur Bildung einer abtrünnigen 
Sekte führte, wie wir nachher sehen werden. 

Die Gesetzgebung der Geonim als anerkannte Vertreter des 
gesainmten Judenthums beschränkte sich hauptsächlich, wie gesagt, 
auf gelegentliche Beantwortung eingegangener Anfragen^ die sich 
zum Theil erhalten haben, und aus denen sich ein ausgedehntes 
Gesetzbuch zusammenstellen liesse ^). 

Erst in den letzten Zeiten der Geonim finden, wir selbststän- 
dige Abhandlungen über einzelne Zweige der Gesetzgebung, von 
Saadja^) (um 900) und von Haj^) (um 1000), doch wird behauptet^ 
dass solche auch nur für besondere Personen verfasst worden, und 
nicht für die Oefentlichkeit bestimmt waren 0. 

Von sonstigem Schriftthum ist uns nur bekannt, dass Zemach 
b. Platoi Gaon (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) in 
Pam*Baditha ein erklärendes Wl^rterbuch zum Thalmud verfasst 
habe, wovon wir nur Bruchstücke besitzen^). 



*) Sie sind eine reiche Fundgrube für einzelne Zweige der jüdischen An- 
sichten und Gebräuche, wie wir zum Theil auch noch nachweisen werden. 
Allein sie sind noch lange nicht genügend gesammdt und die vorhandenen oft 
sehr entstellt Gedruckt sind fünf Sammlungen: 1) D«jtM.n |& mptos D'ohfi, 
Gonstantinopel 1516; 2) 400 abgekürzte G,A., das. 1575 und öfter; 3) pTS nv«^/ 
Salon. 1792, äusserst unordentlich; 4) frai^n »i>*w 353 Stücke, Salon. 1802, 
und 5) die Berliner Sammlung o»iionp D»iis;i nlaWn 1848, ebenso sorgfaltig zu- 
sammengestellt; einige sind abgedruckt in ü^ipy ü^tä, Frf. 1854. Ausserdem 
liegen viele Sammhingen handschriftlich in öffentlichen und Privatbibliotheken 
serstrent, manche schon in Büchern abgedruckt; aber die Sammlungen haben 
anch viele Urtheile späterer Gelehrten, denen sie den Titel Geonim ebenfalls 
beilegen, wie dies auch in den gedruckten der Fall ist. Yergl. hierüber Luzzato 
in d. ahgef. W., f. 47 if. Dies nur als Fingerzeig für Schriftenforscher, denn 
auf die Geschichte des Judenthumes haben diese Werke keinen weiteren Ein- 
flnss geübt, als dass die Gelehrten daraus zum Theil ihre Bildung schöpften. 

^) Ausser den von Rap. im Leben S/s angeführten drei Schriften nennt 
Meiri noch pipsn 'd mit der Veranlassung dieser Schrift. 

^ DV;utt^ «ostt^D und andere Abhandlungen arabisch , und dann hebr. über- 
setzt, gedr. Yen. 1602 nebst andern Abhandlungen. 

*) Meiri bezieht dies bestimmt nur auf einige^ behauptet es aber von allen. 

«) Rap. Nathan, S. 26. 
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IV. 

Gottesdienstlicbe Formeln und Formen, 

Obne dass uns unmittelbare Vorschriften der Geonim bezftg- 
lich auf Gebet und Gottesdienst und sonstige Synagogen-Gebräudie 
gemeldet werden, ist es doch gewiss, dass Erweiterungen und neue 
Bestimmungen in diesen Beziehungen, Wo nicht von ihnen geradezu 
ausgingen, doch, wie wir aus ihrem Gutachten ersehen, unter ihrer 
Billigung eingeführt worden, und zwar theils in der Absicht, manche 
neue Fassung der Religionsbegriffe dem Volke geläufig zu machen, 
und es gegen Irrlehren zu schützen, theils dasselbe im fi[H>mmen 
Sinn zu stärken. Mancher Willkür und namentlieh Besorgniss 
erregenden Missbräuchen traten sie entgegen. Von der altem, 
sehr einfachen, und dann in den Schulen Rab's und Samuers erwei- 
terten, immernoch durch Einfiichheit ausgezeichneten Gebetordnung 
haben wir bereits gesprochen. Während des Fortgangs der thal- 
mudischen Schulen mögen noch an verschiedenen Orten die Vor- 
beter öfters nach eigenem Gutdünken Stücke zur Verstärkung des 
Inhalts hinzugedichtet haben, manches in alphabetischer Folge, zur 
Erieichterung des Gedächtnisses. Was von solchen Einsehaftungen 
und Abänderungen Beifall fand, ward dann von andern Voii>etem 
aufgenommen und blieb stehende Formel. Auf diese Weise bil- 
deten sieh auf dem alten Grunde in verschiedenen Ländern von 
einander abweichende Gebetsordnungen ^), doch griffen die in den 
babylonischen Schulen gebilligten Formen um so eher durch, ate 
alle Gemeindelehrer von dort aus ihre Bestätigung erhielten. — 

Die eigentliche Folge der Vermehrungen und Veränderungen 
ist bei den unendlich vielen verschiedenen Berichten nicht mehr 
vollständig zu ermitteln. Nur Einzelnes lässt sich der Zeit seiner 
Entstehung nach erkennen, wie z. B. das Stück: „Gepriesen sei der 



^) Rapop. in Nathan , S. 34 aus Abtidrahm. Zunz , Synag. Poesie , S. 59, 
sagt: „Beim Beginn des Mittelalters hatte man weder Gebelbfieher, noch Gebet- 
ordnungen/^ Welche Zeit hier gemeint sei, ist uns nndeatiieh. DerThalmud 
erwähnt bereits nunn «anu und sogar ganze Bände ODits» Nach Zonz begann 
die Bereicherung der Gebete um 650. 



/ 



263 

da sprach und dk Welt wurd«^)'' mit der jedesmaligen Antwort 
der Gemeinde: »Gepriesen sei erl'^ nach jedem Satze; fbmer däi 
sehr ansprechende Stück: 9,Der Odem alles Lebendigen'^ für den 
Sabbath^); die bekannten aramftiscfaen Stücke und die andern he* 
britischen^) für den Sabbath zur Erflehung des göttlichen Segens 
über alle Häupter, Beamten und Gönner der Gelehrsamkeit« und 
über die ganze Gemeinde, — femer über Förderer des Gottes- 
dienstes, des Armenwesms und der Gemeindebedürfoisse durch 
Spenden, und über Neugeborene, über Kranke u. s. w. ohne Zweifel 
der Geonimzeit ang^ören. 

Auch das schöne Stück: „Uns liegt ob, den Herrn des Alls 
zu preisen'^ u. s. w., welches täglich dreimal am Schlüsse der Ge- 
bete gesprochen wird (und das in späterer 2eit so viele gehässige 
Erörterungen her?orrief) ward in jener Zeit eingeführt und als der 
Inbegriff des ganzen Bekenntnisses betrachtet 4). Die Karaim ha- 
ben alle hier erwähnten Stücke nicht, woraus deren Neuheit sich 
ergiebt. Nur die Segnungen, welche über Personen erfleht werden, 
sind auch bei ihnen üblich, aber in anderer Form. 

Einzelne Dichtungen wurden auch schon versucht, obwohl 
noch ohne Reim oder Sylbenmass, mit gutem Styl und voll erha- 
bene Gedanken^). Die Verfasser selcher Stücke wurden Poetanim 
genannt^), und geschlossene Stücke der Art Poeute, und andere 
Formen Psa'mon. Wie vieles davon im neunten Jahrhundert bereits 
vorhanden war, wissen wir nicht, aber zuverlässig ist, dass man' 
sogar in Spanien schon Gebetordnuugen hatte, und dass der Gaon 
von Sura, Amram b. Schescfana, ums Jahr 870 eine vollstfindige 
Gebetordttung nach Spanien sandte, welehe indess dort nicht unbe-' 
dingt eingeführt ward, weil schon andere, auch im Morgenlande 

*) noutt^ nr-a. *) ^^ ^^ f^^^^* *) V^^^ *o ""^ IP'i^ö ö^P*- 

4) Eine Handschrift im Vatikan, frühestens ans dem XII. Jahrhrh., mitgeUi. 
Cr. 1848, L. Bl. S. 816, irrUiflmlich dem HaJ beig^emessen und in Briefform 
ohne Zweifel an eine westeuropäische Gemeinde geschrieben, sagt dies aus- 
drfiokUch. Yc^gl. Or. 1846, 50. 

*) V^et Alles ausfuhriieh Rapop. ihi Lehen Kalir's und Zuns, G. V. 

^ Rap. das. Aiim. 20* Die jüdische Aussprache Peitum, Flut, Pismon ist 
blosse Verderbniss und sollie gar nicht mehf tuftaucben. Pie Wörter selbst 
sind schon verunstaltet aus Poetae, Poema, Psalmus. 
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abliche Pormen fest wurzelten. Wie weit nun bereits mit der- 
gleichen Dichtungen vorgeschritten war, Ittsst sich in firmangeloog 
alter Handschriften nicht mehr ermitteln, aber so viel ist gewiss, 
dass eben um die Zeit Amram's der Aufschwung der DicbtkiMist be« 
gann, und dessen rasche Entwickelung einen Wendepunkt in der 
Einrichtung des Gottesdienstes bildete. 

Ehe wir aber diesen darstellen, haben wir noch den mamilg* 
fachen Neuerungen in Gebräuchen unsere Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Es war augenscheinlich das Bestreben der Geonimzeii, 
vielleicht im Gegensatz zu den Karaim, allen Gebräuchen, wie sehr 
auch schon im Tbalmud durch Formen ausgeprägt, immer schärfere 
Sorgfalt zu widmen. Wir rechnen hiei^er die Feier der BescAnei- 
düng und die dazu eingesetzten Spruchformeln*), woran späterbin 
auch nocb kabbalistische Mystik sich betheiligte. Das Tischgebet 
enthält schon gereimte Verse und giebt dadurch seine späte Ab- 
fassung kund. — Aehnliehe Neuerungen wurden mit der Auslösung 
des erstgeborenen Sohnes vorgenommen. In alter Zeit begnügte man 
sich bei Aushändigung der ftinfSilberlinge an den Priester mit zwei 
Segensprilchen für das Gesetz und ftlr das Erlebniss^. Jetzt ver- 
fuhr manumständlich^) auf eine Weise, welche zum Theil missbilligt 
wurde, weil man gegen die Ordnung Segensprttche in Anwendung 
brachte. Die dramatische Form hat an sich etwas Fremdartiges. — 
Man sieht, dass die schon uralten Biiluche noch nicht feste Formen 
hatten. Dasselbe ist der Fall mit den Chanuka- Lichtern, einena 
Gebrauche, der längst hätte festgestellt sein müssen. Trotz der 
Volksthümlichkeit der an die makkabäische Tempelweihe sidi 
knüpfenden Erinnerungen war die Art der Feier sogar schon in der 
alten Schule streitig^). Hillel's und Schammai's Anhänger befolgten 
eine verschiedene Ordnung der anzuzündenden Lichter; die eine 
Schule brannte am ersten Abend ein Licht, und dann jeden Abend 



>) Yergl. das von uns 1, 173 irrüiümlich dem Deransgeber zugeschriebene, 
eigentlich den Forschungen Landthuth*s gehörige Gebetbuch ^h |i*j.i, S. 206 ff., 
mit sehr bedeutenden Zusätzen zu den älteren Formeln, die sich als alt be- 
währen, so weit sie auch von Karaim beU)ehalten sind. Yergl. Schabb. 1376; 
Jer. Ber. 14a. «) Pes., Ende. 

^ Rap. Hananel, S. 55, und Ascher zu Kidd. L ^) Schabb. 216. 
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um eins steigend, Ins zu acht; die andere zuerst acht, und dann 
abnehmend bis eins. Dies erscheint vielleicht geringfügig, aher in 
R^ligionssaehen bat jede Handlung ihre Bedeutung. Man war auch 
lange nicht einig über dieSe^erufarmel dabei ^), welche mit Unrecht 
das Anzünden der Lichter als ein göttliches Gesetz bezeichnet, 
während es lange nach dem Abschluss des Gesetzes erst eingeführt 
worden, — obwohl man es dadurch rechtfertigen will, dass alle 
von den Behörden eingeführten bestimmten Gebräuche als göttliche 
Gesetze behandelt werden^. Die genauere Anordnung der gottes- 
dienstlichen Feier dieser acht Hasmonäertage gehört ohne Zweifel 
erst einer jüngeren Zeit an^- Dies erweist sich aus der gänzlichen 
Vernachlässigung derselben bei denKaraim, welche sonst herkbmm« 
liehe rabbinische Bräuche beibehielten, aber die Feier dieser Tage 
gänzlich beseitigen, ohne einer Abschaffung derselben zu gedenken. 
Die heutigen Nebenformeln und Verse sind auch viel jünger. — 
Betreffend die an Fürim sich anlehnenden Fasten, war schon in 
der Geonimzeit der Brauch der Abendländer (Palästina) abweichend 
von dem der Morgenländer^), wie denn auch in Entscheidungen 
über viele andere Fragen diese beiden Richtungen in dem Gut- 
achten der Geonim^) als sehr auseinandergehend bezeichnet werden. 
Manche Gebräuche erfuhren Neuerungen, welche als seltsam 
und sogar als sehr bedenklich erscheinen müssen, wenn gleich eine 
fromme Absicht darin gelegen haben mag. Wir rechnen hierher 
die noch heutiges Tages übliche Begrüssung des neuen Mondes am 
Sabbath Abend (bis zum Vollmond). Der Ursprung war eine ganz 
unverfängliche Betheiligung des Volkes bei der Heiligung des Mond- 
wedisels, oder vielmehr an deren Stellvertretung m den Gegenden, 
wo diese nicht geübttward. Gegen das Ende des dritten Jahrhun- 
derts verfasste Jehu^h h. JecAeakeel^) eine sehr schöne Gebet- 
formel, auszusprech« im Anfange des Monats, sobald man des 
Mondes ansichtig wim. In der Zeit der Geonim aber erweiterte 
man diese Formel dirch höchst abgeschmackte und irreleitende, 



Das. 23 a und Jer. Suc. 58 d. — Vergl. über die Sagen Pes. 76. 

*) VcrgL Maim. Ghanuca. ») Sophrim 20. — '■■ *) Das. 21. 

') Sehr oft in pTs «13;^^ wo sogar abendl. Gutachten angefahrt werden. 
«"K nuiern« ^) Sanh. 42 o; Maim. Ber. 10, 16 erkennt nur diese Formel an. 
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den Einfluss der Sieroe auf die Sehtcksale des MenftdieE aner- 
kennende Zoaätze 1), über welche man sieh wundem niuss, und es ist 
unbegreinieb, wie die fieommen und geistreichen Scfaulbiupter die- 
selbe zulassen konnten, und nodi mehr, wie ein soTalismanHirticier, 
dem gesunden Verstände Hohn sprechender ^auch bis auf unsere 
Zeit sich erhalten hat, ohne daas denkmde Rabbinen feierlich Ver- 
wahrung dagegen einlegen. 

Ein noch anstftssigerer Gebrauch ist ebenfalls ift jener Zdt 
aufgekommen, itiimlich das Abschlachten eines Hahns am VoraJMmd 
des Versöbnungstages, als ein Sümhpfßr^ für etwaige Sdiuld; ein 
Brauch, der anfangs nur voh Vorbetem geftbt, nach und nach in 
alle Familien sich einschlich, mit einer Art Zauberformel, welche 
den Hahn statt des Sünders dem Tode weiht ^). Hiergegen eiferten 
endlich nach längerer Zeit alle stimmHlhigen belehrten. Sie waren 
nicht im Stande, das Volk von dem göteendienerischen Brauch ah« 
zubringen, bis in unserer Zeit die bessere Bildung ihn so zieraUch 
Temichtet hat 

Weit bedenklicher erscheint die Einführung der OeUM&^Lö»img 
beim Beginn des Gottesdienstes am Abend zum Versöhnungstage. 
Wer die Formel dazu, — welche so vielfache Beurtheilungen er- 
fahren, — zuerst aufgebradtt, und wo sie zuerst Wurzel gefasst 
habe, ist uns unbekannt Wir wissen nur, dass eine missverstandene 
Stelle desTbalmuds über Gel (ibde die Veranlassung dazu gegeben*). 
Dabei war die Formel an sich zur Zeit der Geonim — welche übri- 
gens weder in Sura, noch in Pum-Baditha sie«duldeten — streitig, 
und man schwankte, ob man alle Gelübde und eidliche Verspre- 
chungen (gemeint waren nur solche, die eine Selbstentsagung tun 
Gegenstände hatten) vom verflossenen Jahre, oder vom kommenden 
zum Voraus für ungültig erklären solle. Der Zweck war, das Ge- 
wissen von etwa nicht gehörig beobachteten Gelübden frei zu 
machen^). Die Geonim sprachen sich entschieden gegen die Wi^ 
kung solcher Formeln aus, welche, wie man sie auch rechtfertigeD 



OSophrimlO. VergL Tur. 426. 

>) frifid. Tut 606 und Gomm. Vergl. Mord, zu Joma, Auf., 723. 

^ «n-ra Sd. T«r . 619. ^) Ntolidi Nedarim 23^, oben nsi-in «. s. w. 

>) Vergl. Ascher zu Jonw, Ende. 
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Hibge, ^em Volke den Wabn einflösen dürften, es erbalte dadurch 
einen j^Mim^). Aber alle Gegenreden der Einachtigen blieben 
fruditlos gegen die Mtcbt des heiligen Herkommens. 

Welchen Antheil die Geonim an den Auswüchsen hatten, ist 
scfaw^ zu sagen. Im Allgemeinen finden wir in allen den älteren 
Geonim (bis gegea 900) zugeschriebenen gattesdienstlichen Gut- 
a^ten und Ansichten nur das Streben, alle einschlägigen Uebungen 
gea^tsmässig und vom Aberglauben frei festzustellen >). 

Der Kreis der gottesdienstlichen Formeln war übrigens auch 
noch durch eine andere Rücksicht bestimmt, nämlich durch den 
Zweck, dem Volke die wesentlichen Quellen der Religionslehre, 
Bibel, Mischnah und Thalmud nahe zu legen. Man betrachtete den 
Gottesdienst nicht bloss als den Inbegriff von Oeheien > sondern als 
dn Mitlei xur Btkhfimg, so weit soldie in der kurzen Zeit, die 
ihm tiglieh und festtäglich gewidmet werden konnte, durdi eine 
aagoatssene Wahl der ILesestücke zu eireichen war. 



V. 
Mchtnngea. 

Während nun die genauere Ordnung der als Pflicht betrach^ 

teten Formeln Gegenstand häufiger Anfragen und Begutachtungen 

I ■■ ■» 

*) Nitronal , Vorgänger Amram's um 860 , schreibt ausdrücklich in einem 
6. A., der Brauch sei den beiden Hanptschulen und der ganzen Umgegend fremd 

^ Man findet im Tor Orach Ghijim erwähnt : 1) Von Geonim im AUgemeinen 
S 9, 51, 66, 163, 263. 452, 457, 460, 475, 481, 579, 582, 591, 607; 2) von 
Moseh (um 862) $ 268. 481; 3) von Platoi (um 840 in P. B.) 235, 582, 621; 
4) von Zemach (um 870 das.) 473, 644; 5) von Cohen Zedek (in Sura um 870) 
474. 481. 484; 6) von Sar Schalom (um 875 in Sura) 237, 292, 481. 6Ö6. 582 
7) Ton Nitronal (um 885 das.) 46. 59. 12a 269, 467, 488. 609. 619; 8) von 
Amram endlich, dem berühmtesten Verfasser einer Gebetordnung (mit Bemer- 
kungen) 39. 46. 56. 61. 63. 127, 133, 134. 135. 235, 237, 272.. 292. 295. 299. 
473. 484. .559. 581. 591. 596. 607. 619. 620. 622. 623. 693. Aus der Menge 
und aus den $$ selbst ist zu ersehen, wie Vieles aus ihm geschöpft worden 
und bei wddieo Fragen seine Meinung von Wichtigkeit war. ^ Die sp&teren, 
als SaatUab, Seherin, Haj, werden auch OHe» angesogen. 
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war, bildete sich, angeregt dureh die Fortsdiritte der dirisütch* 
syriscben und der mosieniiseh*arabischeii Religionsscbulen , auch 
unter den Juden der Sinn für dichteriscbe Formen aus, die bald 
wegen ihrer ergreifenden Wirkung Anklang fanden. Uns scheint 
diese Neigung bei den Juden zunächst ohne Nachahmung fremder 
Vorbilder entstanden zu sein , aber später auch gute Muster nicht 
verschmäht zu haben. Auf schttnen Vortrag und angenehme Stimme 
der Vorbeter nahm man besonders Rücksicht, und das war schon 
darum nolhwendig, weil der Morgenländer alles mehr singend 
als sprechend vorträgt, wie denn auch selbst die Vorlesun* 
gen aus der heiligen Schrift mit einer eigenthümlichen Oesat^-' 
weise 1) verbunden waren, und sicherlich auch alle Psalm* 
verse in den Synagogen gesungen wurden^). Ohnehin waren 
die Juden schon bei den vor-islamischen Dichterkämpfen betheiligt 
gewesen, in denen der Vortrag von hoher Bedeutung war. Um so 
mehr drängte sich den Vorbetem zu einer Zeit, da man allgemein 
auf die Schönheit des Lesens grosses Gewicht legte, — von isla- 
mischen Gelehrten rühmt man durchweg die Kunst, den Koran auf 
anmuthige Weise zu lesen — ein gleiches Streben auf. Da nun 
die gewöhnlichen Pflichtgebete im Ganzen nur wenig Mannigfal- 
tigkeit darbieten, dieselben auch an Festtagen, da man dem Gottes- 
dienst mehr Zeit einiüumen konnte, diese nicht ausfüllten, so leg- 
ten die dichterisch befähigten Vorbeter, gewöhnlich auch gelehrte 
Männer, welche an hohen Festen dies Amt übernahmen, gern neue 
Gesangstücke ein, um dem Volke zugleich eine Fülle von Gedanken 
darzubieten, welche die Andacht erhöheten. Der Inhalt war ausser 
Preis- und Dankliedem und festlichen Erinnerungen vorzugsweise 
Sündenbekenntniss und Gebete um Vergebung, Betrachtung der 
Nichtigkeit alles Irdischen und Sehnsucht nach höherer Seligkeit, 
ja auch Gesetzkenntniss und Naturkunde und unendlich viele ver- 
wandte Stoffe, weiche im vorgeschriebenen Gebete nicht aus- 
gedrückt sind. 

Aus den ersten zwei Jahrhunderten der Geonim sind uns nur 
wenige ältere Stücke dieser Art verblieben, welche deutlich durch 

9*t27D , lange, bevor man sie durch stdiende^Zeiehen nheriieferte* 
^) Vergl. hierüber Zunz, Synag. Poesie 114. 
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ihre Fonn di6 Kindheit dieser Bestrebungen zu erkennen geben; 
welche nachmals ein unabsehbares Schriftthum erzeugten. In den 
ersten Zeiten dichtete man noch aus unmittelbarer Eingebung ohne 
Künstelei, ohne Reim und Versmass , nur diejenigen dichterischen 
Formen annehmend, welche die Natur des angeborenen Taktes 
Yon selbst aufdrängt, und die sdion aus den Psalmen herrührende 
alphabetische Folge. Solche eingelegte Stücke sind sehr altO* 
Aus einem ^) derselben, welches sich erhalten^ hat, ersehen wir den 
Geist, der darin waltete. Die Kunst in demselben ist einfach. Das 
Ganze besteht aus einem Alphabet von je neun SHtzen; diese sind 
kurz, meist nur zwei Wörter; jeder vierte und siebente beginnt mit 
dem Schlussworte des. vorigen; zu jedem Buchstaben 'ist ein 
Schlussvers, der stets wiederkehrt, wahrscheinlich als Chor. Der In- 
halt sdiildert die Eitelkeit des Lebens, die Unbeständigkeit mensch- 
licher Tugend und die Nothwendigkeit, der Gnade Gottes zu ver- 
trauen*). — Andere ältere Stücke zum Versöhnungstage stellen den 
alten Tempeldienst in Versen dar, was nachmals vielfach versucht 
ward. — Es leidet wohl keinen Zweifel, dass die Nothwendigkeit, 
nicht nur die zwei grossen Feste, sondern auch die vorangehenden 
und dieZwischen-Busstage und dann immer mehrere Festtage durch 
stehende Formen beim Gottesdienste würdig zu feiern, bereits im 
Laufe der zwei Jahrhunderte, bis Amram's Geonat unendlich viele 
dichterische Versuche weckte, welche durch die Schüler der grossen 
Schulen verbreitet wurden. Die Vielfältigkeit der die Hauptgebete 
fast in Schatten stellenden Neben-Formeln erzeugte dann endlich 
das Verlangen nach möglicher Uebereinstimmung in den wesent- 
lichsten Stücken, daher mehrere nach einander, Nitronal, Amrara, 
Saadjah und Andere, Gebetordnungen verfassten und versandten, 
etwa erforderliche Stücke hinzufügend^). 

*) Nicht nur bei Saadjah (um 932) , sondern schon bei Amram u. 8. Vor- 
ginf^ Nitronal (um 860) als alt angeführt. Mord, zu Joma 727. 

') Dukes bat das Verdienst ^ dies Stuck entdeckt zu haben. Ehrensäulen 
S. 35. lieber andere vergl. S. D. Luzzatto, Bethul. S. 10« 

3) Luzzatto hält schon die Form dieses Stücks, wie anderer, für Nachah- 
mung des Syrischen, nach dem maronitischen Gebetbuche (gedr. 1617), in 
welchem die Gesänge Mar Jacnb's (gesL 710) ähnlich eingerichtet sind. 

*) S. die Bruchstücke in Tnr Orach Ghajim, 
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Heber eingdegle Sttteke ^urechen sieh die SdkuMupter niekt 
aus, während sie einzelner gedenken. Daraus ist zu sdiliessen, dass 
sie die Freiheit der Zusätze und Einsehaltungen eher begünstifiCen 
als tadelten^). Wenn die Geschichte uns ttb^ das, was zu jener 
Zeit bereits vorhanden war, keine nähere Runde bewahrt hat, so 
liegt der Grund theils darin, dass die eingefitiirten Gd^ete und Dich- 
tungen sdion als Herkommen sich ^hieHen, theils darin, dass na^- 
mals umfassendere Dichloagen auftraten, welche frühere verdritngtes. 

Die erstaunliche Thätigkeit^), welche seitdem auf diesem Ge- 
biete n^ehrere Jahrhunderte hindurch in weit von emander entfemfem 
Ländern sich entfaltete, hat auf die Gestaltung des Judenthmoot 
einen entschiedenen Einfiuss geübt, und ihre Entwickeluagsgesdiidite 
bedürfte einer besondern Behandlung, welche jedoch der AHgemeinen 
Geschichte des Judenthums zu viel Raum entziehen würde, wäre 
sie auch zugänglicher und in ihren Uebergängen nachweiabarer, als 
es die dunkeln Stellen darin zulassen*). Die jüdischen Synagogen- 
dichter bebandelten alle Lehren, Sagen, Geschichten und Sehickaale 
des Judenthums wie der in der Synagoge verehrten Männer, die 
Deutung vieler Gesetze und Gebräuehe, ferner eine Menge saeii- 
Udier Kenntnisse und hagadischer Phantasiebilder, ja seihst ^ 
Engellehre und mystische Vorstellungen der Geheimlehre; kurz 
alles, was in den Schulen vorkam, Übergaben sie in Vers^fi dem 
Volke zur Erbauung. Bedeutende Talente versuchten sich an allen 
einschlägigen Stoffen. Hier aber bemerken wir eine zwiefache Blüthe, 



1) Lozzatto im Or. 1848, L. Bl., S. 22ds d26, giebt eiaen sehr MsteichMi 
Auszug aus Anuram's Geb. Ord. Wesentlich ist dort auch die HtazuseUung 
aramäischer Formeln zu den hebräischen. 

^) Luzzatto im Or. 1848, L. Bl. 31, zählt allein, ohne Vollständigkeit anzu- 
sprechen, 516 Dichter, die ei* in zehn Ritualen gefunden, in Verbindung mit den 
von Zunz z. Gesch. und Lit. aufgeführten provenzatischea Ritualen. 

3) Tiefe, mit ausdauernder Sorgfalt durchgeführte Forsdittiigen dmitbtf 
gi^ht Zunz's neuestes Werk: Die Synag. Poesie 18ö6. Denaoeh ist der eigentr 
liehe Fortschritt noch immer schwer zu verfolgen. Wir könaea dessen Ergeb- 
nisse nicht in der Kurze darsieUen und verwei^n die Wissbegier in Betreff 
dieses sehr verwickelten Zweiges des jüdischen Scbriftthums auf das unver- 
gleichliche Werk selbst. lieber Einzelnes findet man |[rundhehe AttfarklüSBe 
in Landshuth's Amade liaaboda 1837, bia jetzt «in Heft. 
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die eine aöf dem alten Boden des ab^^ssMedmen Judmuhmu 
ersfyrossen, die anda^ ein Kunstenteugniss urubi^her Pflege. Die 
er&lere kniüpfi sich an den berühmten Namen Eleasutr-Aa-KaHr, 
die andere an den noch bepühmteren Gaon Saadjah^ jungem Zeit-' 
genossen des Vorigen. 

Bei weitem der fruchtbarere ist Eleazar KaUr, dessen ttberaus 
grosse Zab) ¥on Dichtungen in ^ton weitesten Kreisen Aufnahme 
fand^), wenn er aueb später manchem aus der arabischen Schule 
weichen musste. Wir kennen weder seinen genauen Namen, noch 
seine Herlcunft, noch seinen Wohnort, noch seine bestimmtere Le- 
bensdauer, nur dass Saadyah auf ihn verweist, giebt uns einen Wink, 
dass Kalir ihm vorangegangen war^), und wohl auch, dass er kn 
M^geiilafide gelebt hatte. Obgleich wohl früher schon manche Dich- 
tungen eingeschaltet worden, so wissen wir doch nur von «tM^mVor- 
öliger ^JamUy lien man KaUr's L^rer nennt, und dessen Name 
eben&lls auf morgeniändische Abkunft hinweist^). 

KaUr'a Dichtungen bieten eine bis dahin nicht oder nur «elten 

vorgekommene Form dar, nämlich ausser der. alpbabetisdien Folge 

^aiidi den i^Min, oft bis zumUebermass anhaltend und gezwungen*) 

aber ohne Versmass; auch ist er der Erste, welcher seinen Namen 



^) Landahut b»iefatet.äber 164 Gesänge von ihm. 

-^) Rapoport schrieb im J. 1829 eine sehr gelehrte Abb. über £a/»r, den er 
jedoch ums J. 1030 nach Cagliari versetzt. Luzzatto hat aber, wir glauben 
sehr gründlich bewiesen, dass Kalir ein Babylonierwarund ums J. 900 schrieb, 
Or. 1848, L. El. 676, wo auch nojch verschiedene, in der deutschen Gebetord- 
mmg nicht vc^ommende Dichtungen Kalir's angegeben werden. 

^) VergL übrigens lAmdshuth 8. v. Daraus folgt indess noch nicht, dass 
beide im Morgenlande dichteten, indem Viele von dort nach Europa wanderten. 
Die Frage ist noch unentschieden. 

*) Zunz, Synag. P., bemerkt S. 67 : „Die Donnerschläge der anhaltenden 
Reime kann keine europäische Sprache wiedergeben und den Blitz der Kurze 
haben die helfenden HOlfs- and Fürwörter ausgelöscht.^' Diesen zweiten Satr, 
uns gänzlich dunkel, lassen wir auf sieh beruhen, aber der erste gilt nur inso- 
fem, als Üeber8«tzungen der morgenlandischen Formen überhaupt eines Rückert 
beddrfen. •*- Uns erscheint die gesuchte Reimerei Kalir's nur als ein Spie), 
unter welehtm Gedanke «nd Ausdruck einen unerträglichen Zwang erleide*. 
Man sehe nur die langen Stücke Vd und &v;r und deren Unge£ilgigkeit -^ Die 
Uebertragungea unseres Zmz Mnd jedanM« schöner, als die Verse Kalir's. 
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ttveils genauer, theils durch Andeutungen eingeieidinel haU)« Da 
er in der Zeit lebte, in welcher morgenländiscbe GebeUtUcke nach 
allen Richtungen an die Gemeinden versandt wurden, so erklärt sich 
daraus die überwiegende Verbreitung seiner Dichtungen, welche 
ohnehin durch ihre Eigenthümliehkeit in Inhalt und Ausdruek leb- 
hafte Theilnahroe erweckten. Er zieht seine Gedanken aus dem 
unerschöpflichen Quell der allgemein bekannten Religionsschriflen, 
Bibel, Thalmud und Midrasch, manche ihm zugängliche Natur- 
kenntnisse einstreuend oder zusammenstellend. £r entfaltet einen 
besonderen Reichthum von Deutungen und Anspielungen auf alles, 
was den Gelehrten aus der Schule geläufig war. Jedes Wort, jeder 
Satz sprüht solche Funken geistvoller Erinnerungen und Anklänge; 
ja selbst der Sprachzwang, dem er sich nicht entwinden konnte, 
die KUhuheit der Formen, welche er dem hebräischen Ausdrucke^) 
aufdrängt, mögen in einer Zeit, da schon die Kenntniss des He- 
bräischen beim Volke sich verringert hatte, und man an Mischung 
der Sprache und an manche Ausartung gewöhnt war, statt abzu- 
stossen, mehr angezogen haben, denn das Räthselhatle regte zum 
Nachdenken an, und es erfreuete den Leser, den Sinn herauszufinden. 
Der Geschmack gewann dabei keinesweges, wie man nachmals 
ziemlich allgemein inne wurde, und zuletzt bedurften seine Dich- 
tungen, die durch die 21ähigkeit des Herkommens nicht mehr zu 
verdrängen waren, aber auch nicht mehr verstanden wurden, einer 
ausführlichen Erläuterung. Trotzdem fand seine Weise viele, oft 
sehr ungeschickte Nachahmer, so dass man ihn den Vater einer be- 
sonderen Synagogen-Dichtung nennen kann. Diejenigen, welche 
seinem Muster folgten, schrieben, wie die Gebetsammlungen dar- 
thun, noch dunkler und schwerfälliger. 

^) Was diesen nachmals häufigen Brauch betrifft, so möchten wir vermu- 
then, dass er zunächst zum Zweck hatte, des Verfassers Eigenthum gegen jede 
\xf.\ Willkür zu schützen. Vielleicht auch sicherte sich dadurch der Verfasser ein 
^ > ^ I Einkommen, abseiten derer, welche seine Werke einfühlten. 

"^ ^) Man hat behaupten wollen, es seien die neuen Formen reine Ausflüsse des 
dichterischen Sprachgefühls. Wir können dies nicht zugeben bei einer todten 
Sprache, am wenigsten (wenn auch hier und da eine neue Form dem alten 
Sprachgeiste gen^äss gelingt) bei so deutlichem Eiofluss des Reimes und der 
absichtlichen Kürze, welche alle Sprachgesetze verleugnet 
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. Wir finden eine arge Entartung des Gesi^hmackes in allen die- 
sen Dichtungen; sie wirkten indess nicht sehr verderblich, denn 
bald nach ihrer Einführung wurde man mit dem bessern Geschmacke 
der arabischen Schule bekannt ^ welche in den kräftigen biblischen 
Styl einlenkte. v , 

Innerhalb der Zeit nämlich, die emen Kalir zur Reife brachte, 
war (etwa seit dem Ende des achten Jahrhunderts) mit dem Auf- 
blühen Bagdad^ s und der grossen arabischen Schulen unter der Re- 
gierung eines Harun, AI Mamun u. A/ein Umschwung in der Bildung 
der bis dahin abgeschieden lebenden Juden eingetreten, welcher 
die innern Zustände stark berührte. Der überaus lebhafte Verkehr 
Bagdad $, WO ein erstaunlicher Zusammenfluss hiebt nur der Handel- 
treibenden, sondern auch der Gelehrten und Dichter eine Bildung 
förderte, welche die gleichzeitige europäische in vielen Hinsichten 
übertraf, musste auch die häufig reisenden und insbesondere die 
in der Umgegnd jener damaligen Weltstadt wohnenden Juden aqs 
ihrem Schlummer wecken. Die arabische Sprache war ihnen schon 
als Verkehrsmittel geläufig. Ganze Gemeinden hatten bereits bei 
Zn\&Xt\im% Bagdad' 8 , wie wir sehen werden , durch die ersten Blitze 
des arabischen Geistes weiche in ihre Dunkelheit drangen geleitet, 
sich .von ihren Brüdern losgesagt, und der Religion, mittels der 
arabischen Sprache die heilige Schrift erläuternd, eine Richtung 
gegeben, welche den Rabbinen nicht gleichgültig bleiben konnte. 
Die gelehrteren Juden konnten nicht umhin, von den Leistungen 
der Araber Kenntniss zu nehmen. 

Wie weit sie auch davon entfernt waren, dem Fikh (der Ge- 
setzlehre des Korans) ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, so fanden 
sie doch Wohlgefallen an den scharfsinnigen Sprachforschungen 
der Araber, welche zugleich mit der Erklärung ihrer Dichter und 
mit der Uebung der Beredtsamkeit auch die griechische Philosophie 
nach ihrer Weise anbaueten. Sie besuchten gewiss nicht moslemische 
Schulen, aber die gründliche Kenntniss der arabischen Sprac)ie, 
die schon zur Muttersprache ward, lag ihnen sehr am Herzen. Die 
Lehrweise der sogenannten Mutekallamim (von Kelam^ Sprach- 
Philosophie) reizte ihren Scharfsinn^ um so mehr, als sie durch die 
Grammatik der Araber ihre hebräische Sprache ebenfalls besser^ 

Jptt, G«8chiclita d. JttdenUi. u. leiner S«kieo. IL 18 • 
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behandeln leroten, dem was auch die Masoreten geleistet hatten, 
die Kande des hebrilischeB Spraehbaues lag noch in Argen. Die 
seilberigeA Lehrer der beiden Hocfasehnlen befolgten, wie ihre (kit- 
achten zeigen, weder Spraohgesetze, noch haUieii sie den riebtigen 
hebräischen Ausdruck in ihrer Gewalt; auch von Kenntniss 4er 
arabischen Wiseensebaften ist bei ihnen (keine Spur, während die 
Karaim denselben Beben snt £ifer oblagen. 

Die bedeutenden Fortschritte «dieser Sekte und 4er Mangel an 
Weltbildung im Mittelpunkt der jüdischen Gelehrsamkeit machten 
endlich den Oberhäuptern der<jesammtheit^ weiche den Kbalifen 
nahe standen und sicherlieb die arabischen Kenntnisse gern auch 
in den grossen Schulen vertreten sahen, sieh immer ftlblbarer; 
doch mochte im Mor^nlande das Festhalten am Thalmod alldn 
lange Zeit keinen geistvollen Jünger zur Ausfüllung des Lefarer- 
sitzes in der gewünschten Besiehung durchgebildet haben, bis ein 
tüx^htiger Gelehrter in Aegypten die Aufifnerksamkeit auf sich zog. 
Ples war Saadjah h.J^o^h aus Fq/um^), ein Mann von ausgezeieh- 
netem Wissen sowohl im Babbinischen, als in den höheren arabi- 
seihen Schulkenntnissen. Geboren um 892^), begann er frühzeitig 
den Kampf gegen die ohne Zweifel schon in Aegypten eingedrun- 
genen iffarafm, von denen wir nachher berichten, mit der ihm eigenen 
Schärfe und Kraft, und erwarb sich dadurch einen anerkaiyiten 
Namen. Der Resch*Glqtha David b. Zacchai berief ihn im Jahre 
92d nach Sura, wo aus Mangel geeigneter Männer ein gelehrter 
Weber den Lehrstuhl einige Zeit inne hatte. In Pum^BadUha lehrten 
damßte nach einander Cohm g^dek, Zemaeh b. Cafnai und Ha-- 
nßfi/ß/tf Vater des berühmten Scherira. — 

Die Verhältnisse, welche diese Berufung eines Ausländers ver- 
anlassten, M^en im Dqukel. Man berichtet: Der Vorgänger i)avt<r^ 
Qk^a, hätte seine Stelle missbraucht, und namentlich die Einkünfte 
der Sphule PMm-Baditini's aus Chorassan an sich gezogen. Er war 
4esbalb vom Khalifen abgesetzt worden und verbannt. AUe seine 
Versuche, die Stelle wieder zu erlangen, — man sagt, er habe den 

*) Hebräisfrt a^n*fi / daher *oi.'^»3M «♦"lye. 

^ Nach der berkammUchea Angabe, die jedodi furossem Bedenken 
tniterl^gt. 
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an sekiein VcfirfamnunpoTte offt verweileiiden Kb|iHfeh taiit ünend- 
Hefa viel6ti L(^g€fdrcii%to bestürmt, Welche «ein grosses Talent be- 
kaddölen;, — blieben erfolglos gegfehttber den Parteien Coh^ 
ZeSek'Sy welche den schon zur -Gnade genreigten 'Rhklifen um- 
«ttnnnten, der ihn gSoslich aus dem Lm&e verwies. David, ein 
Verwandtet* von ihm, trat etwa vier fcis fünf *iaht*e spSter fn die 
Würde des Resch-Olutha, getragen von der Zustimmung Sura's, 
trotz des Widerspruches von Pum^Badttha, welches ihn als Okha'k 
Verwandten nicht anerkennen wollte. Nachmals aber versöhnten 
«ich auch diese Gegner mft ihm. Sura gerieth "nach me^ireren Jafa- 
ren unter Jdkoh b, Ni&onai in VerfaH. Es fehlte an tüchtigen 
Männern, David setzte einen Weber Jörn Tob als Lehret ah, welcher 
naöh vier Jahl*en verstiarb. Die Schiele war so sehr heräbgekom- 
nien, dass man schon daran dachte, sie aufzulösen. Aber David 
verhinderte dies durch Berufung Saadjah's^ obgleich Freunde ihn 
wegen der Unbiegsamkeit seines Charakters davon abgerathen 
hatten. Wirklich entstand bald (930) zwischen beiden ein bitterer 
Zwiespalt, indem SaiädjaA «inen fir^schatlsstreit gegen DavieTs 
Urtheil entschied ^ welcher weder durch gute Worte', noch durch 
Drobuhgen dessen Sinn zu ändern vermochte. Der Parteihader 
brach von neuem aus, und die Klagen kamen vor das Khaiifat. 
Saa^'ah drang 'auf Absetzung David*s zu Gunsten eines Bruders 
desselben. Der Streit wuf^de vom KhaHfen Möktädir BiUah denl 
Diwan überwiesen. EiAe Versammlung von Vesir^ und Kadi unter 
deita Vorsitze des Grossvesirs Ali b. ha sollte entscheiden. David. 
trug den Sieg davon, ßaadjah entfloh, tind für ihn ^^ard ein Joseph 
b, Jakob bar Saiia, ein junger Mann, eingesetzt. Inzwischen ge* 
}ang es nach sieben Jahnen den beiderseitigen Fieunden^ David mit 
Saadjah zu versöhnen, letMere^ trat 937 wiedtsr in seine Stdle ein, 
während man seinen Nachfeiger mit vollem Gehalt entrernte, bis er 
nach 8aadjäh*8 Tode (942) ^ein Lehramt ab^rmal^ übernahrh ^); 

Saadjah handhabte mit gleicher Gewandtheit die hebräische 
tind die arabische Sprache Uiid War mit deii Sprachgesetzen beider 

Ve^gl/Scherirals Brief, End«, udd Naihan's Bericht^ und Munk, Notice 
snr 8aa4j> » P- ^* Bi^ Zeitreefanung ist schwer anszagteichen. Wir gebeii nur 
das Thatsächüche. 
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gründlich bekannt, die dichterischen Uebungen ^r Araber — fast 
jeder gebildete Araber schrieb Verse — weckten ihn zu hebi^schen 
Nachahmungen, und es fehlte ihm nicht der Stoff, für den Gottes- 
dienst in künstlicher und gebundener Rede ebenso geistvoll zu 
schreiben, wie in ungebundener i). Jedoch seine Kunst unter- 
schied sich auffallend von der Kalirschen Weise. Auch er strebt 
sichtlich darnach, durch dichterische Eigenthümlichkeit, durch 
Fülle und Kürze des Ausdrucks, durch Gedrungenheit der Sätze 
des Lesers Aufmerksamkeit zu wecken, durch einen Schatz von 
Anspielungen und Erinnerungen dem Kundigen eine fromme Er- 
götzung zu bereiten und zugleich zu belehren und zu erbauen; 
auch er liebt den Reim und Sylbenspiele aller Art, — aber er 
durchwirkt seine Verse mit, so mannigfachen Blüthen des alten 
Sprachschatzes und umgiebt sie mit glänzenden Gewändern der 
Art, dass sie einen ganz besonderen Reiz entfalten; verständlich 
allerdings nur für Kenner. Arabische Manier mag man wohl in der 
öftern Verschrobenheit des Ausdrucks wahrnehmen^. 

Wir haben mehrere Stücke von verschiedenem Kunstbau vor 
uns, und beklagen es nur, dass die Folge ihrer Abfassung nicht an- 
gegeben ist. Eine Ordnung des Priesterdienstes mit vorangehender 
Urgeschichte 3) bildet 21 Strophen, jede zu acht Zeilen, und jede 
anfangend mit einem Buchstaben des Alphabets nach vorgesetztem 
Beth. Der zweite Vers mit demselben Buchstaben beginnend und 
so stets wechselnd. Er schildert die Schöpfung, den Garten Eden 
und den Sündenfall, Noah und dieFluth, Abraham undlsaak, Jakob 
und die zwölf Söhne, Aegyptens Druck und Strafe, die Wüste und 
das Zelt und die Weihe Ahron's; die Priesterlosung und Ordnung, 
die Vorbereitung des Hohenpriesters zum Dienst am Versöhnungs- 
tage, und darauf die Verrichtungen desselben an dem grossen Tage; 
das Ganze schliesst mit einem Gebete. — Wir besitzen eine Dich- 
tung- über denselben Stoff von einem Jose ben Jose*), dessen Zeit 



>) Zwei herrliche Gebete mit geschickter Einfleöhtung von Bibelversen 
steht in c»:iD"jp o^iwji ♦-!♦ »Bryo ya^p. Berlin 1856, S. 78 ff. 

^) Dies hat schon Sachs,' Poesie d. J. in Spanien, bemerkt Indess würde 
nur ein sehr geübter Leser arabischer Dichtungen es nacluzuweisen vermögen* 

8) yaip, S. 10— 17. -•) Das. 1— 9. 
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nicht genau bekannt ist. Sein Werk, aus 21 Strophen mit je zehn 
Versen, alle mit demselben Buchstaben beginnend (nur die letzte 
bat achtzehn Verse), ist in weit leichterem Styl geschrieben und 
will uns als ^eine gemeinverständlichere Nachahmung erscheinea, 
so dass Saadjah's Geschmaclc auch auf andere Dichter Einflüss 
übte. Wir finden eine ähnliche, etwas jüngere Dichtung von einem 
Josephy dessen Name in der Einleitung und am Srhluss eingeilochten 
ist, ganz und gar im Geschmacke SaadJaA'sy auch in Strophen von 
acht Versen mit gleichem Anfang, doch jede Strophe mit dem Scbluss* 
wort der vorhergehenden beginnend, abermals in noch leichterm, 
fast rein biblischem Ausdruck. Man hält dies Stück für ein Werk 
des aus^ Spanien nach dem Morgenlande entflohenen /o^^A b, Abi^ 
thur, von dem wir noch sprechen 0« — Eine ähnliche alte Dichtung, 
deren Verfasser ungewiss ist 2) imd vor Saadjah gesetzt wird, ist 
unserm Sprachgefühl zufolge abermals ein Fortschritt des geläu- 
terten Geschmackes, folglich jedenfalls jünger. Sie hält sich, was 
die äussere Kunstform betrifift, an die des Saadjah, theilt aber die 
Strophen nur in vier Verse mit gleichem Anfangsbuchstaben, zwei 
Alphabete füllend« — 

Hiernach vermuthen wir, dass die ungemeine Schwierigkeit 
Saadjah' 8 der grössern Verbreitung seiner Gedichte im Wege stand, 
so dass immer neue Dichter auftraten, um denselben Inhalt für das 
Volk zu bearbeiten. 

Eine künstliche Form wählte Saadjah für die Darstellung der 
613 Gesetze 3) und die Umschreibung Ai^^ Dekalogs. Erstere schil-r 
dert er in alphabetischen Doppelversen , das Alphabet dreimal vor* 
und rückwärts durchlaufend^). Er theilt die Vorschriften nach 
Massen in persönliche Pflichten, in Heiligkeit und Reinheit be- 
treffende Satzungen, in Verbote für Jedermann, in Gebote für be- 
stimmte Zeiten, in Gesetze über Opfer, in Gesetze für Priester, in 



>) Das. 18 — 25. Die Anm. S. 119 über die Zeit Joseph's ist zu berichtigen. 

^) Nach ihrem Anfange ni^u nnM genannt Das. S. 111. 

3) Dergleichen giebt es mehrere unter dem Namen mnnrK. Vergl. darüber 
Or. 1848, L. BL S. 181. 

^) Das. 30 — 38. Die Zahlen stimmen nicht; es mnss wohl in der Schrift 
etwas vereeben sein. 
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peinlicbev Gesetoo, in ft^cbteOHe., ia Vorscbriflea Üb* d^a HeAig- 
tfauok Es ist klar, dasQ dec Dieben danoacb. strebti eine Ueberaichl 
des Ckuizea zu. ^rlQwhtonK und* dabei die Gesetze nacb seiner, ei^* 
nen. Ansiebt grQf»pii:tH ebne, aufi die« Lebren der Scbulen zu aebten« 
W«it künstlicher vevObrt en im. Glossiren. der zebn Gebote^), ge^ 
tbeili in Einleitung. undjTiex,t, jede Stropbe besteht aus vier Zeilen, 
in alphal^tiscber. Folge^ die.^^ndetKopbe mit Doppel versen, weil die 
Zehlidei'.BucbataJiea nur 22os(<; da», zwei^ Alphabet besteht aus 
Doppelgliedern, ohne dass dazu eii^. Grund ersichtlich ist Jeder 
Stropbe. ist ein Wort des BsaJmstttfikes 68^ 8—20 vorausgesetzt 
und an. den lext geheftet, jedem, dritten Vers das Anfangswort eines 
Verses auß dem. Hohenliedes hia die haiden letzten Strophen die 
letzten vier Vensanfllnge tragen» iveil die Psalmworte früher zu 
finde, gehen^ als die: ^^& Hobenliedfis. Dasi Ganze knüpft die 613 
Gesetze an die zahn. Gebote, -rn- Der Styl iat rein, aber absichtlich 
gekünstelt, wie die ganze» Anlage^ -rr. 

Wir glauben, nichts daas Saa4jahi^i^m ainen Nachfolger fand. 
Aus allen« Gebet&Ulpken voaihm>«r^ebt sich ein Streben» einen 
reinem Geschmack einzuführen, und aus allen seinen Dichtungen 
die Absicht f der. alten hebrUsoben Sprache wieder die vollste An- 
erkennungtzu versehaffen iind.die£inmifi<ätHing von Fremdwörtern, 
ja selbst von hagadische^ Begriffen, zu verbannen. Doch liess er 
sich durch die Gewandtheit der Araber im Schaffen neuer Formen 
verleiten, auch die hebräische Sprache» wie eine lebende fort- 
zubilden, was nur höchst selten gelingen kann. Jedenfalls ward 
er dadurch, zum. Vqter einer klaasichen Synagogen -Dichtung, wie 
wir nachher, sehen werden^ 



VI. 

IVe,Rdi|;|on8l^&ia4Jak^8>). 

So streng auch Saadjah der. Ueberlieferungslehre anhingt), so 
geroUthlich er dem innig frommen Sinn einerseits und so geistreich 

1) Da». 26— 29 upd 3^54, — r «) Gel>.892(?),g;^ 8f42. 

3) Er erklart so^r die ganze heil. Schnft für das Wort Gottes, •t» aUen 
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er d)0f jüdtechen^ WSsiensoimfl; andrerseits in dlehtieiiseher FottH' 
den Ausdruck lieh, so war seine Denkweise doch gän^ und gar voisf 
der aral^isch^ Scbule darchdmingen. Er war eine Frucht des jüdi- 
schen Bodcfns^ iimgBsehafltevi durch Pf(»pfi*eiser i^s dem arabischen 
Garten. Nieht eise oberflächliche Zeitbildufig* verleitete* ihn etwa, 
das Judentliinfr Ait eiliem' äusserlieh ^eftlil^n- Gewände jtu nm-; 
geben, sondern die' grttndiiche Durchforschung des D^nkjgebietes 
der Araber bef&bigte ihn^ das* Judenilium aus seiner Abgesohiiaden-' 
heit hervonruziehen und^ nritteteti dtß» LioHtes der- lein sb 2» be^ 
leuehteAs dass es mit SefbHtb^witesiCsein vor die OefitentHbhkeit 
treten konnte; um aiich> hei* Gegnern A«Htuhg zu erwerbeni Er re^ 
fonnirte nicht dieRbllglonv aberihrre fimoheimuiigi^ und ward>dadurch 
ein bedeulender' W^defninkt* der- ReliyimdeH^*^ Mftb^end di(ö 
b^en Hocbsebulcm bis dtthin'kelire^ weitere* Grundlagen des Juden- 
tbunos kannten^ alsdas^Gescftfitund dre'lfeberlieferung mit den) oben 
bescKriebenen Nbbenvweigen^. dfö Midrasch«, aefauf et»,. nacH< dem 
Vorbilde der Moslfsmeni &ixtm Bod»i' fÜrDeidvlttibigei gestützt a^f 
Natuitunde undreine^V^^stttidesprüfling; Er sehiieb in» arabischer 
Spraebe sein bcHlhmtels: W4Birk: IH0 MtU^^em und dt» JMumei- 
nun^en*^). Von ibnr erfliMren wir; dtfss der'Glaube unter den gebil- 
deten Zeitgenossen' bereits eri9ebütterti^ar, und mancherlei SchWftita 
das strengere Judenthxim angriff^nv Viele Juden, sagt er, sind glftu^ 
big, wissen aber niebt, wasiaofflauben; ^dere 'leugnen undipifhmen 
sieb ittresirrttauttis; Viele sind) iinMeerQ deir^Ziweiiblstumer^gangen 
und kein' Taucher* kanni sie hemisirfebeiK Er AUirt'i aueb« Schriften 
an, welche gegen die GimiicbkeittdeeGeKetke0f.g0geiPdie Aufbr- 



Fortnen nur die B^gehing dfcs L'ebeir8Wmid^t& tnid'der äesinnunif bezwecketrd. 
Geiger, Moses b. Maünoir, 9. 30*, Anm. 3/ 

^) m^ümm^tKrTv arabüth: r»i9^ttp(ffm rmiwatßhn^ i»:>2., gesehri im X' 983, 
wie schon Rap. bewiosen >hat, Bic. halt 182B, im Leh.S;'8/Anm.2 (Ewald's und 
Dukes' Beiir. II 16 setzen unrichtig 893). Von dem Werke hat man zwei 
hebräische Uebersetzungen : Eine von BerachjaK ha Nakdan (proben in Zioh T, 79 ; 
Or. 1848, 553—4, ist nacK Dnkes ein biÖBSer Auszug. Die voir Juda b. Tibboii 
ist oft gedruckt. Auch d^utSdi Von J. POrst 1845. — Z11 b^ehtigeii ist a«eh 
Ewald und Dukes II,.10,'dassS.der erste gewesen, der arabisch > schrieb. Obige 
Erz. y. Okba und die BGA. beweisen das Gegentheil. 
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Blehnng zur Zeit des Messias gerichtet sind, oder Ober Sedenwtn« 
derung u. s. w. lehren. 

Er setzt sich daher vor, alle rein jüdischen Lehren klar zu 
entwickeln und nach seiner Art zu beweisen, nicht sowohl, um die 
Religion aus der Vernunft herzuleiten, sondern uro zu zeigen, dass 
die durchs Gesetz auch dem nicht denkenden Theile des Volkes 
gleichsam unmittelbar eingepflanzte Religion mit der Wahr- 
heU übereinstimme. Er entwickelt folgende Punkte: 1. dass die 
Welt erschaffen sei; 2. dass sie einen Schöpfer habe; 8« dass der 
Schöpfer keinen Stoff vorgefunden habe; 4. dass alle entgegen- 
stehenden Ansichten unhaltbar seien; 5. dass die Einwendungen 
des niedem Verstandes, namentlich in Hinsicht der Begriffe von 
Raum und Zeit^), keinen Gnmd haben; 6. dass der Schttpfer nur 
Einer sei, lebend, allweise, allmächtig, nach der Lehre der helligen 
Schrift; 7. auch nach Vernunflgilinden; 8. dass eine Zweikmt un- 
denkbar sei; 9. dass die verschiedenen Eigmuehaftm keine Hehr- 
heit der Person bedingen'; 10. dass daher auch die AreiVw^il^/ir sieh 
nicht rechtfertigen lasse; 11. auch nicht durch die gesuchten Er- 
läuterungen; 12. dass der Gottheit gar keine Gestalt beigelegt werden 
dürfe; 13. dass hiernach alle biblisehen Ausdrücke, die von Bild 
oder Gestalt sprechen, nur im figürlichen Sinne aufzufiissen, so 
auch alle Ausdrücke von Ort und Zeit in Beziehung auf Gott; 14. dass 
sein Wesen unfassbar, aber doch erkennbar sei; 16. dass diese 
Erkenntniss nm so sicherer in der Seele des Menschen wurzele. — 

J^unmehr erklärt er, wie es vernunflgemäss ist, dass Gott Ge- 
bote erlasse, denen sich der 'Mensch unterwerfen müsse. Viele 
dieser Gebote sind einfach durch den Verstand gerechtfertigt, doch 
war es nOthig, Vieles durch Gesandte (Propheten) genauer zu be- 
stimmen, und zwar mussten dies Menschen sein, gleich Andern, 
um Vertrauen zu gewinnen, indem sie sich als Gottbegeisterte 
durch Wunder bewährten, nicht wie die ägyptischen Zauberer aus 
eigener Kraft, in der Absicht zu täuschen, nur durch Schein Wun- 
der verrichteten. Zur Vollendung des Werkes ist die Lehre auch 
niedergeschrieben worden. Die Schrift enthält erstens das Gesetz, 

<) Hierbei findet sich der schon berührte Fehler, die Welt habe bis dahin 
4633 (=873 n. Chr.) bestanden, sUtt 4693=933. 
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zweitens die Folge des Gehorsams und des Widerstrebens und 
drittens geschichtliche Belege. Das Gesetz giebt sich selbst als 
unwandelbar kund; aJie Versuche, welche gemacht werden, die Ewig- 
keit des Gesetzes zu erschüttern, — die, welche hier angeführt 
sind,'wideriegen sich allerdings leicht, — erreichen ihren Zweck 
nicht. Eben so wenig können die Unvollständigkeit in Beschrei- 
bung der Gebote oder vorkommende Widersprüche in Geschichten 
und Zahlen, 'oder die Seltsamkeit, dass die Asche der rothen Kuh 
die Reinen verunreinige und die Unreinen reinige, oder die Ads- 
sendung des Sündenbockes oder die Sühne wegen eines unbe- 
kannten Erschlagenen, oder gar das Elend der Israeliten, oder die 
Nichterwähnung des künftigen Lebens und ähnliche Vorwürfe die 
Wahrhaftigkeit der heiligen Schrift entkräften. Saadjah fertigt alle 
solche Einwendungen kurz ab, indem erVerstandesgrttnde für die- 
sen Punkt angiebt Dennoch erklärt er an andern Orten, besonders 
in seiner Einleitung zu den mosaischen Büchern , dass die Ueber^ - 
Ueferung die Lücken des Gesetzes ausf(ille, und als Ergänzung zu 
diesem unentbehrlich sei. — 

Darauf wendet er sich zu einer andern Betrachtung. Ueberall 
in der Natur ist ein Kern und dessen Umgebung. Der Kern der 
lebenden Geschöpfe ist der Mensch. Seine Schwäche und Hin- 
ftUigkeit ist nothwendig zu seinem sittlichen Vervollkommnung. 
Dazu wurde ihm ^ev freie Wille zuertheilt, damit er seine Selig- 
keit sich schaffen könne. Die Gottheit wirkt auf seine sittliche 
Wahl nicht ein, obwohl sie dessen künftige Wahl vorher weiss. 
Gott warnt nur durch seine Propheten, lässt aber jedem seine Frei- 
heit Dass durch die Verbrechen oft Unschuldige leiden, darf uns 
nicht irre machen« Die Stellen der heiligen Schrift, in welchen die 
Gottheit auf den Willen unmittelbar einzuwirken scheint, müssen 
richtig aufgefiassl werden. — Verdienst und Schuld weiss Gott 
allein; der Mensch ist nicht fähig, die Feinheit des Seelenlebens ^ 
durchschauen, daher kann die Vergeltung nur von Gottes Weisheit 
allein bestimmt werden. Im Verdienste wie in der Schuld giebt es 

*)Er meint auch rfickwSrls, denn das Gesetz ist ihm die geoffeabarte 
Vernunft; die Menschen vorher hätten es bloss nicht erkannt, weil sie sich nur 
langsam entwickelten. 



mannigfiiehe Abstttftiiigen , manober Tamiicbtet inilt einorTliätr Me 
seine. Verdienste,, und mancber duroh eriwto Beue aile^ seiiie 
Sebjuld , waS' indeas auch, nicbft fnisAverslaffidbii werdbii» danf. Me 
Leiden der Guten und die Lebensgen^ttsfie^ der Bttsen laasem sieb 
aucb nacb den Zwecken , welebe der Scböpfer dabei* bab, evlilären, 
nur ist dabei zu> bsdenken-, daas die. irecbte Vergütung erst im 
künftigen Leben« eintritt^ --- Im AUgemeinen Mktii die Reue, mit 
dem. festen Vorsatee künftige^* Besserung!; dahin zielen die amVer- 
söbttungstage üblieben Gebete, welcbe den Betenden* nötbigen^ ia 
sich zu geben und seine Sehwftcbe mi bekennen^ obwohl es Sünden 
giebt^ 'die ganz unsübnbar erscheinen^, wie Meineid^ Unzucht, Lfige, 
Verleomdung und* aaderej, wie es. Tugenden; giebt, die sich sdlon 
hien belohnen, wieEbrfunchts vor Bltem^ liebevolles VerhAiten gegen 
alles Lebende, RecAtlicbkeit Die; Ratie bat; ihre. Abstufungen^, je 
nachdem sie frühzeitig eintritt oder enstt duroh Veranlassungen hep- 
vorgerufen wirdi Verdienst und Sohuld sind aoch<in einer und! der- 
selben TM ungtoidi, je nach der Lage und: den VerbMltiiisseB des 
Menschen, auch nach der damit verbundenen. Gesimung. 

lieber die Seele, sagt er, giebt uns die Sebrilt eine kurze 
Lehre, welcbe siohiduroh dieForsohung bastHtigt. Nach Abweisiing 
irriger Ansichten vom Wesen der Seele nednt er sie: ein Kussenst 
feines, den Sinnen un wahrnehmbares, von Gott^ geschaffenes, und 
zwar selbstständiges, denkendes Wesen, dessen Wericzeug der 
Kürper ist, mittelst dreier Vermögen: des.Erkenntniss-; des^Em- 
pfindungs- und des Begehrungsvermö^ans.t); Sie ist aber in sidi 
einig. Sie kann in ihrer Reinheit bleiben^ oder durdi vericehrte 
Handlungen und Gesinnungen getrübt werden, und Jiat darnach 
zu streben, sich in ihrer Lauterkeit zu erhalten oder wieder herzu- 
stellen. Dadurch erreicht sie ihre Bestimmung und so alle Mensdien 
die ihres Daseins, und somit des. Daseins der^Welt, die nur des 
manschen wegen gefichafflßn ist. Seele und Kürper bilden ein Ganzes, 
und Lohn und Strafe trifft, sie vereint. Die Dauer ihres Daseins 
hienieden ist von der natürlichen Beschaffenheit des Körpers ab- 
hängig, welche allein Gott bestimmt, welcher öfters auch zugiebt 
— — — _^— — ^— * 

Dahin rechnet er die drei Attsdrucke nnvit mn; VfOi, nimlidi naich dtm 
Inhalte biblischer Anwendung. 



IIHA ^^oroi^d^rtL 9i^! Trewttirg« 4j9r Sfiele vom, K(Hrper geschieht, 
^ djft^IUbbmc^ iebmq, <lm;<^)i d^n bundertSugigep TodeseogeL 
N«pb &rem Attfifiobeid^Qi iHimI dieSee^e eiihaU^n biszurV6rgehuBg; 
die der FromiQea bei Gottes Tbron, die der Bösea schwirren oboe 
Q^b^. un^^^ Wi^f^i allQ' Seelen« welchß geschaffen werden sollen, 
eitschiipft. sindb- trUt <ti^ ^i/efi«^/rMW; ein, bei welcher sieb jede 
Seß}Q waedero^lhibr^ i^^rRQi^ vbi4)indet — Jii^Seelmwanderunff^^f 
iR^ai^v sf^gm liifimt glaiiben V ist^ &mi nnd gar zu verwerfen. Die 
Apferstohung- deß l<^b^: e^gieibt ßich als eine unabweisbare üeber* 
2^Qugu)9g^ <Mqi sich: j^edtf fipi^gt( dui^b: di^ in dec heiligen Schrift dar- 
ge^t^lU^n Wujid^. und. mCibt{^a.entjKr4ftet wird durch die sicbUiche 
AiuflöspiDg uq4i 2i^iystn^u wg;- (ter^ l$^rpertb^ilQben nach dem Tode: 
d^Q.Q&isti^icbtiQnNpetbefni. 4a3s>di6$e);$ur 2iu3amroensetzung anderer 
KI^PI^ diqqen^ violip^r kleU^eo: allß vorhQpden.bis im Zeit ihrer 
\S^i(^.erv/^nig|ipgi. Vfißi Veim, 4er: heiligen Schrift, welche die 
Wi%derauferMebi|pgiin,A)]8SJcb|ist$)ie^,.bedürlien nicbti wie andere, 
eif^r bildli(^^nt Dputuqg« D^wo.dctr Weise (in Kobeleth) das Ge« 
geothdl apsspfi^btf^^ ist ^, <y^ ^edA» . die er den ThoriCn in. den 
Mund, Ifigt« Wollte, ipf^. i^ di9Qj ^^l|Bn.i wjßlcbe. die Auferstehung 
verkünden, dur Allegorien sel^, so l^önnie man die ganze beilige 
S%ift;4Ueg|WII<*.4wH#|ui»4 «^.Wiel^.niqbtei^ ihr fUr die Wirk- 
lii^hl^it. -^-.U^rig^n^cirwybnt l)if)räjd4iahimapche Meiuupgßn d^r 
R«ÄWf>#^: üfepr ^im. thpilw^s^ Au/ersiehung? m^. Ifßil ißs He^ms 
u]m1, 4i!9 vielerlei damit verbundeoan,^eQkeU) & B. ob die Auf* 
er^tPAdeftenj v^edcft ^tprl^eu, o]l> die ?rde diß>gnos6e ZaW fassen 
wwde^.Qb iflftft^siiifewij^def c^-^epnenfwerAc» u. apderejErag^p^.die 
er nich^eig^Jlifibiea*A|t^rt^, sonflpi|i|ii|ur<flücbtig,QrledigU 

Waifi (iifiJSr%iing,bcitr?fflt,80>isJ.siA3eifte zu.ver«chtliche schon 
durcdi d€^ag|^s$tei|)Pxctßh^n.offenb^rt^ lirwartung, die eintreffen 
wird un4. v^nj^^, Ui?§er. Elejiflj ist nw «iftß: RrüfujigSr^ odßr Vorbe- 
reitungszeit. Wer unsdessbalb für Thoren halten wollte, müsste 
auch« deUi I<(|Odi|I^U fUr-tböripht; blatten 9 der die Saat ausstreut, 



^)f.B der.BcgrL Aiug. 17ß9 meinl.derC^jCAm., Saa^ah tadele nur die pytha* 
g^räifl«^ l^eele^Mf^nderv^ig, mcht,2d)er die^balisHsche, so sehr ist er besorgt, 
mwi köai^te^ denS. sa![^i)«rMzfff|i* Aber S. bestreitet ebenso, wie die tipryyn 
auch den ^u^;i, Uebergang einer Seelf^.iA.eii^efi andern Jtt^oschefi. 
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in Erwartung der Ernte, oder den Vater, der sich niit ErEiehung 
seines Kindes abquält. Aber aus Daniel lässt siclkdie Messiaszeit 
mit einiger Zuversicht bestimmen *), doch sei sie von der vollendeten 
Bekehrung abhängig, und werden grosse und schwere Leiden vor- 
angehen^). Die Einwendungen der Zweifler sind nicht zu beachten. 

Die Vergeltung in- der künftigen Welt ist zu erweisen aus der 
Unvollkomroenheit alles Guten in dieser, aus der allgemein empfun- 
denen Sehnsucht nach dem andern Leben, aus dem geringen Er« 
folge der Tugend diesseits, aus der Gerechtigkeit Gottes, aus dem 
Märtyrerthum der frommen Männer. Die schwache Erwähnung eines 
künftigen Lebens in der heiligen Schrift hat ihren Grund darin, dass 
der Glaube daran Sache des Verstandes ist, aber dennoch weist sie 
sehr deutlich an vielen (angegebenen) Stellen darauf hin, und die 
Rabbinen haben den Begriff noch mehr entwickelt. Die Art der 
Vergeltung wissen wir nicht, aber Gott schafljt ftir diese eine beson- 
dere, übersinnliche Welt, welche für die Guten der Oarien Eden, 
fllr die Schlechten &Mtnnom genannt wird. Die Frage nach Ort 
und Zeit iiqdet auf diese geistige Welt keine Anwendung; aber ver- 
muthen lässt sich, dans die Vergeltung nach den Graden des Ver- 
dienstes oder der Schuld sich abstuft. 

Zum Schluss fordert der Verfasser von jedem Menschen, sich 
vor jeder einseitigen Uehertreibung zu hüten, vielmehr alle seine 
guten Neigungen gleichmässig durchzubilden und in engen Zusam- 
menhang zu bringen, überhaupt nach der grössten Selbstbeherr- 
^schung zu streben und die Seele von jedem Flecken rein zu halten, 
welchen Gegenstand er nach seiner Art recht anschaulich darstellt 

Wir haben filr n(>thig erachtet, die leitenden Gedanken des 
Werkes, welches bis in die neueste Zeit sein Ansehen unter den 
Juden behauptet hat, hierherzusetzen, umdarzuthu&, dass ^Siaa^/o^^ 
so sehr er nach verständiger Darstellung der Religion strebte und 



<) Saadjah kommt auf das J. Chr. 1123, wie viele seiner Zeitgenossen. 

^ Auch Hsj spricht sich ähnlich aus in s. zweiten Gutachten a. a. 0. Die 
Begriffe von den Kämpfen, welchei^as Messiasreich vorbereiten sollen, sind 
schon im Thalmud ausgesprochen; der Midrasch hatte sie schon vor dem 
neunten Jahrhunderte weiter, ausgebfldei und znm Gemeingut gemacht Eine 
klare Vorstelluig Ist darin nicht za socheD. 
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Jedem mystischen Wesen abgeneigt war^) -— wie er denn auch im 
Hiob und sonst die Wirklichkeit eines Satans leugnet — doch 
auf keine Weise unfüdücke Ansichten der arabischen Schulen auf- 
nahm, sondern durchaus nur Judenthum lehrte, Wie es auch selbst 
von den strengeren Rabbinen nicht angefochten ward. Die ara- 
bische Färbung trtlgt das Werk nur von der Sprache, in welcher 
es geschrieben worden, u*nd von der Darstellungsweise, die äugen- 
scheinlich die Lehrart des Kelam zum jMuster hat. Der Keläm 
(Wort), wovon die Lehrer MutekaUamim heissen, steht dem Fikh 
Oder disr Uebertieferungslehre des Gesetzes gegenüber. Die Fakih 
lehrten nur das Gesetz nach seinem Inhalt; die MutekaUamim such- 
ten dasselbe zu begründen. 

Das Verfahren der letztem besteht in einer sprgßlltigen Zer* 
gliederung der Begriffe mit Beispielen und Beweisen aus der all- 
täglichen Erfahrung und aus schriftlichen Quellen, damit alles dem 
geroeinen Verstände nahe gelegt werde. Die arabischen Kelamisten 
zogen die höchsten Religioiisfragen in den Bereich ihrer Unter- 
suchungen, nach Massgabe des Standpunktes ihrer aus den Griechen 
geschöpften Philosophie. Davon findet sich aber bei Saadjah kaum 
eine Spur. £r war nur ein Denker, nicht aber ein Philosoph. 
Daraus erklärt sich der 'offenbare Mangel an innerer Einheit, und 
namentlich seine ganz rabbinische Auffassung der HolTnungen auf 
die Zukunft. 

In gleichem Geiste behandelte Saadjah die arabische Ueber- 
setziing der heiligen Schrift, noch mehr als die ältere Thargumim' 
alles umdeutend, was der Gottheit sAlicheThätigkeit zuzuschreiben 
scheint^), oder zur Erhaltung rabbinischer Auslegungen, oder zur 
Umschreibung bildlicher Ausdrücke 3). Seine Uebersetzung trägt 
indess das Gepräge einer absichtlichen Arabisirung der Urschrift 
offenbar zu Gunsten arabischer Leser, denen zu Gefallen er die 
Länder-, Ort- und Völkernamen nach Massgabe der allgemeinen 
Erd- und Völkerkunde seiner Zeit überträgt, auch wohl hebräische 
Ausdrücke in ähnlich lautende arabische umsetzt. Daher denn seine 



1) Auch seine Erläoterang des Buches Jexirah soU rein philosophisch g^ 

halten sein. ^) Munk, ^otice sur Saacya 44 ff. 

*1 Ausführlich darüber Geiger, Ztschr. Y, 292 fL 
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Uebereetmng bei ItaUrinen «cinroriich Beifall geftmdta iiat und 
eher von Sdctirera bemitst uruMte* I>oeli ge^rt ^s.«icht in 
unser Gebiet 

Die Schriften Saadjah^s bektinden einen bedeat^den f oit- 
scbritt in der Religionserkenntniss und wMLten ganz besonders nnf 
die Blüthe der Juden in Spanien ^ wobin seine Wei%e Mbeelti^ 
drangen; doch ttbten sie gewiss auch EinOass auf 6i^ -Annebten 
der ihm folgenden Oemim. 

Mit ihm hatten die babylonischen Schalen ihre lelEte Bttlbe 
zurückgelegt Sie waren bereits auf dem Wege «n ihrem gSne* 
liehen Verfall. Sura erhielt sich nur durch ihn in Glanz und Wirk- 
samkeit Schon früher fast verlassen, hatte es sieh lediglieh durch 
die Geistesgrösse Saadjah's auf wenige lahre erhoH. Sein nflehster 
Nachffilger, Ahron, leistete ntchtss und mieh diesem ward dieSebwie 
verödet Auch in Pnim^Baditha hatte die Schule längere Zeit durch 
innere Streitigkeiten der Lehrer gelitten^ Mehr denn zw^neig Jahre 
yerstrichen unter den f&r die Gesehi^hte bedeutun^loseti .Bewe- 
gungen, bis endlich Scheiira (967-^) die Zügel ergriff und die 
Schule fnit fester Hand leitete, nachmals unter Mitwirkung deines 
(9^6) zum Beistande herbeigezogenen Sohnes H(0\ Er «*wafb 
sidi einen Namen durch ein berühmtes, denkwürdiges Schreiben 
nach Kairvafi, betreffend die Geschichte der babylonischen Schu- 
len ^), und ausserdem durch viele zerstreut vorhandene Gutachten. 
Er starb nach 998 , wie es heisst eines gewaltsamen Todesv ohne 
Angabe auf welche Anklage, im Alter von 100 Jahren, ihn über- 
ragte sein Sohn Haj\ der let4ft in der Reihe der Geonim, sowohl 
durch gelehrte Schriften, wie durch eine grosse Zahl von Gut- 
achten; fast alle, so viel wir virissen, mit Ausnehme eines Spruch— 
buches und eines Synagogenliedes, in arabischer Sprache, wovon 
wenige in Uebersetzungen sieh erhalten haben ^). Nur die Gut- 
achten sind noch von einiger Bedeutung; seine Schriften über jü« 



>) Leider ist dies Schreiben durch Missverstandoisse der Abschreiber in 
den vorhandenen Ausgaben dennassen entstellt , dass es vergeblich erscheint, 
die Ordnung wiedef herauszusuchen. Es ist fibrigens hiefai sdir radl an That- 
sacken und liefert fast nur eine Reihe von Ilaitten. 

^ Rapop* im Leben H^. 
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discbes Recht loteten kein« neue Grundanschauung dar; seine Er- 
klftmn^n zur b^ifgen Schrift waren sicheriich'werlhvoU, aber die 
Zek hat sie fortgeschwemmt. Mit ihm gleicbzeitig erhob sich die Schule 
zu S«ra noch einmal auf mehrere Jahre untev Samuel b, Ho/nt, sei- 
nem Schwiegervater, einem ausgezeichneten Gelehrten, welcbei", 
^e es scheint, »ach dem Vorbilde Saadjah's seine Studien ein- 
richtete, jedenfalls in fremden Schriftwerken sehr erfahren war. 
Seine zählreichen Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke unter- 
gegangen *). Haj «ber hat bei der Nachwelt einen unsterblichen 
Namen als grosser 'Gesetztehrer, bedeutender Kenner der heiligem 
Bttcher und bei aller strengen ^eehtglSubigkeit als ein klarer Denker 
und Freund der Wissenschaften. 

Er starb 1088. Mtt ihm erlosch auch seine Schule. Man 
wählte zwar noch einen Hizkiah, Enkel 2) des Resch-Glutha David; 
derselbe ward «bcr nach zwei Jahren eing^erkert, tmd weitere 
Oberbftupter sind nicht bekannt. Die Schule verlor alle Bedeutung. 
Die jüdische Gelehrsamkeit hatte seit einem Jahrhundert* ein neues 
Vaterland (s. w> u.) erworben , man bedurfte nicht mehr der baby- 
lonischen OberhSuptef. 



VIL 

Siandpiinkt des Jadenthams lo Babjlonien aln Schlusg der Getniinieit 

Ungeachtet der Treue, womit die üeberlieferung aufrecht er- 
halten ward, hatte das Judenthum mannigfache Umwandelungen 
erfahren. Im Allgemeinen war in Rechtsentscheidun^en der Thalmud 
die Hauptquelle, auf welche man sich stets berief. Sowohl die 
Owmim selbst, wie ihre Zeitgenossen in Spanien , in der Bcrberei, 
in Frankreich, in Italien und Deutschland, richteten alle Rabbinen 
nach thalmudischen Aussprüchen oder Vorgängen, mit besonderer 
Anwendung derselben auf vorliegende Fälle. Inzwischen wurden 
die Entscheidungen oft vermittelt durch die sich häufenden Gut« 

Er starb 1034 nach vieijfihrigem Lehramte in Sara. 
^ Nicht Sohn, wie R^. Hij. A. 5 sehreibt 
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achten der Oeonim in allen solchen Fällen, die im Thalmud nicht 
durch bestimmte- Aussprüche vorgesehen waren, und man berief 
sich auch auf mehrere, oben schon angegebene Gesetzsammlung^!, 
welche als Ausfluss des Thalmuds gleiches Ansehen eiiiielten. Die 
bedeutenden Fortschritte in der Ordnung des Synagogendienstes 
und mancher Gebräuche führten ausserdem auf Berathungeut die 
ausserhalb des Gesetzes lagen. Man glaubt sogar in Beziehung auf 
diese seihst manchen Unterschied wahrzunehmen, je nachdem 
ganze Gesammtheiten, namentlich die palästinischen Schulen, lange 
Zeit nur den paläsünischen Thalmud kannten, während alle übrigen 
den ausiUhrlicheren babt/hniscken vor sich hatten^); allein er war 
gewiss nicht von Bedeutung, nur dass der letztere durch seine 
vielen Zusätze mehr Gelegenheit zum Nachdenken tlber nicht gesetz- 
liche Fragen darbietet In der That lag es den späteren Oeomm am 
Herzen, durch Erläuterung seltsamer thalmudiscfaer Darstellungen 
der leicht auftauchenden Zweifelsucht zu begegnen') und die 
Schüler vor dem Hang nach Mystik zu bewahren. Sicherlich hatte 
an der Veii)reitung der Verstandes-Anschauung gegenüber derphan« 
tastischen Sinnbiiderei auch in Betreff der heiligen Schrift Saa^'ah 
seinen besonderen Antheil, • wiewohl er in den Deutungen doch 
nebenher auch den EngeUi Spielraum gewährt Der Schlange ge- 
steht er eben so wenig die Sprache zu, wie dem Esel Bileams^), 
statt ihrer spricht ein Engel; den Satan Hiob's erklärt er für einen 
Menschen^). Dergleichen Erläuterungen waren gewiss zum TheU 
durch die Angriffe der Karatm hervorgerufen. Den Vorwurf, aber- 
gläubische Vorstellungen zu hegen, wollte man auf jede mögliche 
Art zurückweisen. 

Während jedoch die noch junge Lehre des' denkgläubigm 
Saadjah sogar auf die Schulhäupter, welchen endlich die arabische 
Wissenschaft auch, nicht fremd blieb, einwirkte, ging bei ihnen 
doch nicht die mystische Geheimlehre unter, ja sie hegten dieselbe 
vielleicht mit desto grösserer Vorliebe als ein Mittel gegen den 



^) Dies bat Rapoport dargethan, obwohl vielleicht allzu entschieden, denn 
die nach Spanien , Kaitwan und Aegypten verkauften Gelehrten waren gewias 
auch des bbl. Th. kundig. ') Rapop. im Hananeel, S. 20— -24. 

3) Abn Ezra in Gonun. ^) Munii, Notice 8. Saa<ya 8« 



289 

hereinbrecbenden Unglauben und die verringerte Beschäftigung mit 
dem Thalmud^). Obgleich sie nur mündlich und nur Eingeweihten 
und Würdigen überliefert werden sollte, hattp man doch söhonVer* 
$uche gemacht, sie, freilich in nebelhafter Darstellung, schriftlich 
zu Terfassen» Ein Buch Jezirah (Schöpfung) war schon längere Zeit 
im Umlaufe. Niemand wusste den Namen von dessen Verfasser und 
man schrieb es Abraham oder Akiba zu, um ihm ein hohes Alter zu 
leihen. Es erregte jedenfalls durch seinen kurzen Ausdruck und 
die Eigenheit seines Ideenganges die Aufmerksamkeit vieler Denker. 
Saadjah fühlte sich sogar bewogen, es zu erläutern^), um es zum 
Träger seiner Naturanschauungen zu machen. In der That hat das 
Büchlein, dessen vollen Inhalt zu verstehen wir uns ebenso wenig 
vermessen woUe^n, wie die Menge von Erklärera, welche ihren Scharf- 
sinn daran versuchten, ihn erfasst haben, jedenfalls zum Zwecke 
die Schöpfungsgeschichte und die Weltordnung in abgezogenen 
Begriffen, unter Herbeiziehung vieler Sinnbilder, der Namen und 
Eigenschaften Gottes, der mathematischen Verhältnisse des Raumes, 
der Eigenschaften des Körpers, der hebräischen Buchstaben u. s. f. 
so darzustellen, dass der Leser vqu der Unendlichkeit Gottes und 
der Welt eine Anschauung empfängt, und ihm die Weisheit in der 
Weltordnung einigermassen denkbar wird. Dabei beobachtet es 
eine formelartige Haltung, welche mehr Anregung als klares Ergeh- 
niss darbietet. Es verschweigt augenscheinlich mehr, als es aus- 
spricht, und will durch die Zeilen lesen lassen. Das hat ihm seinen 
Ruf gesichert. Die Folge davon war, dass eine Menge mystischer 
Bücher in der letzten Zeit der Geonim entstanden, voll von aus- 
fuhrlichen Schilderungen der höhern Welt, der Engel und Geister, 
— allesammt für uns unverständlich 3), aber bereits vieles aus der 
Geheimlehre verrathend, wie denn auch schon seit Jahrhunderten 
die Begriffe derselben in Midrasch und Gebet, nachmals auch in 



Rap.Haj, Anm. 15. 

^ rxr^ 'D h^ wiTß handschrifUich in Oxford. Munk 1. c, p. 16, 17. Aehn- 
lich soll auch Isaak b. Salomo Israeli's Erklärang des Buches sein. 

*) Zunz, G. y. IX, führt die wichtigsten Werke an, die wir aber schwerUch 
in ihrer ursprünglichen Gestalt besitzen. — Es gab ausserdem mystische Rücher 
von Träumereien und Aberglauben. Vergl. Haj in fiupi w^, S. 56. 
JoMtf Geschichte d. Judeotiu u. seiner Sekten. U. t9 
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die Gesänge eindrangen, und somit Gemeingnt des Volkes ivorden. 
Dennoch erklärten die Rabbinen sidi immer wieder dahin, dass 
man einen geordneten Unterricht in der Sdiöpfungsgesdiidite und 
im Gotteswagen (Gesicht Hesekiels) nicht mehreren sogleich er- 
Ibeiien dOrfe, und üfoeihaopt nur sehr befShigten und zuTerttssigen 
SchUlem, auch nur unter der Bedingung strengster Verschwiegen- 
heit und Beobachtung gleicher Formen^). — Wichtig ist in dieser 
Beziehung dn Antwortschreiben eines Gaon (man glaubt Haj), wel- 
ches unter Anderm sich also auslässt: 

„Unsere alten Lehrer haben schon ausgesprochen*): Was dir 
zu hoch ist, suche nicht zu erforschen. Ihr aber wisset, dass in 
allen Enden der Welt, Gott sei Dank, sich grosses Verlangen nadi 
Herstellung gründlicher Religionskunde zeigt Aus allen Ländern 
kommen Sendboten zu uns, aus Arabien, aus dem Morgenlande, 
vom Norden her, aus Abyssinien, aus Deutsdiland, aus Frankreiefa, 
aus Spanien u. a. Wir haben daher nicht die Zeit, auf eure Fra- 
gen näher einzugehen. Was hat euch denn veranlasst, über solche 
Dinge (nämlich Geheimlebre) anzufragen, da wir schon längst den 
Gemeinden Calabriens undApuliens geschrieben haben, dass ihnen 
gar nicht zustehe, darüber zu fragen, noch uns, darauf zu ant- 
worten? Schon die Alten theilten sie nur solchen mit, die sie ge- 
nau kannten; ihr aber seid mir nur vom Hörensagen bekannt, 
übrigens firemd, wenngleich man uns von euch viel Treffliches be- 
richtet, und wir euch auch nicht gern unbefriedigt lassen, zumal 
mit Rücksicht auf den frommen Priester, der euch angeregt hat, 
und von eurer Würdigkeit gewiss überzeugt ist. Saget ihm u. s. w. ^^ 
Andern, welche über die Grundwahrheiten der Religion von ihm 
Aufschluss verlangten, antwortet er: Es seien ihm eben wichtige 
Erörterungen aus Indien einerseits und aus dem Tartarenlande an- 
dererseits zur Erledigung zugesandt worden, um so weniger finde 
er sich geneigt, auf Anfragen derer einzugehen, welche die ganze 
ReUgum aus der Natur erklären wollen, und die. Offenbarung nur 
mit leerem Gehirn aufTassen. Gottes Wege seiai weit whaben über 
unsere Erkenatniss. Nicht ein (lescfaöpf vermögen wir gehörig zu 

Luria la, 14 

*) Hier giebt er einen Vers, den anr der Andere verstehen soll 
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b^greifen^ geschwe^ die Ged«fik!eii'#es ^oehfhronenden beiligeiDi 
KUbi^s 4eT Welt, d^sHeti Ort selM ^e Bifomdssch^iiren rer- 
.geUidi fi«<abeii^). iDie j^ifrasentlen nittgeM Mier ikre Pr«ttn4^ ab- 
^MhMtt von Amb Wi^ dies Artetoleles uikA mimt Schfllef; auf 
<ifiBs sie die geeBTeidiArtati <ie»6ti« nicht «teh ell^dtiidiMfi Deiik- 
Mgehi iieiinheiieii, sondern ttadi innei*n&eh'gl^ii%gi1liiden> <die weit 
ebliegeK von ^ben BegrMten ties sf^waelieii Verstandes. 

Sehr rarbreket war durch Kabbali&teii^ weklie itdM edch ^ie 
Leichtgläubigkeit misi^bi^ochleii, der Glaube en die Wuttddifkrelt 
des €MesmtfMn9, wenn man ibn gehörig att^uspreebcti teretebe, 
«ni des Gebetes in gewissen Fällen, besonders snr Abwendung der 
hm lyanine Terkftndeitai Uebel. Gtyf bette sclion einniel solcbe 
YCMTgebUebe Wunder für Unsinn erklärt Auf eine ebennalige An- 
frage antwortet er ausfUhrlieb. Der Inhalt seines Scbneibeiis ist 
wesentiicb dieser^: 

I^e Bebeuptung., «an k^nne durch Ausspredrang eines Gottes- 
Bamens Wunder thun, ist Unsinn. Wenn angeblich noc^ so viele 
Zeugen diese gesehen haben wolle», so darf man ihnen nicht glau*- 
ben. Zudem muss man erst genau wissen, was sie denn gesehen 
zu haben Torgeben. Täuschungen der Sinne haben oft üiren Grund 
in Krankheit, und Andere haben scharfe Sinne und erblidcen, was 
Sehwäehere nic^t sehen; aber einen Köi^^er ansichü>ar machen 
Jcama niemand durch eine blosse fk)rttie!^ £benso wenig kann 
^iner durch Formeln sidi plötzlidi in ein fernes Land vereetten, 



1) lieber das Alter schriftlicher Abfassang der Kabbalah fa^ee wir Jüngst, 

1855, eine sehr gediegene Abhandhing erhalten, vnm nmnp niMta (Ueber das 

hohe Alter des Zohar) von dem kärzUch. verstorbenen David Luria, Eönigsberg 

ohne J. — Was mit derselben bezweckt wird, nachzuweisen, dass der Zohar 

wirklich von Simon b. Jochai herrühre, wird nicht erzielt; aber jedenfalls zeigt 

der Yf. ans den RGA. der Geonim 1802 unwiderleglich, dass die Geonim 

bereits viele Stellen aus dten Schriften vor Augen hatten, welche sich im 

Zohar finden, so dass das höhere Alter des Inhdtee dieses Buches, welchem 

man erst das dreizehnte Jahrhundert zuweisen will, als ausgemacht betraditet 

werden muss, wenn auch das Werk, das diesen Namen trägt, spatere Zusätze 

enthält Landauer^s Kritik des Zohar kann höchstens die Ueberzeugung be- 

gritaideB, dasi die Sammkr d&$ W$rk$$ es wUflcüriich'iugeachnitten haben. 

*) D^jpT a^b, S. ö4*-*5S* 

19» 
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und es ist Wahnsinn, su behaupten, man habe in Frankreich den 
Gaon Niironai gesehen, während er in Babylonien war; wer weiss, 
ob das nicht eine ihm Shnliche Person war. Wer da glaubt, man 
könne mit einer Formel das aufgeregte Meer besänftigen oder mit 
einer symbolischen Handlung Jemanden tödten, ist ein leichtgläu- 
biger Thor. Es giebt auch bei uns allerlei mystische Bücher und 
Anleitungen tu Wunderthäterei, aber sie bewähren sich nicht Eher 
noch sind Heilungen durch Talismane glaubhaft, doch helfen sie 
häufig gar nicht. Wenn Leser kabbalistischer BUcher nicht mit 
JShrfurcht und heiligem Sinn daran gehen und dadurch am Ende 
übele Folgen empfinden, so ist das nur die Wirkung ihres Leicht- 
sinnes, weil sie dem Heiligen nicht den nöthigen Ernst widmeten. 
Die Geschichten Yon Salomo's Siegel und Asmodai sagen gar nichts, 
und es sind nur Mythen, wie auch die vom Ach%tofel% welche nur 
warnen will, mit Namen Gottes nicht leichtfertig umzugehen. Die 
Art, wie der Name Gottes ausgesprochen werde, ist ohnehin längst 
vergessen. Es ist also unsinnig, von einer willkürlichen Ausspre- 
chung eine Wirkung zu erwarten. Was Träume betrifft, so sind sie 
keine prophetischen Off(äfnbarungen (hier ist der Brief unklar). 
Wenn femer Kranke dadurch, dass sie einen bestimmten Ort be- 
suchen, sogleich geheilt werden, seist das Täuschung, und niemand 
soll dergleichen glauben. Geschieht einmal ein solches Wunder, 
so ist das nur eine göttliche Prüfung der Tüchtigkeit der Gesinnung. 
Das haben schon die Alten gesagt: Vieles lässt Gott in der Nätur- 
ordnung geschehen, und wenn Thoren es missbrauchen, so mögen 
sie es verantworten. Etwas anderes sind die Wunder, welche Pro- 
pheten im Auftrage Gottes geübt haben: sie sind Aenderungen im 
Xaufe der Natur und dienen zum Beweise der göttlichen Sendung. 
Haj war, wie man sieht, trotz seiner Verstandesrichtung doch 
ein Verehrer der Kabbalah, und er schrieb auch denen, die sich 
in die höhere Lehre vertieft hatten, manche übernatürliche Kräfte 
zu; aber er leitet sie von ihren phantasiereichen Anschauungen 
her und eigentliche Wunderthaten spricht er ihnen ab, obgleich 
er nicht leugnet, dass manche Erzählung des Thalmuds, in ihrem 

^) Succah 53, eiae dem Jochanan zugeschriebene, jetzt ganz imdiii€hdiiB§^* 
Uche Myüie. 
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ursprünglichen Sinn aufgefasst, dergleichen berichtet, und jede 
if^Ukürliche Deutung derselben verwirft* Aehnlichen Sinnes war 
auch sein Vater i)« In beiden war der offenbare l^^iderspruch zwi- 
schen unbedingtem Glauben an Ueberlieferung und dem Streben, alles 
möglichst nach Naturgesetzen zu erklären, noch nicht völlig gelöst 

So finden wir denn auch in einer Antwort des Haj.auf eine 
Anfrage tiber die Vorstellung der zu erwartenden Erlösung^ statt 
der eigenen Ansicht eine ausführliche Beschreibung der dem Mes- 
siasreiche vorangehenden Kämpfe und deren Wu*kungen, ganz und 
gar nach thalmudischen Schilderungen des Midrasch. 

Im Allgemeinen stand man in einer Uebergangszeit. Die Er- 
gebnisse der langen Entwickelung hatten noch nicht eine gewisse 
Festigkeit gewonnen. Die Ueberlieferung ward, insofern sie das 
Gesetz betrifft, nicht angefochten, aber in Glaubensansichten konnte 
man sich der Einwirkung der Zeiten nicht erwehren, so dass man 
die Umwandelung empfand, ohne ihr eine volle Berechtigung zu- 
zugestehen. 

Anders war es mit der bereits erstarkten Sekte der Karaimy 
welche den Rabbiniten gegenüberstand und zum Theil schon angriffs- 
weise verführ. Wir schalten deren Geschichte hier ein und ver- 
folgen sie, um nicht nochmals auf sie zurückzukommen, bis in ihre 
späteren Ausläufe, welche ohnehin keine wesentliche Umgestaltung 
mehr di^rbieten. 



^) Rap. Haj., Anm. 13 und 14. 
^ T"B , S. 59—61. 
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Dm astflltlBRkHtcke Ja^ cafl lwB« larafn % 

In der Zeit, in welcher Simon Kahirah dem rabbinischen 
Judenthuni durch Aufstellung der 613 Vorschriften des Gesetzes 
eine festere Grundlage zu geben strebte und die beiden Gaon- 
Schulen die rabbinischen Satzungen weiter entwickelten, zeigte sich 
ein Gegensatz, den man nicht erwartet hatte. Einer der bedeutend- 
sten Lehrer,, Anan, erhob seine Stimme gegen die Ueherlieferung. 
der Rabbinen und bildete mit seinem Anhang eine Spaltung im 
Judenthun^e, welche nicht nur fUr die abgesonderte Partei, sondern 
auch für da& rabbinische Judenthum wichtige Folgen, hatte. Es 
war unter dem Khalifate Abur Giafar Almanzur, als diese Sekte sich 
entschieden aussprach s) und zunächst in Bagdad sich befestigte. 

1) lieber diese Bezeichnung ist yiel gestritten worden. Sie dient bei den 
altern Rabbinen als Eigenschaftswort für einen hundigen Leser oder Vorleser 
der Thorah, dann auch für Bibelkundige, welche der reinen Eiklärung des 
Wortsinnes obliegen. Diese Bezeichnung nahm die neue Sekte für sich in An- 
spruch , daher die Gegner sie faUen Hessen und sie im Allgemeinen nicht mehr 
anwendeten. Wir verdanken diese Erklärung dem ausgezeichneten Gelehrten 
S. D. Luzzatto -isrnn n*a , F. 12—14. 

^) Nicht im J. 640 1 wie die Karaim öfters behauptet haben, nadi welchen 
David Gassei, Kusari S. 293, noch 1853 schreibt, es sei allgemein anerkannt^ 
dass die Entstehung der Sekte ins siebente Jahrhundert gehöre. Munk hat 
schon 184i8 in den Arch. Isr, 1848 die von uns in beiden Geschichtswerken an- 
gegebene Zeit (um 754) aus unwiderieglichen Angaben besfötigt In emem 
karaitischen Gebetbuche , das er 1841 aus Kahira nach Paris mitbrächte, fand 
er die Bemerkung Jos^fh's b. Zair aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahr- 
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BetreS»Bd Ae elg^^atliclie VeranlAssiuig der Spaltasg ist von 
Syiüeren viel gdlabelt worden. Ananr h, David soU sieh um die 
Stelle eines Gaoa oder desReseb^lutba vergeblieh bewerbe» lu^n« 
IMes bestimmte ihiit beisst es, mit seinem Anbang eine besondere 
GeflMinde zu bilden^ welche sieb gegen die Ueberbeferung erklärte. 
Nach Andern war- er einige Zeit Rescb-Glutbay entfaltete aber einen 
Geist, welcben dieRabbinen als ketseriscb erkannten, daber sie von 
ihm sieb abwendeten. Die mttebtrge Gegratpartei suchte d^ircb eine 
AiiklagebctttKh^ifen ihn zu stürzen, und seboo drobete das Sebwert 
des Despoten, als er sieb diesem vorstellen liess und seine Lehre 
reebtlertigte, worauf ihm gestattet wurde, mit seinem Anhang 
nach Palästina zu wandern^ wo sie in Jerusalem eine Synagoge er- 
baueten. Wir sind berechtigt, dies f^ eist llährefaen zu halten^ Die 
Angabe, dase er zu Bapdmd lehrte^ steht der Wabrscheinlidikeit 
näber^). Zeit und Ort spreefaen fUr diese Ueberlieferung, während 
alle angeblicben Gescbleehtsr^lister, welche die Feststellung der 
Karaifltkbre aus einer uraken Kette von fortgesetztem Widerspruch 
gegen den Rabbinismiis herleiten, ofiienbar erdichtet sind und gar 
keiften Anhalt gewähren» DieRegienMigszettAlmanzurs (754^—75) 
ist diöenige, welche zunächst Gelegenheit darbot, einen solchen 
Widerspruch mit Aussicht auf Erfolg zu erheben. Kurz vorher war 
im Sdioosse des Islams eine ähnlidieS^paltung rasgebroeben, indem 
die redit^äubige Lehre i»on dem 9orm9Mcken. (unerschaffeaen) 
DäMin da Xarana heftig ersehitttert ward. Die Uvheber dieses 
ketzeriseben Angriffs , weicher ttbr^sns mit dev Treue gegen da^ 
GesdUedit AK'b in Verbindung stand, erlitten, zwar eine Mutige 
Vetfolgong, aber dm Kampf dauerte fort auch unter deip Regierong 

der Attasaiden, obgleich diese die Rechtgläubigkejt mit aller Kraft 

• 

aufrecht hielten; ja die Gegenpartei machte sich bald so sehr gel- 



hondciie,. daa» AMa nät Lebensgefidkr die neue, bis dahin Terboigene Lebte 
nnler dem Kbal^te Abu Gialar AhnknBer^ Heg. ISO, begröadSsl habe, wo mdesa 
ISO ein Fdder isty inden» der zweite Abbasstde: erst ISg-zur Hemeball gelangte, 
8* daaa eine Ben^ignag asadug aaheint Mank yenmithct< 141^, daa wfire 701, 
wa» ra Hrbmimig Bagdad'» stimini 

^ Vei^k. Sefher hakk. mi Dads Moid«<faai «ad Oraoh SadHikn;^ e»tiei«» 
spricht BtttknBB, letalere sind aehr wortreich, alle aber bochat» dunkel. 
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tend, dasft der Nachfolger Harun al Raschids, der freisinnige AI 
Mamun, schon den Muataseli Vorschub leistete. Unter Abu Giafar 
Almanzur bereitete sich diese Veränderung der Ansichten am Hofe 
vor. Bei seinem Geize und seiner kalten Grausamkeit Uebte er die 
IT^issenschaften. Er zog immer mehr Gelehrte herbei, und dieSdiu- 
len der Sprachlehre und Redekunst, der Arzenei- und der Stern* 
künde begannen zu blühen ; und mit der Erbauung der prächtigen 
Stadt Bagdad, welche eine fabelhafte Zahl von Moscheen zierten, 
die fast alle mit Schulen ausgestattet wurden, begünstigte er die 
Einwanderung tüchtiger Lehrer, meist, wie man sagt, aus Persien. 
Der Widerstreit der Aliden gegen die Sunna (Ueberlieferung des 
Islams, neben dem Koran), woraus die ^hmen Schiiten \xM Sünniien 
sich bald entwickelten, beschäftigte sehr viele grosse Gelehrte, unter 
denen Ihn Hanifa Azem, einer der vier Begründer des rechtgläu- 
bigen Ritus der Mdslemen, hervorragte. Der Khalif setzte hohen 
Werth darauf, diesen auf seine Seite zu ziehen, waö ihm weder 
durch Freundlichkeit, noch durch Strenge gelang, aber jedenfalls 
beweist, wie wichtig ihm die Religionsfragen waren, von deren 
Behandlung auch der Bes^tand seines Hauses abhing. Kurz zuvor 
entstand der Kelam oder die Wissenschaft der Rede, deren An- 
hänger Muaiasilin (Ausgeschiedene, von Wasel b. Atha, der aus der 
Schule des Hassan Basri, gest. 728, s.Nawavi, ausschied) vorzugs- 
weise gegen die Körperlichkeit der Eigenschaften Gottes stritten. 
Diese Richtung fand auch bei den Juden entschiedenen Eingang 0« 
Solche tief eingreifende Bewegungen des Geistes im Reiche des 
Islams konnten nur einen Theii der Juden, insbesondere die in 
arabischer Weise Gebildeten, erwecken, sich gegen die Rabbinen- 
herrschaft aufzulehnen, zumal da eben jetzt die rabbinische Gesetz- 

*) Deützsch in den Prol. zu 'seiner trefflichen Ausg. des Q^m yy ist hierbei 
nicht klar. Seinem Ausdruck zufolge wäre die Entstehung des Kelam erst nach 
Almamun zu setzen, und die^Karaim hätten also erst ihre eigene Lehre refor- 
mirt. Allein. Wasil trat entweder vor oder gleichzeitig mit Anan auf. Dies 
ändert unbedingt den geschichtlichen Zusammenhang. Seine Berufung auf 
Rapop. K. Gh. VI, 203 (soll heissen V) ist auch ungenau, denn Rapop. erklärt 
sich im entgegengesetzten Sinne. Letzterem ist die Geschichte des Lehrzwie- 
spaltes der Araber dabei nicht gegenwärtig gewesen. Er schreibt auch unrichtig 
nach dem Deutschen pt9*v (Schuten) statt pv«v (Schia) wie es sein muss. 
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gebuDg Bttcher verfasste, welche den Kern der Gesetze darstellten. 
Die Entfi^nung Bagdad^s von den Sitzen der Qeonim und des" 
JUsck^Olufha erleichterte einen solchen Sehritt, . besonders wenn 
wir bedenken, dass gewiss Juden aus den östlichen Gegenden 
des alten Persiens, des Vaterlandes der Zeridik» (Freigeistei*), naeh 
der neuen Stadt hinzogen, von denen Viele mit den Schulen am 
Euphrat bis dahin gar nieht in Beziehung gestanden haben mögen. 
Die Neuheit der Lehrweisen Anan's, welcher sich darauf beschränkte, 
die mosaischen Bücher zu erläuteni, und welcher nur das, was un- 
mittelbar aus der Text-Erklärung sich ergab, als Gesetz anerkannt 
wissen wollte, Mischnah und Thalmud dagegen als eitel Menschen* 
werk Yerwarf, zog eine grosse Anzahl Jünger an, und so war der 
Abfall geschehen. Dass man beim Khalifen Schritte that, um ihn 
zu Terderben, ist tnehr als wahrscheinlich. Sie hatten aber, wie 
der Ausgang beweist, keine Folge. Doch kann die Angabe, dass ^»an 
mit seinem Anhange in aller Stille nach Palästina gewandert sei, 
ihre Richtigkeit haben. Es Hesse sich daraus begreifen, wie es komme, 
dass ein so wichtiges Ereigniss, bei welchem das Khalifat bethei* 
ligt gewesen sein soll, weder von den Karaim, noch von den Rab- 
binen, noch von den Arabern durch irgend eine Andeutung aufgehellt 
wird, ja nieht einmal der Name des regierenden Khalifen, oder des 
Reseh-Glutha, oder eines Gaon, welche dabei mitgewirkt hätten, 
von den Alten angeführt wird. Nur das Eine steht fest, dass Anan 
ben David eine Sekte gründete, welche seit jener Zeit mehrere 
Jahrtninderte hindurch eine bewundemswerthe Geistesregsamkeit 
entfaltete, die nicht ohne Einfluss auf die Gegner blieb. Auch findet 
dits Vorgeben der Karaim, dass üire Lehre durch Anan nur der 
alten Ueberlieferung folge, welche sie mit einem ausführlichen Na- 
mensverzeichnisse ausstatten, scdion darin seine Widerlegung, dass 
sie beim Gottesdienst, im Gebete für die Seelen ihrer alten Lehrer, 
nieht über Anan zurückgehen^). 

Wir lassen die geschichtlichen Angaben der Karaim über die 
Entstehung ihres Streites gegen die Rabbinen auf sich beruhen; 
es bekundet sich darin eine vollständige Unwissenheit in Betreff 



<) S. ihr 6ebeÜ)uch I, BL 120. 
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aUe&toaomras Steve Ztüeanceht fiftsWeMndaft^KAWfvuehs 
drackl ein Kamt des fun&elttiteii JahrhuadertgO ateo 811&: 

Wiaeer 4i» der firttnde de» Zmeep^t» iwiedien Karaim imd 
Bühlneim dici siad. l> Aie MaUanim aagen; Uneeiai Lehrer 
Moeeh sM eiae Henge VefOfdeeBf ea nUkidikh ^Bgebeii iroeden, 
die «lideiift waer netev maMlieh aich fert9ltaezle&, Ue eadiieb 
eue Zeit gekeamen kl» daee maB. sie aefiMhmb, weil die Beeerg- 
niaa obwalleftei daea sie io Vergeeaadieift gevaöien ivttrden. Wir 
JCaroM» glauben daa siebt. Wae Gatt den Getreun acinea Hauses 
offsubart hat, ward audk auifeaduMbea, wie aus* vi^n Stellen 
dentlidi berf efgebt EsgiAikttiiraBdeieaGeselSyalsdairgescbiie* 
bena. 2) Sie sagen: Daa Geseta bedarf der Evlivteruu^ und diese 
ist im mttadlidieiii Gesela enthaltoik Wir gUnben des nädit Alle 
geschiiebenen Geselle tragen ihre EriSuieniBg in sieb. Isl aueh 
maadieft kiwi auagedHIekt, a« veHisat sieb die Sebrift auf den 
Verstand, ffiia jeder Ansdniek heS die Absiebt » den Sinnt des Spre- 
dienden danusleUettt senal bei « gar keiien Wertk ^1^ Hesse 
eft aA denken, dasa GeA Versnlaaseng haitte^ unvarständieh zu 
speecb»', sn dass eis ^sl mttndliefa den eigentlieben Sinn hinauf- 
feges musste? Zudem beisat es ja : ^Gottes Lehre ist; veUkommoa^, 
bedurfte sie d«r Efläoterang, so wttre dieas der gri^aste Mangel. 
Aufib kOaote feder das Geseta nadi adnev Wone deuten. Sagten 
die Rabhanis»^ ihua Uaberiäefeinng heMfe nur leiebl misadeu- 
tele Gesetae, sS' gfnge es naeb an^ aber sie sdireitet weit über 
dm labalft hinann, aldil. wefaL ga# ant denselben ia WkknpMeh. 
iktt kann nickt webt aaiki und. ist nur reine WHlUln. 3. Sie be-* 
bauptea, es ^be ibnen> an, das Geeetz zia veFmebfea- oder xur yer- 
niiii^iefft,. ^ond: die W^äsesa haben jeder Zeit daa Redit^ Geboraam 
aUf focdenav settsc wenn sie was peehls iirt für linksi erittsM mni 
imtgekehrly sdbfAwean «e sich^ irfea. oder ahsiebtt^ febleoi^ Das 
glauben wir nicht. Jede Abänderung ist tuadrUcUieh unaersagL 
Was. die Bvindle betiitt,. die wir als PSfehlen üben, ebne dass sie 
denäkh in der Sehaifb stdien (z. B^ Sebkehtea n. a.),. oder die 
dann, stebenv die. wir aber fliD biktüche Ausdrücke erklären (Meauza 



1) Galeb in 8. nnoHfi niwp zu Ps. 119, Vorwort 



und TbefiUteX m fliaism m au3 mtdUAg^g iMsckunt iiaeh dem 
Sittoe 406 CkaeUosi, dfii». di«fl«a ist daoEinsicbtsvQUeft HbergebM, 
welche Vers2andesschlUsse zu jMakeA wifisea. We&B das Geseta 
gebietet, denf kitoAigen Richtern Feige au laistau, so hat das sei* 
neu GruBd darin,, dasa die Richter das Gesetz auftzulegea Eiusicbt 
haben, nidit weil sie die K^wliBiiss einer UeberlieüBruBg besitzen. 
Die Unwahrheil der UeberliefeniDg giebl sieb ja sehen darin zu er- 
kennen, dass die Vertr^r dm^selben uaeins änd« 

Diese Bnrlegung stimoit mü dem Entwiekelungsgange der Ka« 
raim überein, welcher aus ütnest Hauptwerken sidiu ergiek^ ber 
YHd^nsvmk ^n^^iäanäA aus ikm» €h$^, mA die Lehrer ia de» 
enite» Jatehurtegten, obwebi ihre Lekrfevm vwi den Arabem »t- 
lehnend,. bemübten) sieh nur, dÄene». in SiuM dw beibcen» Scbisft,. 
fem ¥eo rahbiniaehen LebrauMdA^ zu ergründen und festzustellen, 
w#bei die Meinungen üben BinzelAesi,. was niefal durebi Sitte fest- 
stmid,. eft sehr ^qa eiaandei^ abwichesu ßa nach eiwa 150 Jabsen 
die Getträ>4^ des K«raw »eh mee gyrasseu' Ausbieitung erfirentov 
undiSM4iaA sieb herufeut ffui4 w)iniSAandfNiBkte seiner aralusdien 
Bildung aus m^ auf; ibresn^ eigene» Gebiete: zia beklUnpfaa:^ se 
piffen. auch sie m den IBTafieni des ySerte» umd lerstärklea sieh 
mi aUem, was sie aus derUiyitkawuieir acabisdier Denker für ihren 
Zweek beautsen k^aaiiia, 

Jü^ in j#oer Zeitsu^ebUlhetek S^sacbfersshiiag diente bnden 
Thettaii zur Unterlagew Mm tfimpfte^ nack asabiseber Sitte hu 
Yeiseft» Bebl aber trUt der Tüss^MctaSilicbe Ernste ht Am E&m^ 
weil lede^ St«te: dentSinAiM» ien gegnerisehea flirehtetL Nwateden 
nkht sebr QBflBjjjyeiflheni Aagrifieo) einesi S ^ dmm i b. JerudMaa adtf 
JiMwiM' UriUL eiae^ TWlaffsnrubei ein» ii^ wekber beidl Ibeilei ihren 
imism Baui witilUlfii de«^ fi^eienn Wissensebaft befei^t^ 0^ oilfte 
Jahrhundert erzeugt; auf beiden Seiteni beiHAHite' Geisiae^. wdDcbe 
ganz besonders der Sprachforschung und der BibelauslegUsg ihre 
KbSO» lätettibr- die ftabbainiHr sebreibfls fOk iht» jteabtnger he- 
IMie^ mi >um Theil in d^en Ländern unfer meslemisdier JSsrr^ 
Schaft arabisch; die Karaiin feist nur arabisch. Die hebräischen 
Werke aus dem christlichen Europa, an sich unbekannt mit mos-* 
lemischer Lehrweise, nehmen daher keinen Bezug auf Karaim; .da«- 
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gegen iteuert in den arabischen Werken das IHftnkdn fort, bis 
Abraham b. Esra audh in seinen hebrilisehenBibel-Erl&utenmgen 
den Kampf weiter auftEadehnen sucht, und sein Zeitgenosse Hadern 
mit dem ganzen schweren Geschütz der Karann ebenfalls in hebräi- 
8<^er Sprache gegen die Rabbinen auftritt Die späteren Kreuzzttge 
mögen die Religionsstreitigkeiten unterbrochen haben. In der Zeit 
der moslemischen Siege arbeitete Maimoni in Aegypten zwei Rie- 
senwerke aus, ein hebrttisches Gesammtgesetz der Rabbanim und 
ein arabisches philosophisches im arabischen Geiste. Wir sprechen 
noch davon. DieKaraim erholten sich aus den Weltwirren in Asien 
erst später. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts erschien der 
Aben Ezra der Karaim in Mron b. Joseph, dem tiefsinnigen Er- 
klärer der heiligen'Schrift, und der Maimoni derselben bald nach- 
her in Ahran b. &iah^ dem geistreichen Lehrer des Gesetzes 
und der philosi^hischen ReligiQnsgrundsätze. Mit diesen beiden 
gewinnt die Karaim-Lehre einen gewissen Abschluss: es waren die 
letzten, und zwar schon erkünstelten FrQdite eines Stammes, wel- 
cher seit jener Zeit keine neue Blttthe trug. Er hatte nicht das 
Schiksal der Samaritaner, denn er wird noch immer von lebens- 
verbreitenden geistigen Säften genährfe; aber eine Zukunft scheint 
er nicht mehr zu haben. — Die einzelnen Erzeugnisse bis in unsere 
Zeit, minder einer innem Regung als dem Drange nach Selbstver- 
theidigung ihre Triebe yerdankend, werden wir weiter unten ver- 
zeichnen. Für jetzt liegt uns ob, die zwei Seiten des Karaimttiums, 
die äussere Uebung und die innere Denkweise, oder das Gesetz und 
die Lehre der Karaim nach ihren eigenen Quellen darzustellen. 
Vor allem aber müssen wir wiederholentiich bemerken, dass, so' 
viel auch die Karaim aus der Lehrweise der arabisch-griechischen 
Schulen schöpften, und so oft sie auch den Schein einer engem 
Vertrautheit mit fremden Philosophien undTheologieen[annehmen^), 



^) Wir haben aas nidit überzeugen können, dass die onendUdien Wirren 
moslemischer Lehren, die man auf 72 — ^73 Sekten vertheüt, einen Einfluss auf 
die Entwickelungsstufen der Karaim gehabt hätten, wie Delitzsch in seiner 
schönen Vorrede zum D«>n yv meint Dazu fehlen übrigens, wenn es sich so 
▼erhielte, alle nähern Belege. Die Geschichte darf nicht auf blossen Vermuthun- 
^enfussen. 
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sie doch nirgend ein philosophisches Lehrgebäude efrilchlen und 
bei ihren Betrachtungen immer nur bei der flachen Naturretigion, 
so weit soldie mit der heiligen Schrift sich verträgt, stehen blei- 
ben ^), und wo dasnichtangeht, demUeberlieferungsglaubenhuldigen. 



IX. 

Cleseti der Raraim ^). 

Allgemeiiie Ornnds&tze. Das Cesetz Israels beruht auf drei 
Stücken: 1) auf der Sehift; 2) auf den ScMussfofyen aus dieser; 
3) auf dem ererbten öehrauch, welcher sich auf die Schrift stützt. — 
Was die Gesetze der Schrift anbelangt, so finden die Rabbanim 
darin 613, oft weitYer2we]gte Vorschriften zu einem Gesetz rech- 
nend, oft das, was bloss gestattet wird, zum Gesetz erhebend. Die 
Karaim erkennen keine begränzte Zahl an. Der Schluäsfolgen sind 
sieben Arten (nach Andern neun). Zu den ererbten Gebräuchen 
gehören viele in der Schrift nicht ausgedrückte, aber angedei^tete 
Vorschriften, z. B. über Schlachten und was sich daran knüpft, über 
Neumonds-Ansetzung, wenn das erste Licht bedeckt ist, über Be- 
schneidung, über Eheschliessung, über Rechtsverfahren u. a. 

Einzelne Gesetze. 

a. Besehneidung, /Hier kommt- in Betracht: a) wer die Pflicht 
hat; b) wann*sie eintritt; c) wer sie zu verrichten hat; d) womit 
sie geschieht; e) wie sie geschieht Zu a. Erwachsene Unbeschnittene 
sind selbst verpflichtet Wer erst eintritt in die Gemeinde, bedarf 
-noch des Bades. Für Kinder sind zunächst verpflichtet erst die El- 
tern, dann die Verwandten, dann die Nächbaren, dann die Gemeinde. 
2u 1). Die Zeit ist der achte Tag, und im Fall einer Besorgniss we- 
gen Schwäche des Kindes, bis zum zwölften Tag, nicht weiter. Ist 
der achte ein S.abbath oder Festtag, so vollzieht man die Beschnei- 

>) Als Leitfaden folgen wir dem nvy |t>ifitt von Salomo b.'Aaron ausTorok 
Im achtzehnten Jahrh., einem kntzgefassten Auszuge aus allen fi*üheren Werken 
grösseren Umfanges. 
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dang «icht öffentüek. M das Kind erst gegen Abend geboren , so 
geecyeht es erst am Soonlag oder am folgenden Werktag. Zu c 
Nur ein Jude snd Saoiikenner and FronmglKubiger 4arf sie Tcrit- 
xiAen, besonders ein <Gelefarler; nar im drinfgenden Nottifall ist 
die Beschneidung durch einen Andern gültig^). Zu d. Am zweck- 
mäsigsten dient ein eigens dazu bereitetes sehr scharfes Messer. 
Zu e. Durch vollständige EntfSernung der Vorhaut. Wo diese zu- 
fällig sich nicht findet, darf nicht beschnitten werden (dieRabbanim 
fbrdem auch dann etwas Bundesblut). — ; Der Synagogendienst für 
diese Feier ist besonders dazu eingerichtet. Beim Einbringen des 
Rindes werden Dan^verse angestimmt und zwar in Responsen. Vor 
der Verridttung sprielit der Beschoeldher einige Verse, deren zweite 
Hälfte immer im Chor geantwortet wird. Dann apricht er den Se- 
gen. Während der Handlung singt die Gemeinde alle auf sie Bezug 
habende Verse; darauf folgen Dankverse und alle auf ümm^ tn^^ 
iende Verse mit einigen SoUosssegen, and endüeh ein Glückwimscli 
auf das Kind, welches der Matter tiberreidit wiid. .Der Vorbeter 
stimmt hierauf alle Trostverse auf Jemsakm an und betet man das 
Messiasreich, dann um die Seelenruhe Antm's und der faerülunten 
Lehrer, mit Versen, betreffend die Aufd^stehung. Den ScUuss madit 
das Bekenntwss der Einheit und Allmacht Gottes >). Diese Ord- 
nung wird heutiges Tages nickt mehr genau inaegehaiten. 

b, FesUasf€, Das Mfbaikgfeseiz. Der Sabbath beginnt kurz Tor 
und endet nach Sonnenuntergang. Verboten sind alle Thfitigkeiten 
bis auf das ünerlässliche, als was zum Genuas der Speisen, zur 
Sauberkeit des Körpers und der Kleidung gdidrt, insbesondere zum 
Gottesdienst und' Werken der Menschenäebe, mit Ausnahme alles 
dessen, was vor dem Sabbatli bereitet sein kann* Der Tag darf 
nicht entweibt, folglich auch keine Speise yon einem Hanse ins'an* 
4,ere getragen werdau Ebenso wenig darf man am Sabbalh 'Ge- 
scbäfte besprechen oder berechnen, mm solche später ausanfUhren. 



') Nach fitdassi 11 darf in ErmaiigelaDg Anderer -Sogar in der Synagoge 
eine Frau es yerrichteiii wie Zif^Mura eiaat 

2) Alles in Eschkol 11. hn Gebetbnche eracheinen die Fonntln YArindeit 
und einfacher. 
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VTer mit Wissen und Willen den SaVbath Terletzt, wird mit Geisse- 
lung, ScUSgen, oder an Ehre oder Vermögen bestraft^). — 

Die alten ICaraim gestatteten nicht, am Freitage ein Licht an- 
zuzünden, irelehes am Salrbath fonl)renne. Die Spitem haben 
es als unentbdiriiches Bedttrftiiss erlaubt, das Audt^schen ist aber 
verboten, eirenso ein Lieht durch einen Nicfaüsraeliten imzün- 
den zu lassen, wie denn überhaupt nichts Verbotenes durdi einen 
Andern gethan werden darf. Auch Knecht unfd Magd und Vieh 
ruhen. Daher darf man nicht reiten oder fahren. So ist auch nic!ht 
statthaft Früchte zu pflücken, auch nidit, wie manche thun, mit dem 
Munde. Ein Licht darf nie^ht bewegt werden, folglich auch nicht 
der Ort, wo es steht, wohl aber eine erloschene Lampe. Kdnerlei 
Verrichtung darf geschehen,* sei es, um etwas zu bessern oder zu 
verderben. Kein Fass darf aufgespundet werden, um etwa GSste 
zu bewirthen; noch vid weniger darf man den Thieren Futter zu- 
schneiden. — Fasten am Sabbath ist nicht erlaubt, doch haben 
Einige wegen eines bösen Traumes zu fasten gestattet. Der ehe- 
liche Umgang ist eine Entheiligung des Sabbaths, wie aus den Ver- 
boten beim Berge Sinai und aus andern Stellen zu ersehen^.— 
Ausserdem ist verboten, welter als zweitausend Schritt zu gehen, 
einen Fhiss zu überschreiten oder darüber mit einem Kahne zu 
. fahren, in ein Schiff zu steigen. Dagegen ist erlaubt, Arzenei für 
einen Kranken zu bereiten, eine Feuersbrunst zu liteclhen, einen 
Verunglückten zu retten, gegen Feinde zu kümpfen'). Auch ist 
statthaft, einen Ring am Finger zu tragen, weil er nur ein Schmuck 
ist, während man sonst nichts forttragen darf. — Am Sabbath darf 
auch nicht Gericht gehalten werden. 

Jeder Israelit ist verpflichtet*), den Sabbath auf alle Weise zu 
heiligen, insbesondere zu beten, in der Schrift zu lesen, zu lernen 

^) Binjamid (im neunten Jahrh.) forderte Busse und im Weigerungsfälle 
strengen Bann und Awtehliesmng, In neuerer Zelt fiberlSsst man den Ueber- 
tretet d«r goltüclieB Strafe oder meinem Gewiseen S, n"ip« n»/ Si^)bathge8etse 
(obae Seitensahl), gedr. 1834. 

^) Die sonstigen Erörterungen fiber diesen Punkt spreehen mit norgenian« 
diseher Unbefangenheit darüber auf eine Weise, die wir auf sich beruhen iasseO) 
EschkolldO. 

^^Eschkol 148 verbietet das KSmpfen. -^ '^)mp*n»« 
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und zu lehren; Gott zu preisen, nach KiiUten die Natur zu betrach- 
ten und die Wunder Gottes zu erkennen; sich aller sinnliehen Ge- 
nüsse möglichst zu enthalten, dagegen den Sabbath mit einem 
Becher Wein^) zu beginnen und zu schliessen, einen bessern Tisch 
zu führen, bessere Kleider zu tragen, schönere Teppiche zu legen« 
Alle zum Essen gehörigen Verrichtungen (Aufbrechen der Nüsse 
oder Aufschlagen der Eier, Schälen der Früchte, Wegräuinungu.s. w«) 
sind statthaft; so auch die Fütterung der Thiere* Auch ist erlaubt, 
bei einem Händler m Hause Speisen zu kaufen. Alles was zur 
Kleidung gehört (binden, zuknöpfen und lösen) ist statthaft. So 
auch das Haus zu schliessen und zu öffnen. Ein Garten-, Feld* 
Viehhüter darf am Sabbath sein Amt üben. — Jeder darf sein Haus 
oder Geräthe oder Vieh an Nicht-Israeliten vermiethen, wenn der- 
selbe auch am Sabbath davon Gebrauch macht, auch Sachen in 
Arbeit geben, wenn solche auch am Sabbath verfertigt werden. — 
Viele andere unschuldige Verrichtungen sind erlaubt^ Man billigt 
indess nicht, auf den Strassen unnützer Weise umherzugehen; zu 
springen, zu tanzen, zu laufen; sich mit Spässen zu unterhalten; 
Thiere, die zulaufen, zu fangen; nach Einigen auch Wasser aus dem 
Brunnen zu ziehen, und vieles andere, das leicht vermieden 
werden kann. 

Im Uebrigen erkennen die Karaim die 39 Arbeiten der Rabbi- 
nen an, und zählen dazu noch manche andere, mit allen daraus zu 
ziehenden Folgerungen. Sie rechnen auch zu denselben Musik, 
Würfel-, Brett- und Schachspiel, Aussendung von Brieftauben und 
sogar Begrüssungsbotschaften; Kopfrechnen, geometrische oder 
astronomische Berechnungen, Erdenkung von Figuren für allerlei 
Handwerke, Ermitteluiig von Zahlen und Massen überhaupt. 

In den meisten Bestimmungen über die Heiligung des Sabbaths 
treffen sie mit den Rabbanim zusammen. Dagegen sind sie gegen 
alle Erleichterungen derselben^. Gleichzeitig bemerken wir, dass 
Alles, was am Sabbath nicht statthaft ist, auch an andern Festtagen 
nicht geschehen darf, mit Ausnahme der Zubereitung der Speisen, 
welche das Gesetz ausdrücklich erlaubt. 



<^8Ghkol 151 findet den Brauch des Weine» dem Gesetze widersprechend* 



^Eschkol W2 ü. ff. 177 ff 
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Das Pesaaehfeei feiern die Karamganz so, wie die Rabbanim, 
mit dem Unterschiede, dass sie nur sieben Tage gelten lassen und 
nur den ersten und den siebenten als Festtag begehen* Die fünf 
Mitteltage sind auch bei ihnen nur Halbfeste, an denen öffentliche 
Arbeiten nicht verrichtet werden dürfen. Gesäuertes muss voi^ar 
fortgeschafft werden; einen Schein -Verkauf, wie die Rabbanim ihn 
gestatten, betrachten sie als eine Verletzung des Gesetzes. Die 
Mazzah muss mit höchster Sorgfalt bereitet werden. 

Das Wochmfest ist bei ihnen stets der fünfzigste Tag vom 
ersten &>nn^y des Pessachfestes, föUt also immer auf einen ^on»i^^* 
Sie knüpfen an dasselbe das Andenken an die Eroberung des Lan- 
des Kanaan und an die Gesetzgebung auf Sinai. Es wird nur ein 
Tag gefeiert. 

Der Erste des siebenten Monats ist bei den Karaim weder Jak-- 
resanfang^ noch Tag des LSrmblasens, sondern nur Beitag ^) oder 
Busstag, Sie feiern dies Fest in seltenen Fällen, wenn nämlich der 
Neumond nicht sichtbar ist und über ihn Zweifel sich erheben, zwei 
Tage, jedoch ohne Rücksicht auf den Wochentag (bei den Rabba* 
nim darf der erste nicht auf den ersten, vierten und sechsten der 
Woche fallen). Dies hat Einfluss zugleich auf die folgenden zwei 
Feste. Die Bestimmung des Festes ist lediglich Vorbereitung zur 
. Busse. Das Blasen auf einem Hörn ist bei den Karaim nicht Brauch, 

Der Versöhnungstag am zehnten desselben Monats ist der hei- 
ligste Feier- und zugleich Fasttag^ ganz wie bei den Rabbanim^ 
und nur bisweilen an einem anderen Tage, je nachdem der Erste 
gefeiert worden. 

Das HüUenfest feiern sie wie die Rabbanim, sieben Tage, und 
am achten das Schlussfest. Die Zederfrucht und den Stirauss in 
Händen zu halten, finden sie jedoch nicht in der Schrift begründet. 
Mit den biblischen Erinnerungen verbinden sie noch eine sittliche 
Bestimmung des Festes, durch das Wohnen in Hütten der Wechsel- 
fttlle des Lebens zu gedenken. 



') Sie sagen, nynn on bedeute ledigUch Tag des lauten Gebetes, weU das 

Wort sich nicht auf den Schall der Horner beziehe. Einige^bringen es., gegen 

die richtige Ableitung, mit oyivi/ Ps. 2, 9, in Verbindung und nennen den Tag 

den der Zerknirachunff» 

Jostf Geschichte d. Judenth. u. Beiner Sekten. H. 20 
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e. Halbfeste. Ausser den Zwiscbentagen ^er beiden grossem 
Feste sind nocb als Halbfeste £u betrachten: 

1) ^leNettmonde. Die Ansetzungdes Neumondtages und somit 
auch der Feste ist Gegenstand des Streits zwischen den Karaim and 
Rabbaniro. Letztere folgen der bekannten Rechnang, welche einen 
Kreislauf von 19 Jahren mit 7 Sphaltmonaten von je 29 Tagen, nStiilieh 
3., 6., 8., 11., 14., 17., 19. unter Beobachtung noch verschiedener 
besonderer Regeln fQr die Feiertage festgestellt bat Die Karaim erken- 
nen zwar den Kreislaufan, weil erder uralten Rechnung ganz nabe 
komme, aber die einzelnen Monatsanfänge machen sie dennoch ab- 
hängig vom Erscheinen des ersten Lichts. Wenn sie zum Abend 
des 30sten das erste Licht erblicken , so machen sie den folgenden 
Tag tum Neumondtag, wo nicht, so ist es der Slste und der vorige 
Monat hat 30 Tage. — Der Neumond ist kein Fest, aber im Gottes- 
dienst hat er eine Stelle. Seine Beachtung hat Wichtigkeit far die 
Festtage. Wenn nämlich ein Zweifel obwaltet, muss man die Fest- 
tage doppelt ansetzen, doch pflegt sich schon in den ersten Tagen 
des Monats aus dem Mondlicht zu ergeben, welcher der eigentlicbe 
Festtag ist, ausser beim Anfang des siebenten Monats, an welchem 
im Zweifel zwei Tage gefeiert werden müssen, was jedoch sehr 
selten vorkommt. — Im Allgemeinen fallen ausserhalb Palästina 
die Feste im Durchschnitt mit den rabbinischen zusammen, und es 
kommen nur Unterschiede nach Oertlichkeiten vor. Die Karaim 
rechtfertigen dies dadurch, dass sie sagen, man übe das Gesetz nur 
annäherungsweise. In Palästina beobachteten die karilischen Ge- 
meinden die Gerstenrei/e^)j und machten davon die Einschaltungen 
abhängig. Gegenwärtig sind keine Gemeinden im Lande. 

2) Purtm. Die Karaim feiern zwei Ta^e gemäss dem Inhalt 
des Buchs Esther, jedoch nur durch Gottesdienst und Lustbarkeiten. 
Im Schaltjahr, wo noch ein Adar hinzukommt, feiern sie Puritn im 
ersten Adar (die Rabbanim im zweiten , und bei ihnen ist nur ein 
Festag). Den Fasttag Esther's erkennen sie nicht an, weil er im 
Buche Esther nicht vorgeschrieben ist. 

Von Chanuca wollen die Karaim nichts wissen» weil das Fest 
keine biblische Quelle hat. 

<) Mibchar. 2. M. 16, a. b. 
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d. Fu8tiagi. Die Karafm haben deren vier, wovon nor einer 
mit dem der Rabbanim gleich ist, nämlich der zehnte Tebetli. Sie 
fiisten dagegen im 4. .Monat den 7. , im 5. den 10. , als die Un- 
giackstage aus der Zeit der ersten Zerstörung Jerusalems, und 
im 7. Monat am 24. nach dem Beispiele der aus Babylon Zurück- 
gekehrten^). 

Dazu sind noch Halh/aatm zu rechnen, welche zum Theil wie 
jene als strenge Fa^m gehalten werden, nSmlich vom Morgen zum 
Abend; z. B. im Monat EM jeder Montag und Donnerstag, und 
während der Tage zwischen dem 1. und 10. des 7. Monats. Da- 
hin geholfen auch Trauerhräueke, an allen Sahbathen zwischen dem 
9. Tfaammuz und dem 10. Ab, in der Synagoge in der ganzen Zeit, 
in welcher auch kein Versprach und keine Hochzeit sein darf. Vom 
1. bis zum 10. Ab enthält man sich des Fleisches und feinen Brotes, 
wie auch d€^ Badens. An den Tagen 7, 8, 9, 10 setzt man sich an 
die Erde, meidet alle Geschäfte, und fromme Männer fasten. Erst 
am 10. Abends hat die Trauer ein Ende und rpan geniesst Fleisch. 

Alle diese Tage finden den Ausdruck ihrer Bedeutung ganz 
besonders im Gottesdienst, sowohl des Einzelnen, als vornehmlich 
der Synagoge, und hier haben die Karaim ihren LehH[>egnff stark 
ausgeprägt, ohne darum die Aufnahme rabbinischer Formeln, die 
demselben zusagen, zu verschmähen. 



«tttesdlMst. 



a. Zizith und Theßllin, Schaufäden und Kapseln mit Gebet- 
Abschnitten. In Beziehung auf diese weichen die Karaim gänzlich 
von den Rabbanim ab. Hinsichtlich der Ztzi/:^ . erklären sie das 
betreffende Gebot dahin, dass am viereckigen Obertuche an jedem 



') Vaa 'hrfi gewöhnlich hei den Karaim nuierr c^^mmm genannt — Der 
Fasttag ist aus Neh. 9, 1 hergeleitet Eine bestimmte Beziehung wird ihm nicht 
untergelegt Ein FatUn am dritten mn Gedatjah finden die K. nicht begründet 

20* 
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Zipfel sechs Fäden hängen sollen, unter welche ein himmelblauer 
Faden gemengt ist. Jede sonstige nähere Bestimmung halten sie 
fttr nicht begründet. Sie tragen es beim Gebete, meinen aber, es 
sollte dem ausgesprochenen Zwecke des Gesetzes gemäss, nämlich 
als fortwährende Erinnerung an gesetzlichen Wandel und Warnung 
vor niederer Sinnlichkeit, zu allen Zeiten des Tages und überall 
geträgen werden. Sie deuten auch die Zahlen sinnbildlich, uoi zu 
zeigen, wie dieser Zweck dadurch erzielt werde. Nach Einigen 
bedeuten die vier Zipfel die xier Temperamente, welche den irdi- 
sehen Menschen beherrschen, der durch 'den blauen Faden an 

4 

den Himmel erinnert wird, als das Höhere, dem alle sich unter- 
werfen müssen. Nach Andern stehen die sechs Fäden gegenüber 
den sechs Seiten jedes Körpers, der begränzt ist, oben und unten, 
rechts und links, vom und hinten, und sie sollen ihn erinnern, dass 
er ein edleres Wesen ist .und eine geistige Kleidung suchen müsse 
für seine Seele, welche der blaue Faden vorstellt. Denn die Seele 
sei ohnehin das siebente Wesen in der Stufenfolge der Schöpfung, 
deren sechs niedere Stufen sind: 1) die Elemente; 2) die stummen 
Dinge (Unorganisches); 3) Gewächse; 4) fühlende und sich bewe- 
gende Wesen; 5) der Mensch; 6) die oberen Sphären; das 7te ist 
das Licht Gottes, des Menschen Seele. — Auch weisen die sechs 
Fäden auf die sechs Werktage hin, an denen man fttr den Leib 
sorgt, und der siebente auf den Sabbath, welcher nur der Vervoll- 
kommnung der Seele geweiht ist 

Was aber die TheßlUn betrifft, welche die Rabbanim an Kopf 
und Arm binden , und ebenso die Anschlagung derselben Schrift- 
Abschnitte an die Thürpfosteu (Mezuza), so erklären die Karaim 
die ganze Vorschrift für figürliche Redeweise und enthalten sich 
dieses rabbinischen Gebrauchs gänzlich. Wir haben Grund anzu- 
nehmen, dass zur Zeit der Entstehung der neuen Lehre der Ge- 
brauch der Thefillin, obwohl schon seit vielen Jahrhunderten ein- 
geführt, doch nur bei den Gelehrten und Froromen Geltung gehabt, 
sonst aber vernachlässigt oder absichtlich unterlassen worden, weil 
man seine Gesetzmässigkeit nicht allgemein anerkannt hatte. Nicht 
ganz mit Unrecht berufen ßich die Karaim darauf, dass nach der 
Aussage der Rabbinen Priester im Dienste und Leviten beim Ge- 
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sänge und Volksvertreter beim Maamad^) keine Theftllin anzulegen 
brauchten, was kaum denkbar wflre, wenn das Gesetz feststand. 

Zudem finden sie auch in dem Umstände, dass der Gebrauch der 
Thefillin an Fest- und Feiertagen nicht geübt wird, nur Bestätigung 
ihrer Behauptung. Sie fassen daher die Vorschiift, das Gesetz au 
die Hand und zwischen die Augen zu binden und auf die Pfosten 
zu schreiben, ^as an sich als unmöglich betrachtet werden muss, 
sinnbildlich auf und erläutern die betreffenden Stellen demgemäss. 
Die Hand, sagen sie, bezeichnet alles, was vom Gesetz äussere 
Uebung ist, und die Augen oder der Kopf weisen auf alles Geistige 
hin. Sie erklären auch die Verse 7, 8, 9 im 5. M. 6. für clen Inbe- 
griff aller Gesetze nach den zehn Grundartikeln, die sie annehmen 
und von denen wir nachher sprechen^). 

b. Die gottesdienstUchen üehungen. Das Gehet (Dank und Preis, 
Flehen um Beistand, Sündenbekenntniss) ist eine natürliche Pflicht^, 
aber auch vorgeschrieben in dem Ausdruck: Ihr sollt dem Ewigen, 
Eurem Gott dienen. Der Dienst ist das Gebet, welches ohnehin in 
vielen Stellen als wichtig hervorgehoben wird. — Eine Zeit für 
dasselbe ist nicht angesetzt, aber der Tempeldfenst rechtfertigt die 
Annahme zweier Zeiten fUr das regelmässige Gebet, nämlich des 
Morgens und des Abends, 

DieiTe'^a^.^) ist überall der Tempel Jerusalems, daher müssen 
alle Synagogen nach dieser Richtung Fenster haben. — 

Das Gebet hat zu geschehen im Zustande gänzKcher Reinheit und 
mit voller Andacht, nicht wie bei Vielen nur sinnlos gleich dem 
Pfeifen der Vögel. Jeder soll sich vorher waschen, sauber kleiden 
und sich in die Fassung versetzen, das, was er ausspricht, genau 
zu verstehen und mit Andacht zu beten; vor allem der Vorbeter. 

Beim Gebete kommen vor: Aufrechtstehen, Beugung des 
Hauptes, der Rniee, das Niederknieen, Niedersenkung des Hauptes, 
völlige Hinwerfung; Erhebung der Hände, Ausbreitung derselben, 



^) Zebachim 19, a. 6. 

2) |i«-i8M I, 24 — 35. Die Ausfahrung gehört nkht hierher; sie ist nur ein 
Gedanke Einzelner. 

^ Ahron n^xe 'o. Eigener Abschnitt. 

^) n^apn von den Arabern angenommener Ausdruck bei Ahron b. Eliahu. 
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m 

*! ZoMinmensteiluDg der FOsse, Erliebung der Augen, VerBtSrkung 

' der Stimme, Rufen, Schreien, auch leises Beten 0« 

Die Sproche des Gebetes, obwohl nicht vorgeschrieben, ist die 
hebräUche, in seltenen Fällen die aramäkeke, — Der Inhalt des 
Gebetes ist: Preis und Dank, Sttndenbekenntniss, Bitte, Fldien, 
Klage und Anruf. Der wesentlichste und durchgreifende Inhalt ist 
der Ausdruck der Gotteserkenntniss und des Ghubens an eine 
Vorsehung. Zur Anleitung der Unkundigen hat man zu allen Zeiten 
angemessene Formehi verfasst*). Was eingestreute Diditiingen') 
betrifft, so unterliegen sie manchem Bedenken, weil sie leicht die 
Begrifife Terwirren. Ihre Anwendung bedarf daher einer sorgföltigea 
Sichtung. Man soll nichts aussprechen, was nicht klar und Ter- 
ständlich ist. Am zweckmMssigsten bleibt man bei den Stücken aus 
den prophetischen Büchern stehen, die sich der Betende aneignen 
kann oder im Sinne der Urschrid ausspricht, wenn auch darin 
manches vorkommt, das der Betende auf sich nicht bezieht; dieser 
Gedanke liegt der Gebetordnung der Karaim zu Grunde. Von wem 
dieselbe ursprünglich herrührt, wissen wir nicht; sie ist aber im 
Grossen viel älter als die, welche in den letzten fünf Jahrhunderten 
als allgemein geltend feststeht, und die dem älteren Ahron (b. Jo- 
seph) gegen den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts zugeschrie* 
ben wird^), aber anch noch jüngere Elemente in sich aufgenommen 
hat. Die Sammlung besteht aus ganzen Psalmen, aus Zusammen- 
setzungen von Versen gleichen Inhaltes, aus Bibelstellen, aus Ge- 
bet- und Bekenntnissformeln, aus Seg^iissprttchen und aus sehr 
vielen Gesängen und Liedern in gemessenen Zeilen. 

Die Reihenfolge der Gedanken und Handlungen soll alle Reli- 
gionsgrundsätze und alles, was fromme Anregungen bewirkt, in 
einer schicklichen Ordnung in's Bewusstsein rufen. Sie setzt daher 
die Auswahl so, dass die Gliederung in einander greift und eine 
gewisse Abrundung des Kreises sich ergiebt^).* 



Y) Dies Alles erinnert an das Namas des Islams. 

^ Besonders die nDttn «t:^»/ die Wahrheitsforscher oder mausn o^j^Mrf, welche 
leider hier nicht näher angegeben sind, womit jedoch 'gewöhn]icl| die grosse 

Synagoge bezeichnet^wird. ^ o»bi'D. *) S. Einl. zum Gebetbuche. 

') Ahron b. Eliahu spricht daifiber ausführlich. 
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Der AhendgotieMenai beginnt mit Kniebeugen und dazu pas- 
senden Versen als Einleitung, dann folgt der Psaim 34, dessen An- 
&ng und Scbloss die volle Ueberzeugung von der Grösse Gottes 
und dessbalb die Abhängigkeit des Menschen in allen Beziehungen 
ausdrückt; daran knnpft sieh der Spruch: ^Gepriesen sei der Ewige 
immerdar, Amen und Amenl^ beides hinweisend auf das vorwelfr- 
liebe und weltliche Dasein Gottes, oder auch als Wesen fUr sich 
und als Lenker der Weit Darauf die Segensprüche der Leviten 
Nek. 9. hi und dazu noch ftbnliche Verse, Gottes Einheit und Vgll- 
kompaenbeit ausdrückend, und zugleich solche, die den Werth des 
GdMtes hervorheben. Dann folgt das Schma, mit Versen, welche 
den Etnheitsbegriff befestigen und die Unvergleichlichkeit Gottes 
urasebreiben, und der Psalm 136 über Gottes Güte und Wunder- 
thaten in Aegypten, welche Begebenheit einer neuen Weltschöpfung 
gleicht, mit dem obigen Schlusssegen. Daran schliesst sich für 
jeden Tag dessen Schöpfungsgeschichte, und hierauf das Gesetz 
der ULglichen Opfer und sechs Tages^Psalmen , mit der obigen 
Schlussformel, die sich nach jedem Abschnitt wiederholt Hierauf 
kurzes Sündenbekcnntniss und Gebet um Jerusalem; — dann Psalm- 
verse mit Bezug auf Opfer und Gebet, als deren Vertretung, — 
darauf Psalmen, welche Erlösung verkünden,' und der Mosespsalm. 
Dann ein allgemeines Gebet um Gnade und Erlösung. Hierauf fol- 
gen: Heiligungen, welche Gott über die sinnliche Welt erheben, in 
filnf Formeln, mit Bezug auf die fünf Bücher der Thora. Dann 
stilles Gebet eines jeden für sich. Hierauf Ermunterungsworte des 
Vorbeters und Schluss. — Alles aus Bibel versen zusammengesetzt 

Der M<^ffmgoUeMeMt befolgt eine ähnli<^e Ordnung, nur 
mit den Psalmen und Versen wechselnd, je nachdem solche mehr 
für die Morgenstunde sich eignen. Auch wird der Vers eingeschaltet: 
Es werde Licht, und es ward Licht, und dazu der Vers „gepriesen^, 
der das Licht gebildet und die Finsterniss geschaffen, den Frieden 
macht und das Böse schafft i). Alles Uebrige ist zweckmässig gewählt 

An einem Neumond werden schon beim Ahendgottesdienst 
viele Verssammlungen eingelegt, womit man andeutet, dass das 



') Verschieden von den Rabbanim, welche statt p setzen hm nK. 
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I Licht ein Sinnbild ist des wahren Glaubens, und zugleich mit Be- 
ziehung auf die Nüthwendigkeit, zur Ansetzung des Neumonds das 
Erscheinen des Lichts abzuwarten, weil die von den Rabbine» beob- 
achtete mittlere Zahl irre leiten kann ^). Auch sollen die Verse den 
Glauben an Astrologie fern halten. Beim Morgengottes^enst sind 
sehr viele Stellen in Beziehung auf Neumond und auf die Wunder 
Überhaupt eingelegt, insbesondere das Lied am Meere und did 
üallelpsalmen. 

Am Vorabend zum Sabiaüt geht man noch bei hdlem Tage in 
die Synagoge. Es werden angemessene Verse, Psalmen und Sab- 
bathstellen, mit kurzem Sttndenbekenntnisse, — am Neumond auch 
einige betreffende Schriftstellen vorgetragen. Der Gottesdienst darf 
nicht lange dauern, damit man das Sabbathmahl noch vor einbre- 
chender Nacht einnehmen könne, da kein Licht im Hause sein darf, 
und der Sabbathsegen noch in der Dämmerung gesprochen werden 
soll. — Dagegen wird um Mitternacht noch dnroal gebetet; der 
Inhalt ist: Segen, Einheitsbekenntniss, Erinnerung jm Tod und 
Auferstehung. Man hat ausser diesem kurzem auch noch ausführ- 
lichere Mittemachtsgebete. — Uebrigens wird des Abends der 
Sahhath beim Becher Wein geheiligt. 

Der Morgengottesdienst desSabbaths wird mit emet Binkitung 
begonnen. Diese kann man unter q^ehreren freigedichteten ^) wäh- 
len. Dann folgt dasEinheitbekenntniss, einleitende Psalmverse oder 
auch ein eigens dazu verfasstes Gedicht s), mit schliessendem 



I ') Ahron bemerkt, dass im J. 1853 am ersten Thischri eine Sonnenfinster- 
^,m88 nach der sechsten Tagesstunde eintraf, während die Rabbanim den Neomood 
lauf die achte Stunde der Nacht angesetzt hatten. Nach ÜArt de vertf. let 
Dates war sie am 28. September. • 

^ Im Gebetbuche stehen mehrere zur Auswahl, euie ohne Yersmass, aber 
gereimt voll Alliterationen und Annominationen , vierzehn Zeilen, hart und 
kaum verständlich, von Ahron b. Joseph. Eine andere, zehn Zeilen, von dem- 
selben gereimt, aber in freierem Ausdruck. Eine andere von Abraham b. Je- 
huda Hazaken begrüsst in elf Zeilen die Seele, um sie zum Aufschwünge zu 
ermuntern, gemischt mit wissenschaftlichen Ausdrücken. — Andere bestehen 
aus Psalmversen. 

^ Ein solches ist da, you Ähron, im'Allgemeinen wissenschaftlich gehalten, 
ähnlich dem o^i^ |nii. 
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Schaia , wozu weitere Verssammlungen gehören. Qarauf wird das 
Lieht gepriesen, wozu auch einleitende Dichtungen gesprochen 
werden^). Nun folgen Verse Ober die Allmacht Gottes und der 
Psalm: Preiset den Ewigen,- denn er ist gut und ewig währet seine 
Güte; Sabhathstellen aus der Schrift; Verse zum Preise der Grösse 
Gottes; allgemeines Bekenntniss der Sündhaftigkeit; Gebet um 
Gnade und Vertrauen auf dieselbe; mehrere Formulare dieser Ge« 
bete, lauter Schriflverse; Zuversicht auf das Heil der Frommen, 
Psalmen und Psalmyerse; das Lied am Meere; Sabbatbgesetz und 
andere Stellen dazu; Sabbathpsalm; Sttndenbekenntniss aus Pro* 
pbetensteüen und den Klageliedern, auch ein alphabetisches Sünden- 
bekenntniss, gleichlautend mit dem rabbinischen; Buss- und Bet- 
psalmen und Verssammlnngen ; hierauf die Heiligung^ nach mehreren 
zum Theil dichterischen Formeln, mit eingelegten Prosa-Texten, 
Sabbatbgesetze berührend >). DieHeiltgung ergeht sich in Versinn- 
bildlichung der Obern Welten , wie Jesaiah und Hesekiel sie vor- 
stellen, mit ungemein kühnen Bildern über das Weltall und Gottes 
Walten darin , welches nochmals in einer Dichtung besungen wird. 
Am Sabbath, an welchem der letzte Abschnitt der Thora vorgelesen 
wird, legt man noch Verse, betreffend den Tod Moseh's und Josua's 
Nadifblge ; ein. Hierauf Schtna mit den dazu gehörigen Stellen, 
und Schlüssverse; dann Priestersegen mit Schlussversen; dann 
noch allgemeine Gebete, zum Theil in stiller Andacht. DerVörbeter 
grüsst die Gemeinde, welche mit dem Schlusssegen antwortet. — 
Jetzt schreitet man zum Vorlesen des Wochenabschnittes. Ehe dies 
beginnt, spricht der Hacham oder Vorsteher angemessene Verse aus 
(sie sind zur Auswahl vori^eschrieben). Derselbe liest dann einen 
Vers vor, worauf der eigentliche und sachkundige Vorleser den ganzen 
Abschnitt liest; den letzten Vers liest wiederum jener, nebst einer 
Anzahl Verse. Hierauf liest der Vorleser nochmals die letzten Verse 
zum Anscbluss der Haphtara^ welche die Karaim übrigens nicht 



') Eins von obigem Abraham, eine kurze Beschreibung der Himmelskörper» 
sechzehn Zeilen, im Gebetbuche. 

^ Eine alphabetische Einleitung, ganz wie die europäischen Gesänge. Eine 
ist von Ahron b. Joseph mit seinem Namen, im Ganzen sinnyoU. Eine andere, 
mehr gelehrt, von Abraham, ebenfalls mit seinem Namen. 
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mit den Rabbanim flbereinatiiDaieiid geMhll baben^). Wenn eia 
Prediger da ist, so wird hier gi^edigt. Zum Seblosa noeh einige 
Bekenntnissverse mit nochmaliger Erinnerung an den SaMutt; 
aüenfalla mit eingelegten Gesängen*). Die letzten AusdrQcke sind 
mit den rabbinischen Formeln Obereinstimmend*)« woiu die Ka- 
raim noch einige Verse setzen, mit dem Segen: ^Gepriesen sei 
der Ewige immerdar, Amen und Amenl^ — Die Heiligung beim 
Wein geschieht bei Tische mit entsprechenden Formeln, 

Verbindet sieh mit dem Safbbatb der Neumond, so werden die- 
sem zu Ehren viele angemessene Stfleke eingelegt, darunter auch 
Dichtungen zum Preise des Herrn der Welt, des Binugen, und sei- 
ner wunderbaren Schöpfung 0. 

Betreffend das Vorlesen des Wochenabschnittes, werden vier 
Gelegenheiten durch Aussprechen besonderer Formehi ausgezeich- 
net, der erste Abschnitt, dann die zwei Abschnitte H. 6. und V. 2., 
worin die zehn Worte, und endlich der Vortrag derselbMi am 
Wochenfeste, alles sehr zweckmässig. 

Unter den Sabbatken sind mehrere besonders hervorzuheben. 
Zunächst der groeee Sahbath, nämlieh vor dem Pessachfeet An 
diesem wird das gtüeeeHalkl voigetragen wegen der Erinnerungen 
an den Auszug aus Aegypten. Es wird ertfffhet durch Preislieder ^), 
dann folgen viele Verse zum Preise des Herrn, des Beschirmers der 
Frommen; Psalmen und wieder Psalmverse, mit Chor des Volkes; 
hierauf Psalm der zehn Plagen, dann eine zusammengesetzte Ge- 
schichte Israels und Lob Gottes über alle Wunder; aüsffihriiche 
Erzählung der zehn Phigen nach der Quelle mit eingelegten Versen. 
Nun folgen Gesänge*), und hierauf geschichtliche B^rachtungen, 



>) Adereth £üahu 596. 

>) Im Gebetbuch einer von Tobia b. Mose, einfach und gut 

^ u«nSMa )*»»* Uebrigensist)««, «Di .ttu aus |ok gebildet 

^) Das Gebetbuch hat deren vier von Ahron, alle in reinem Geschmack. 

') Im Gebetbuch sind deren drei, recht gut ausgedrückt. 

^ Die von Ahron b. Eliah bezeichneten müssen schon alt sein. Wenn wir 
nicht irren, nennt sich der Verfasser in zweien |oVv / im letzten auch neh^ )a. 
Einen sechsten Ton seinem nächsten Vorgänger Ahron b. Joseph fOhrt er nicht 
an. Dieser übertrifil sie alle. Sie sind sammtlich geschichtlich. 
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Hofiiiiingen fOr die Zukunft, Völkerkriege, Messiasreicb, Wiedei^ 
herstellung Zions. Das Ganze leidet, wie die meisten G^ete der 
Karaim, an überroHssiger Dehnung und an beständigen Wieder- 
holungen. — Die sieben Sabbathe zwischen dem Pessachr- und deB^ 
Wocbenfest sind ungemein überladen mit Verssammlungen, immer 
desselben Inhaltes wie die schon angeführten, mit eingewebten An- 
spielungen auf den Zwist der Rabbanim, welche nach der Ansicht 
der Raraim das Wochenfest unrichtig feiern; daher wird auch die 
Zählung sehr genau ausgesprochen, als: „Heute ist der so und so 
vielte Sabbath Ton den sieben Wochen, welche yoliständig sein 
sollen.^ Ausserdem spricht man an jedem ein Stück des 1 19. Psalms, 
welcher auf das geschriebene Gesetz als einzige Quelle hinweist 

Die Sabbathe zwischen dem neunten Thammuz und z^nten 
Ab sind gewissermassenTrauersabbathe. Ein gereimtes (dem Aus- 
druck und der Gedankenfolge nach sehr ungereimtes) Gedicht leitet 
ein buntes Gemisch ?on zusammengesuchten Versen ein, welche 
meist die Ohnmacht der Menschen darstellen, die allein inHoflfinong 
auf Gott Trost findet Daran schliesst sidi ein alphabetisches 
Klagelied von sehr unbedeutendem Werthe. Klage auf Klage folgt; 
ein Gebet in Reimen schliesst sich an. Naeh# mehreren Psalmen 
folgen alphabetische Anrufe, stets beginnend: gedenke... Hierauf 
ganze Sammlungen aus den verschiedenartigsten Büchern der hei- 
ligen Schrift, dann wieder Anrufe mit gleichen Anfängen: hUf... 
oder: Wir flehen... u. s. w. — ^ Fällt ein Sabbath zwischen dem 
siebenten und zehnten Ab ein, so wird noch eine Stelle über die 
Zerstörung Jerusalems und des Tempels eingerückt 

. Die Zwischen -Sabbathe vom ersten bis zehnten Thischri, 
welche sämmtlich als Busstage gelten, an denen man sich vor Son- 
nenaufgang in-die Synagoge begiebt, um Bussgebete zu sprechen, 
haben auch ihre besondere Formeln. Eigene Dichtungen , meist in 
PsalmenstyH), leiten den Gottesdienst ein. Mehrere den Trauer- 
Sabbathen entlehnte Stücke sind ebenfalls eingelegt. 

Die düstere Stimmung, welche der Gottesdienst dieser Sab^ 
bathe erregt, macht am Sabbath vor Purim einer heiteren Raum. 



>) Zwei von Ahron im Gebetbache. 
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Hier ist selbst die Heiligung mit geschicbtlichen Erinaerongen ver- 
webt 0. Alle Verssaminlungen sind nur toH Dank und Preis. 

Uebrigens sind für alle Tage, Sabbath mit eingerechnet, zum 
Theil ohne Bezug auf ihre Besonderheit in der Schöpfung, einzelne 
allgemeine Gebete gedichtet worden, ähnlich den rabbiniscben und 
wie diese beginnend >), im Ganzen sehr gut ausgedrückt und sittlich 
anregend; beim Sabbath wird auf die Ruhe und die Pflicht, diesen 
Tag zu ehren und zu heiligen, Rücksicht genommen. 

So sind auch für alle Wochenabschnitte mit Beziehung auf 
deren Inhalt Gesänge (von sehr ungleichem Werthe) gedichtet, 
welche der Willkür der Gemeinde überlassen sind; denn manche 
Gemeinden lieben dergleichen Einschaltungen, andere sind da- 
gegen 3). — Höchst merkwürdig ist die Aufnahme eines Gedichtes 
mit stets fortlaufendem gleichen Reim über alle Wochenabschnitte 
von Jehudah Gibbor ben Eliabu Gibbor, einem späteren Dichter, 
der offenbar der rabbiniscben Auslegung und Geheimlehre huldigte 
unti der karaitischen Besonderheit gar nicht gedenkt oder sie kaum 
andeutet, den aber doch dieRaraim zu ihrem Bekenntnisse zählen 0* 
Indess empfiehlt sich ihnen das Gedicht durch den Schlusssatz je- 
des Abschnittes: „Gedenke des Gesetzes des Sohnes Amram, wel- 
cher über Alle erhoben worden, und durch welches wir ein bevor- 
zugtes Volk sind für alle Zeiten^, sowie durch gänzliches Schweigen 
über ein mündliches Gesetz. Der Verfasser mochte im Sinne haben, 
lediglich die Thora zum Gegenstande seines Liedes zu machen, 

*) Zwei Stücke von Eliahu Dwiza(?) ; eine versificirte Geschichte Esther's 
Ton Mose hallevi b. Eiiahn leiten ein. Von demselben noch ein grösseres Ge- 
dicht desselben Inhalts, aber anch eins von Jehuda hallem in sehr reinem Styl. 

^ Mit ]iin* ♦?»». 

^ Bis auf wenige sind alle vorhandenen von Ahron b. Joseph, dem Ordner 
des Gebetbuches. Aber der zweite Ahron beachtet sie nicht, und wünscht über- 
haupt die eingelegten Gesänge nicht begünstigt, bis auf einige, die er, wie schon 
bemerkt, n^imentlich anführt, weil sie aus älterer Zeit herrühren. 

*) fini« nn:D geschrieben 150^. In Mischpatim spricht er ehrend vom 
Maimoni und seinem i"*, ohne der karäischen Gesetzsanmilungen zu gedenken. 
Doch scheint in Emor der Fasttag zu Ende Thischri und die Auslassung von 
Ghanuca karäisch zu sein. Vielleicht auch die Darstellung Bileams. De Rossi 
hält ihn für einen Karai und die Karaim selbst dürften wohl hierin die erste 
Stunme haben. Doch bleibt die Erscheinung räthselhaft. 
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und zwar, wie er am Schlüsse sagt, um seinen eigenen Seelen- 
sehmerz über schwere Verluste und Schicksale zu lindem und zu- 
gleich Ändern ein erbauliches Lied darzubieten. Die Karaim haben 
sonst auch Gesänge ihrer Gegner zur eigenen Erbauung ange- 
nommen, und mögen hier, was ihnen anstössig ist, um des Ganzen 
willen auf sich beruhen lassen. — Welchen Gebrauch die Karaim 
von dem Gedichte machen, wissen wir nicht Wahrscheinlich wird 
es in den Synagogen nicht vorgetragen. 

Endlich wird am Sabbath ein Gedächtniss aller derer, welche 
sich um die Karaim -Gemeinde verdient gemacht haben, gehal- 
ten ; davon weiter unten. Hernach werden Segnungen gesprochen 
über die ganze Gemeinde, über den Vorbeter, über den Vor- 
leser , über den Landesherrn , über die , welche dem Heiligthume 
Weihgeschenke geben, über die Gemeinde-Verweser, über Kranke, 
über Reisende, über Gelehften-Schüler, über den Synagogendiener, 
über einen geheilten Kranken der Dankopfer gespendet, über glück- 
lich heimgekehrte Beisende, über befreiete Gefangene, über W0Ui- 
nerinnen die gespendet haben, über einen Vater der für seiner 
Kinder Wohlsein gespendet hat; — überall werden schickliche 
Verse eingeflochten. Ein frommer Geist weht durch diese Sitte, 
welche übrigens, wenn auch minder ausgedehnt, bei den Rabba- 
ninr gleichfalls herrscht. Den Schluss des Sabbaths feiert man zu 
Hause wieder beim Wein mit entsprechenden Formeln, ähnlich der 
rabbinischen Sitte. 



XI. 

Üottesdienst der Festtage« 

Im Allgemeinen gleicht sich der Gottesdienst an allen Fest- 
tagen: Überali dieselben Elemente, wenn auch mit veränderten 
Sammlungen, nur mit Einrückung der Stücke, welche dem Feste 
eigenthümlich sind, und mit Rücksicht auf den Sabbath, wenn die- 
ser mit dem Feste zusammenfällt. Begonnen wird immer mit einer 
Einleitung^). Ein Element der drei Feste bildet die Klage über den 

*) Alle von Ahron. 
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Untergang der Wallfahrten und der Opfer und der ursprUngUehen 
Festesfeier flberhaopt , 

Am Abend des Pessaehfestes wird tu Hause rot Hache das 
kleine Hallel (nicht ^el kürser als das grosse^) gesprochen, dann 
folgt der Segen Aber den Wein j ttber das ungesioerte Bret und 
über das Matzah-Gesetz, mit vielen Versen, den Bibelstellen des 
Festes, und darauf folgt das Hallel der Psalmen. 

Das Pe$$(teh/e$t selbst zeichnet sich durch einige St&cke auS| 
insbesondere durch Stücke des 119. Psalms mit Einleitungen >) und 
einigen dazu gesetzten Stufen-Psalmen. Dies wird als das Panier 
der Karaim betrachtet Es folgen sehr gehäufte Verssammlungen, 
dann als den Tag verherrlichend das Lied am Meere, die Festgesetze, 
die Heiligungsaussprüche, das Hallel der Psalmen. 

Mittags wird der Tag beim Weine geheiligt und dasTisdigebet 
bezieht sich auf das Fest So an allen Feiertagen. 

Am siebenten Tage, Azereth genannt, wird der vierte Abschnitt 
des' zweiten Buches, worin das Lied am Meere, aus der Gesetzrolle 
vorgelesen, dazu am Schluss das Lied der Deborah, und gegen 
Abend das Hohelied. Bemerkenswerth ist der Umstand, dass bei 
dieser Vorlesung (welche übrigens mit Cap. 15. V. i6 schliesst) 
erst ein Cohm, dann ein Xm, dann whtn andere hervorgerufen 
werden, wozu die Formeln vorgeschrieben sind, — um einige Verse 
zu lesen, und dann ein Knabe die Schlussverse und das Deborah* 
lied zu lesen hat — Wenn Abends nach dem Vortrage des Hohen- 
liedes noch Zeit ist, wird gepredigt ^. 

An den Zwischentagen enthält der Gottesdienst Anspielungen 
auf die unterscheidende Zählung der 50 Tage. 

Am WocAenfett wird ausser den FeststUcken und dazu gehö- 
rigen Sammlungen und Liedern ein eigenes ausJeremiah undHese- 
kiel gemischtes Stück vorgetragen, welches ttber die Hirten klagt, 



*) Beide im Gebetbache. Nicht die so genannten Psalmen. 

*) Alle von Ahron. Sie sind in sieben Abschnitte (a^pne) getheilt Ffir den 
Sabbath die ersten vier Bnchstaben, für Jeden andern Tag immer dra. 

') Der Gottesdienst dieses Festes ist ungemein ausgestattet mit Gesängen 
Yon Ahron, Ton Menachem Mahalla, von Abraham dem Spanier o. A. — Ebenso 
der des Wochenfestes. 
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die ihre Heerde verieiten und Terwahriosen, und ewar mit Bezie- 
hung auf die yerschiedene Ansetzun^ des Festes. -—^ Vorgelesen 
iMrd d^ Absebnitt der Offenbarung auf Sinai, wiederum unter Her- 
lieiruftjfng der Gemeindeglieder in derselben Folge. Man feiert das 
Pest als OeHtzgehungttag ^ obwohl der Tag weebselt. — Abends 
%ird Ruih gelesen. Die Sitte, yersifleirte Gesetzttbersichten yorzu- 
lesen oder für sieh zu lesen, ist aueb zu den Karaim eingedrungen, 
dodi haben wir einen solchen Versuch erst aus der spätern Zeit^* 

Der ertte Tisehri bat merkwürdiger Weise den einfachsten 
Gottesdienst, der lediglich aus den allgemeinen Elementen und den 
Festgesetzen besteht. Man rechnet diesen Tag auch nicht zu den 
Festen. Von den rabbinischen BetracHtungen und Gebeten mit be- 
ständigen Anspielungen auf göttliches Gericht und Feststellung des 
Schicksals der Menschen keine Spür. Auch das Sündenbekenntniss 
ist das gewöhnliche. ' 

Das HiUim/est, der 15., zeichnet sich im Gottesdienste nur 
durch Beziehungen auf die Bedeutung des Tages aus. Dagegen wird 
der achte Tag, der nicht zu den drei Festen gehört, mit ausser- 
ordentlicher Feierlichkeit begangen. Ausser dem Vortrage grosser 
Verssammlungen, die a.ut Iteffen sich beziehen, welcher um diese 
Zeit Bedttrfhiss ist, und woran sich Hoffnungen und Besorgnisse 
knttpfen, und angefügten Gebeten, werden beim Vorlesen des letz- 
ten Wocbenabscbnittes, wieder unter Herbeirufung Einzelner, eine 
Menge Lieder gesungen^. Auch wird an demselben Tage derei*ste 
Abschnitt wieder begonnen und das sogenannte Thorafest gefeiert >). 
Am Sahhath der Zwischentage wird vor der Vorlesung ein Trauerlied 
auf Moseh's Tod gesungen, welcher im letzten Abschnitt vorkommt. 
Diese letztem Bräuche sind jedenfalls erst in den letztem Jahrhun- 
derten wo nicht eingeführt, doch verbreitet worden. Denn noch im 
vierzehnten Jahrhundert begann man- an vielen Orten die Tbora- 



') Im Gebetbuch ist eine MXDn nx^So von EUah Beschigi, 

*) Die vorhandenen sind sämmüich aus neuerer Zeit 

*) SämmtMche Formen gleich den rabbinischen und viele rabbinische Ge- 
dichte sind mit aufgenommen. Diese Formen müssen erst spät-eingefübrt sein. 
Ahron 6. Eüah kennt sie noch nicht 
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Abschnitte mit dem Nissan, folgUdi fiel das Thm^fest in den Frfih* 
ling, wenn es (Ubeiiiaopt in solchen Gemeinden gefeiert wurdet). 

Der Abendgottesdienst des Venöhnun^ttageM, dem Inhalte nach 
dem rabbinisdiCD gleich, ist mit einer Menge recht ergreifender 
Sttndenbekenntniss-Lieder und entsprechender Gebete in gebun« 
dener Rede versehen^. Im Allgemeinen der Feier gemäss, aber 
äusserst ausgedehnt. Er beginnt mit einer Sammlung aller Psalm* 
verse, die Atchre an der Spitze haben, dann folgen die Psalmen des 
rabbinischen täglichen Gebetes, auf den Wochentag vertheilt; dann 
eine kurze Einleitung'); eine Anzahl Verse zur Begrtissung des 
Gotteshauses, der Segen und Preis dem einzigen, ewigen Gotte, 
eine Verssammlung, der Hodu Psalm, die Schöpfungsgeschichte für 
den Tag, das Gesetz des Tagesopfers; SOndenbekenntniss im All- 
gemeinen, Gottes Grösse aus Psalmversen; Gottes Gerechtigkeit, 
Propheten-Ermahnungen. Darauf: Festgesetz, Gebet in Psalm versen; 
Sündenbekenntniss und Gebet; angemessene Psalmen ,<gute Vorsätze, 
Gebet um Vergebung; ein Gebet über die yerletzten zehn Gebote^), 
eine Ermahnung, Verse aus dem Hohenlied glossirend^). Ein Ge- 
bet in Prosa, mehrere in Versen^). Die dreizehn Middoth und dazu 
gehörige Gebete und Verssammlungen; ein alphabetisches Lied* in 
Strophen, das Sttndenverzeichniss umschreibend; ein strophisdies 
Gebet 7) und ein strophisches Gebet^) um Vergebung; Verssamm- 
lungen über Sühne; strophisches Gebet*); ein anderes Gebet in 
Versen ; dann noch Einzelnes ; Heiligung, Schma mit Zubehör; Ge- 
bet um Wiederherstellung Jerusalems. 

Am VersöhnungaUkge mehrere Einleitungen ^<^) und Verssamm- 
lungen zur Auswahl; Schma und Zubehör; Begrüssung des Tages 



*) Ahron b. Eliah sagt, dass in Gonstantinopel mit dem Nissan begonnen 
wurde. 

*) Die meisten von Ahron^ doch auch von einem Mebareeh b. Nathan Lewi 
mid a., besonders jüngeren Dichtern. 

3) Von Ahron. *) Von Mebareeh, 

^ Von Ahron, wie anch die folgende, beide sehr gesucht, mit Worten 
spielend. ') Von Ahron einfach und schön. 

"^ Von Jehudah. ^ Von Ahron. 

^ Von Ahron bis zum Samech, ergänzt durch Isaak. 

^) Von Ahron, eine von Abraham. 
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und Preis der Allmacht; Psalmen; Schöpfungsgeschichte; Sünden- 
bekenntniss; Klagelieder; Psalmenstücke; prophetische Verse; Psal* 
men; Sdndenbekenntniss und Prophetenermahnungen, historische 
Psalmen; prophetische Verheissungen; ein sehr langes altes Sünden- 
bekenntniss in biblischen Versen; ein anderes kürzeres an dessen 
Stelle; ein theosophisches Stück über Gottes Wesen mit wissen- 
schaftlichen Schlüssen^), wegen einiger Irrungen von einem Andern 
berichtigt 3). — Nach einem ausführlichen alphabetischen Gesang^) 
werden fast alle Feststücke nach einander, mit Sündenbekenntnissen 
durchflochten, gesprochen. Die Sühne wird in vielen Strophen- 
liedem, nach Art der rabbinischen, vielfach glossirt; auch der 
Priesterdienst im Tempel büdet ein wesentliches Stück; sonst sind 
viele Psalmen, auch der ganze 119., das Lied am Meere und eine 
Menge Sühnelieder eingerückt. — Für den Fall, dass der Tag noch 
nicht ausgefüllt ist, werden von Neuern viele Lieder dargeboten*). 

Von der Eintheilung des Gottesdienstes an diesem Tage' in 
vier Abtheilungen wissen die Karaim nichts, und von allem, was 
darauf ßezug hat, findet sich in der Gebetordnung keine Spur. 
Vielmehr ist diese, abgesehen von dem eigentlichen Ausdruck der 
Bedeutung dieses Tages, nur darauf berechnet worden, die Dauer 
desselben auszufüllen ^). Ehemals war die Zahl der Gebete an diesem 
Tage weit grösser, man hat sie indessen, ohne Zweifel weil auch schon 
die Andacht ermüdete, um ein Bedeutendes verkürzt, was dann spä- 
terhin noch mancher dichterischen Einschaltung Raum gewährte. 

An den sieben Zwischentagen vom ersten Thischri bis zum 
Vorabend des Versöhnungstages werden in der Frühe Bussgebete 
gehalten. Sie sind gänzlich verschieden ven den rabbinischen <^). 



<) Von Jehuda MaroH. ^ . 

') Eine seltsame Gebetordnung, welche der Herausgeber umgestaltet, weil i . 
er in der älteren Irrungen gefunden. ^ Von Eljakim. 

*} Von Eliah Beschitzi, Jehudah Tischbi, Mordechai, Abraham, Moseh und 
besonders von Isaak. ^) Ahron b. Eliah sagt dies geradezu. 

^) Die dichterischen Stücke des ersten Tages sind fast alle \on Ahron b, Jo- 
seph; nachher sind auch andere eingerückt, und zwar wie schon am ersten, von 
Jehudah b. Schemaijah, dann auch von Jehudah haUevi, Joseph b. Schabbathai, 
David Abraham, Jehudah (Maroli?), Eiiahu Beschizi, Mordechai, Galeb Abba 
(vieles), Salomo b. Gabirol, Moseh b. Ali, Joseph b. Samuel, Joseph b. Jakob, 
Jo^ Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. II. 21 
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OoUeadUMt des Purimfestes. Am ersten Abend verbindet sieh 
mit dem täglichen Abenddienst noch eine Reihe Danklieder und der 
Schluss uns Esther, dann folgen Psalmen , hierauf die Vorlesung 
des Buches Esther. Man liest auch die Amalekstellen; darauf folgen 
Erlösungsverse, ein Stufenpsalm, ein Segen über die Gemeinde. 

Am Morgen schliesstsich an den gewöhnlichen Dienst wiederum 
das Vorlesen des Buches Esther durch einen jungen Mebschen, 
dasselbe geschieht am zweiten Tage; aber am Zwischenabend wird 
Esther nicht vorgelesen. 

Auch dieses Halbfest wird bei Tische Abends und Morgens 
durch eine Heiligungsformel beim Wein gefeiert. 

SahhathgoUesdienBt in der H^chzeiiwoche, Diese Feier ist den 

Karaim eigenthümlich, scheint aber erst aus später Zeit herzurüh- 
ren 0. Früh Morgens versammeln sich die jungen Leute beim Neu- 
vermählten und beten dort mit ihm das Sabbathgebet und frühstücken 
unter Heiligung des Tages und Aussprechung des Tiscbsegens. 
Underdess kommen Abgeordnete aus der Synagoge, um ihn dahin 
abzuholen. Ein junger Mann stimmt dann den Psahn 20 an. 
Hierauf zieht man unter Psalmen nach der Synagoge hin; an der 
Pforte wird er mit Gesängen begrüsst, dann tritt er ein; die Vor- 
lesung des Wochenabschnittes geht vor sich, und es wird allenfalls 
gepredigt, was auch der junge Ehemann thun kann. Hierauf wird 
abermals die Thora ausgehoben und zu Schma Verse im Chor ge- 
sungen. Man beginnt eine neue Vorlesung aus dem Wochen- 
abschnitt unter Herbeirufung eines Cohen, eines Levi und des 
Neuvermählten, der mit Gesängen begrüsst 3) wird. Dann folgen 
Verse, dann Begrüssungen des Neuvermählten, nach den verschie- 
denen Vornamen verschieden 3). Hierauf eine Menge Verse. Bei 

Schabbathai b. Eliahu, Moseh b. Biiuamia Bagi, Abraham b. Ezra, ganz beson- 
ders aber erscheint hier wiederholentlich als Dichter Ahron b, SUahu* Mehrere 
dieser Namen gehören unter die Rabbanim ; mehrere bezeichnen bedeutende 
Gelehrte, deren Werke vorzüglich geschätzt werden; einige sind sonst nicht 
bekannt. S. weiter unten Literatur. 

') Bis ins vierzehnte Jahrhundert geschieht ihrer keine Erwähnung. 

^ Von Ahron, auch von Abraham b. Schabbathai, wie es scheint, nur ent- 
lehnt, denn sie passen kaum zum Zweck. 

^ Aber nur sieben Namen stehen im Gebetbuche mit angemessenea Anreden« 
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der Heimkehr wiederum Ven^e; zu Hause abermals; darauf Lieder 
mil vielfachen Anaphern und GlQckwUnschungen. 

Was die gottesdienstliche Feier der Hochz^t selbst betrifft, läo 
unterscheidet sie sich wenig von der Rabbinischen. Die iieh^ Se< 
genssprttche waren schon Tor dem Beginn des Zwiespalts Üblich und 
die Karaim finden dieselben in der Schrift begründet *). — Hieran 
möge sich auch die Bemerkung knüpfen, dass die Formel des Schetde- 
briefi erstens rein hebräisch sein und die Zeitrechnung vom Jahre 
der Tempeherstöfunp (J. d. ^.-3828) angesetzt sein muss*). 

Oottesdiemt der Fast- und Trauertage, Abends und Morgens 
schliessen sich an den gewöhnlichen Gottesdienst angemessene 
Verssammlungen, Erinnerungen an ehemalige Unfälle enthaltend, 
Klagepsalmen, Stücke aus den Propheten, Gedanken an den Tod, 
an. — Der erste Fasttag ist der siebente l'bammuz. Von da ab 
wird an den folgenden Sabbathen nach einleitenden, zum Th^il 
eigens gedichteten Klageliedern^ Abends das Buch Echa und das 
Lied Moseh's gelesen, mit passenden Versen umgeben. — Weit 
ausführlicher sind die Stücke ähnlichen Inhalts am siebSnfen Ab, 
dem Tage der begonnenen Zerstörung. Man liest unter andern die 
Ermahnungen Hegekiels vollständig. Mehrere Trauergesänge ^) 
werden gesungen. Am zehnten Ab, dem Tage der Zerstörung, wie- 
derholen sich die bisherigen Formeln, dazu kommen noch die Er- 
mahnungen Jeremiah's und Hosea's und neue Klagelieder^). Man 
liest das ganze Buch Mwb, und bis zum Schluss des Tages Trost- 
verse% Der vierte Fasttag, am 23., oder wenn dieser ein Sabbath 
ist, am 24., ohne sichere Bedeutung, wird herkömmlich gefeiert 
Die Auswahl an diesem und am zehnten Tebeth, dem fünften Fast- 
tag, ist angemessen, ohne sich sonst auszuzeichnen. Die Gottes- 



^E8chkol9. 2) Gan Eden, f. 249«. 

^ Vergl. oben. Eins Ton Joseph b. Moseh, eins von Moseh b. Isaak. 

^) Einer von Aron, einer von Menachem b. Michael. 

') Von Ahron, Jehudah, Abraham, b. Jehudali, Menachem, b. Michael U.A. 

'j^adassi im zwölften Jahrhundert kennt diesen Fasttag nicht. Eschko}22.' 
Er nennt auch ausdrücklich nur die anderen vier Fasttage. — Aber Ahron b. 
Eliahu erwähnt auch den zehnten Ab. Nach ihm bleibt man am siebenten und 
zehnten den ganzen Tag in der Synagoge. . 

21- 
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dienste aller Tage von diesem zehnten bis zu Ende des Monats 
enthalten Trauerstücke, und jeder Montag und Donnerstag dieser 
Wochen nvird wie die Zwischentage des ersten und zehnten Thi- 
schrl behandelt. 

Wir knüpfen hieran die äusserst ergreifenden und treffüch 
zusammengestellten gottesdienstlichen Blanche bei der Leichen- 

hestattung. 

Der Sterbende spricht ein sehr angemessenes Gebet mit an 
gemessenem Sündenbekeniitniss. Nach seinem Hinscheiden spre- 
chen die Anwesenden eine sogenannte Rechtfertigung des göttlichen 
Gerichts in sehr gut gewählten Ausdrücken mit verschiedenen 
Formeln, betreffend einen Greis, einen Weisen, einen Jüngling, 
einen Knaben, eine Frau; dann weitere Verse, besonders aus Hiob, 
und Segen dem gerechten Richter; hierauf folgen nach Gutbefinden 
Trauerlieder, je nach Alter, Geschlecht und Stand desTodten; dann 
wird die Bahre fortgetragen unter Versen; nach Zuwerfung des 
Grabes wird gesprochen: „Klein und gross ist da, und der Sklave 
frei von seinem Herrn^, und dazu die passenden Verse aus Kohe- 
leth; ausserhalb des Friedhofes vdederum Verse über Tod und 
Auferstehung und ein Gebet um Wiederherstellung Jerusalems. Im 
Trauerhause trinken die Leidtragenden, nach einem Gebete der An- 
wesenden um Tröstung der Leidenden, den Trostbecher, und man 
speist und spricht den Segen. An den sieben Trauertagen kommen 
Besucher und die Trostform wird wiederholt. 

Uebrigens haben sie, wie die Rabbinen, für jeden Genuss und 
für jede auffallende Erscheinung eine Segensformel, oft mit der 
thalmudischen übereinstimmend, öfters zum Theil oder gänzlich 
abweichend 2). 

Ein Blick auf sämmtliche gottesdienstiiche Formen zeigt uns 
mehr düstern Ernst als Religionsfreudigkeit, mehr Anspannung der 
Aufmerksamkeit, als eigentliche Andachtsruhe, mehr Zerstreuung 
als Sammlung, und die Wirkung davon offenbart sich im ganzen 
Leben der Karaim, welche fem von allen Freuden und Genüssen 

Bei Eschkol 12 sind die Vorträge in Responsen eingerichtet Die Verse 
Waren damals etwas anders geordnet, als gegenwärtig. 
>) S. Gebetbuch, Kala 1809. 
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fast nur in Vergangenheit und Zukunft hinbrüten, in dunkelfarhner 
Kiddung einhergehen, schweigsam in sich gekehrt, der äussern 
Welt fast ganz fremd, fleissig arbeiten oder ihren Kleinhandel be- 
treiben, aber stets mit sittlichem Sinn und einem tadelfreien Wandel. 
Andererseits erzeugt der Gottesdienst eine durchgängige Bekannt- 
schaft mit der heiligen Schrift und eine Geläufigkeit in deren Be- 
nutzung zum Ausdruck, wie sie bei ihren Gegnern nur die Gelehrten 
und <lie Strebsamem sich aneignen. Dagegen ist wahrzunehmen, 
dass sie in dieser Hinsicht seit Jahrhunderten stehen geblieben sind, 
während die letzteren täglich fortschreiten. — Aber ein Geist der 
Frömmigkeit und der Liebe zu ihrem Bekenntnisse ist über das 
Ganze ausgegossen, welcher um so mehr bewundert werden muss, 
als er nicht durch kabbalistischen Geheimnisskram erregt wird und 
äusserlich keinerlei Aufmunterung sich darbietet', und man kann 
ihm trotz des Mangels an Geschmack und Sinn für das Schöne einige 
Achtung nicht versagen. 



XU. 

(laelIeD der Karaiinlehre. 

Anan schrieb eine Erklärung derThorah*) (Pentateuch), welche 
von älteren Schriftstellern angezogen wird. Der Verlust dieses 
Werkes, welches über den Widerspruch der Karaim gegen dieRab- 
banim in seinem ersten Beginn Auskunft geben könnte, ist sehr zu 
beklagen , um so mehr, als aus seiner Zeit von den Rabbinen kein 
derartiges Werk verfasst worden. Von ihm rührt auch eine Samm^ 
lung der Gesetze und ein kurzer Ueberblick derselben her, wovon 
wir nur Bruchstücke besitzen 3). — Wir sind indess berechtigt an- 
zunehmen, dass der Geist der Karaim seine bestimmte Richtung 
von ihm empfangen hat, und dass demnach alles, was nicht später- 
hin Widerspruch gefunden, entweder geradezu von ihm ausgegangen 
ist, oder aus seiner Lehrweise weiter entwickelt worden, denn es 
leidet keinen Zweifel, dass die Karaim im Fortschreiten auch sich 



>) Orach Zaddikim. 

^) niSD.n 'd und »^h'^t , beide im thalmodischen Dialekt. Mnnk in unseren 
Annalen 1841, S. 76, und in seinen Zusätzen zu Saadja bei Tanchum, S. 108 



826 



nach deo Gestaltungen derReligionsphilosophie in ibrer cbrisÜiGfa^i 
und moslemischen Umgebung umsahen, wenn auch nur, um ibre 
Anhänger vor unjüdischen, oder vielmehr unbibliscfaen Begriffen 
zu warnen. 

Von einem sogenannten Religionssystem ging Anan nieht 
aus. Er stand ganz und gar auf dem Boden der heiligen Schrift, 
und dieses Banner allein verschaffte ihm auch seinen, in weniger 
als 80 Jahren sehr verbreiteten Anhang, so dass der gelehrte Schüler 
seines Enkels, einer der bedeutendsten Schriftsteller, Benjamin 6. 
Moseh ffawendif schon von zahlreichen gelehrten Karaim, die ihre 
Ansichten unabhängig und selbstständig äusserten, sprechen konnte. 
Die Sekte verlegte sich demnach sogleich mit ihrem Beginn auf 
Verbreitung ihrer Lehre durch Schriften, während die Rabbinen 
wenig Neues schrieben. 

Der entscheidende Grundsatz AnarCa war: „Forscht in der 
Thorah sorgfältige)^, und das blieb der stehende Gedanke der Ka- 
raim aller folgenden Zeiten. Es giebt für sie keine unbedingte Vor- 
schrift, als was unmittelbar aus dem Texte der heiligen Schrift durch 
genaue Erklärung des Wortsinnes nach Sprachgebrauch und Zu- 
sammenhang sich herleiten lässt. Dabei lassen sie übrigens wohl- 
begrttndete rabbinische Gesetze zu , nur nicht, sofern solche aus 
rabbiniscben Deutungen herrühren *). Eine Ueberlieferungs-Erklä- 
rung aus der heiligen Schrift erkennen sie nicht an, vielmehr steht 
jedem ihrer sachkundigen Lehrer frei, die früheren Erörterungen 
nach bestem Wissen und Gewissen zu berichtigen oder abzuändern, 
sobald sich ihre Ansichten durch den Text rechtfertigen lassen. 
Neue Gesetze einzuführen oder unbiblische anzuerkennen, ward 
bei ihnen nicht gestattet, daher sie auch das Lichtfest (Chanucca) 
nicht feiern^). Dagegen haben die ersten angesehenen Lehrer be- 
reits den Gottesdienst mit Auslassung aller rabbiniscben ZuUiaten 
geordnet, und wir finden nicht, dass hierüber irgend Streitigkeiten 
sich erhoben hätten. Daneben aber nehmen sie jedoch viele Ge- 
brluche, deren Ursprung im Gesetz nicht mehr nachweisbar scheint, 

1) Au8 Jepheth in Ew. und Buk. Beitrage, IT, 26. 
(^) Ein Beispiel, betreffend nc^ntt^, s. Eschkol 14. 
3) Ahron,f. 1016. 
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als Pflichten an, welche durch Herkommen fest stehen 0> also doch 
eine ArtUebeiiieferung, die sogar einen strarrem Charakter trägt, 
als die der Rahbinen mit ihren phantasiereichen Ausschmückungen 3). 
Die AusleguDgsart derKaraim ist von der der Rahbinen durch- 
weg yerschieden, und wir dürfen voraussetzen, dass sie aus den 
lebhaften Erörterungen der Motekallamin ihre erste Anregung erhielt. 
Nicht als ob die Juden die arabischen oder die christlichen Schulen 
besacht und sich mit deren Geist erfüllt hätten , denn davon findet 
sich keine Spur; wohl aber ist mit gutem Grunde anzunehmen, 
dass sie aus Schriften der reinen Wissenschaft, der Logik, Dialektik, 

*) Diese nennen sie nB^n»n bao (auch rhvhnwün rtpr>^n), S. Adereth 
Eliahu, f. 56 a. 

^) Wir besitzen noch einige Erklärungen Ananas, z. B. in Ahron b. Eliahn's 
nixbfr 'o (Mscr. bei mir) , f. 49 , über isnnn »»♦« 12» , wo er i*nnn für v\\\m 
erklärt, und gestattet, am Sabbathe im eigenen Bereiche überall hinzugehen, 
doch nicht über zweihundert Schritt. — Eine andere über »aaa mrt mn »a führt 
Saa4jah an, ohne jedoch den Sinn des Anan, welcher in seiner Schrift gesagt 
haben soll, die Seele sei das Blut selbst, näher anzugeben. — Was Gesetze be- 
trifft, so erklärte er sich zwar gegen die Beschneidung am Sabbath (vergl. 
Eschkol 147) (woran viele spätere Karaim noch strenger sich halten), erlaubte 
sie aber kurz vor demSchluss des Sabbatbs, damit die Heilung erst nach dessen 
Ausgang erfolge, das. 53. Zur Beschneidung will er nur eine Scheere ange- 
wendet wissen, das^60 ; — was seine eigenen Anhänger nicht billigen. Er 
hielt auch das Schlachten des Geflügels nicht für nöthig, das. 142. Doch gingen 
seine Schüler nachmals von dieser Ansicht ab. — So erklärt er auch nVa: in 
Betreff der Verunreinigung nur für den ganzen Körper, nicht Tür einzelne 
Theile, das. 157. (Seine eigenen Verehrer widersprechen hierin mit Recht.) — 
Vom Styl seiner Gesetzsammlung haben wir ein Bruchstück Eschkol(256, 
nai p H^^Mi Mn^yS/ halb aramäisch, halb hebräisch (die Anführung ist offenbar 
nur aus dem Gedächtniss, daher entstellt). Es betrifft das Erbrecht, worin Anan 
feststellt: wo Kinder sind , erben sie allein, wenn diese aber verstorben sind 
beim Tode des Vaters, so erbt zunächst der Vater des Verstorbenen oder seine 
Nachkommenschaft; wenn aber Kinder der verstorbenen Erben vorhanden sind, 
so erben diese das Vermögen des Grossvaters, und zwar nicht nach Personen- 
zahl, sondern nach der Zahl ihrer Väter. Diese Erbfolge ist nicht anders als 
die rabbinische und die natürliche. — Auch über Vorsicht im Genüsse 
der Speisen soll er ausführlich geschrieben haben , das. 236. — Uebrigens 
wurden Anana Vorschriften und Entscheidungen nicht allgemein angenom- 
men. Die ihm uobedingt folgten, hiessen &«:jv, Ahron a. a. 0., f. 261, 
oder |3v f^"» "^V^ öder ^m», z.B. das. 203, 263, wo sie behaupten fibua no riHDio |»H/ 
was die andern Karalm nicht billigen. 
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Physik und Metaphysik , soweit solche ausser Verbindung mit der 
Religion standen, ihre Bildung geschöpft haben. Die grossen Bücher- 
samoilungen in Bagdad seit Almamun's Regierung waren ihnen gewiss 
zugänglich, und Entferntere erlangten Abschriften und Auszüge. 
Ob schon in den ersten zwei Jahrhunderten ihre Aufmerksamkeit 
auf den Sprachbau gelenkt ward, ist nicht ganz klar, doch ist 
wahrscheinlich, dass sie frühzeitig mit diesem Zweige sich be-* 
sch&ftigten, noch ehe die Rabbinen durch Saadjah die Sprach- 
wissenschaft erhielten, welche ein Jahrhundert spSter, trotz der 
vielseitigen Vorarbeiten, noch nicht in gehöriger Achtung stand ^). 

Aus den Bruchstücken der ältesten Gesetzsammlungen eines 
Anan und des fast ein Jahrhundert jungem Benjamin dürfen wir 
indess schliessen, dass die ersten Karaim-Lehrer mehr Gewicht 
legten auf Wortbedeutung ^ als auf Wortformen, und dass sie diese 
noch nicht einer nähern Prüfung unterwarfen. Sie fanden dieselben 
festgestellt durch die Massora^ welche selbst mehr ein Erzeug- 
niss des in den Abschreibern des Textes lebenden Gefühls, als 
eine wissenschaftliche Erkenntniss war; wie sich denn auch kein 
Kunstausdruck für die Sprachelemenf^ aus der massoretischen Zeit 
erhalten hat, und die nachmaligen alle ihren entlehnten Ursprung 
verrathen. Aber in der Bestimmung des Wortsinnes^) erstrebten 
die Karaim die strengste Genauigkeit, alle sogenannten Rabbinischen 
Anlehnungen verwerfend. Sie ermitteln den Wortsinn nicht aus der 
Wurzel des Wortes, sondern aus Vergleichung aller Stellen, wo ein 
solches vorkommt, weder aufThargumim, noch auf verwandte Spra- 
chen sich berufend ; dann aber für jede einzelne Stelle aus dem 
Zusammenhangt) ^ SO Wie der innem Einheit des Gesetzes, in wel- 
chem kein Widerspruch sein darf. 

Ganz nach Art der Kelam-Lehrweise dringen sie ein in den 
ersten Sinn eines Wortes, oder mindestens fassen sie den herr- 
schenden auf, suchen dann die übrigen Bedeutungen, die zufälligen 
sowohl, als die aus der ersten abgeleiteten, auch die figürlichen, 
und unterscheiden sie von den sinnverwandten ^ um so die Erläu- 

*) Merwan ibn Djanah Rikmah, Vorrede. 

2) Das nennen sie ]whn »Sj?3 ]ipnD nach den Sprachforschern. 

3) Dieses nyin »Vya ppno nach den Denkern (Logikern). 
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teruBg eines Ausdruckes mit alleiC Schärfe zu gewinnen. Sie bieten, 
besonders d|ß spätem, mit fremder Wissenschaft vertrauteren Leh- 
rer, ihre ganze durch diese geübte Denkkraft auf, um alle vorkom- 
mende Unterschiede unter bestimmte Namen zu bringen, um so 
durch Runstausdrticke sich leichter zurecht zu finden ^). 



^) Beispiele hierzu können wir nur aus späteren Werken geben, da die 
ältesten bis auf sehr geringe Bruchstücke nicht mehr vorhanden sind ; aber sie 
dienen doch dazu, die Lehrweise zu verdeutlichen, die in allen Schriften der 
Karaim, sofern sie nicht, wie Salmon*s b Jerucham und Jdiudah Hadassi's 
Werke, eine kunstliche Form annehmen, sich gleich bleibt, versteht sich, jedes 
in seiner Art, nachdem es Gesetze behandelt oder die Schrift erklärt, oder die 
Sprache zergliedert Nehmen wir Ahron's II. Gesetzbuch, welches sehr häufig 
ältere Erklärungen anzieht, und, obgleich viel Neues darbietend, jedenfalls die 
Lehrweise der Alten fortsetzt So untersucht er genau den Begriff des Wortes 
n^3H, ohne zu entscheiden, ob von gleichem Stamm mit äM oder mit «am, in 
f finf Hinsichten : ^) 1) gilt es nur von Gerste vor der völligen Reife , dies ist das 
nino, das Wßt; 2) da hierbei drei Stufen des Wachsthums sich zeigen, so ist 
die mittlere gemeint, das Wie ; 3) da nicht alle Aehren gleichzeitig diesen Grad 
erreichen, so ist gemeint die Reife eines ziemlichen Feldstückes , das Wie viel; 
4) was die Zeit betrifit, so muss das a^sM schon vor dem ersten des Monats sich 
zeigen, damit der Monat angesetzt werde; 5) in Hinsicht des Ortes ist der Süden 
des Landes Juda massgebend, und jede andere Gegend richtet sich darnach an* 
nähernd. — Alles dies wird durch Anziehung treffender Belege erklärt. — 
Beim Sabbath-Gesetz wird genau untersucht, was ntt^'& sei, und was nnoy und 
.128^13; die Meinungen der Älteren gehen auseinander; Ahron erklärt das erste 
für das germs^ die beiden andern für die species, nämlid^ tv-^iy nöthige, nsH^e 
willkürliche Arbeit ; darnach erklären sich die vier verschiedenen Yorschrillen : 
2.M.20, 9; 23, 12; 31, 15; 34, 21. So werden auch bei der Lehre vom Eide die Be- 
griffe Ton h'w, "^pvf, au genau unterschieden. Ueber die Arten der Benennungen im 
Hebräischen haben die Karaim, ausser dem, was sie mit den Rabbinen gemein- 
schaftlich aus der damaligen Sprachlogfik^) schöpfen, noch viel Eigenthümliches. 
Als bekannt wird z. B. vorausgesetzt, dass alle Namen dreierlei seien, entweder 
o^BnifiD Gattungsnamen, oder D«&nn: , sinnverwandte mit andern, und Q«&nnv& 
mehrdeutige. Dieser letzteren sind acht Arten : 1) e))ntrrT m&j vollständig ver- 
schiedensinnig, wie nj ; 2) o^DJsom gemeinschaftlich für alle Unterarten, so wie 
für den Begriff und das Individuum zugleich; 3) o^pfiiDD zweifelhafte, die den 
Gegenstand und auch das ihm Aehnliche bezeichnen ; 4) o^Shviq entlehnte oder 
figürlich übertragene, z. B. nny für rr-iin« ; 5) Namen für ein Genus und zugleich 
Eigenname oder besonderer Name eines Individuums, ton&i hh^^ z. B. asid 

^) nies, ]m, mpe, mr^ü, nu^M« 

s) Bei Ahron 2085. pjnn fifidn yr; by* Vergl. llibchar m, 315. 
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xni. 

Lehrbegriff der Karalm. 

Je strenger die Karaim sich an den Ausdruck der heiligea 
Schrift halten , desto eifriger waren sie von jeher hemüht, jedem 
aus der bildlichen Redeweise leicht herzuleitenden Missverständ- 



vw ; 6) D»pnpB entlehnt als bleibende Flgnr (daher verschieden Ton vier), z. B. 
ttiif, das zn Verbergende, daher die Schwäche; 7) *sm Familienname, wie «nip; 
8) abgeleitete, wie ütn yon ncrn* — Man sieht, dass die Logik der Sprache bei 
den Karaim, selbst nachdem sie die grossen Grammatiker des eilften und 
zwölften Jahrhunderts kennen gelernt hatten — denn diese Darstellung ist vom 
J. 1354 — noch gftnzlich in der Kindheit war. — Aehnlich ist die BarsteOnng 
der nenn üpi^, Sehlnss aus Vergleichung, welche im Nassi Salomo (wie es 
scheint, aus dem dreizehnten Jahrb.) aufgestellt hat, zur Beurtheilung der yer- 
botenen Verwandtschaftsgrade: 1) t;.*i trpn Schluss ans gleidiem Verwandt- 
schaltsTerhSltniss; 2) *iDm Sp 'n Schluss aus Geringerm zum Grosseren; 3) 
finins M^vo 'n aus hinzugefagtem Grunde; 4) nMit)& nh^fn 'ti aus nicht ausge- 
drücktem, aber leicht erkennbarem Grunde ; 5) amrn aus dem klaren Worte der 
Schrift; 6) rt"y n^^vn n-to v"^^^ aus dem allgemein angenommenen Gesetz des 
Gesandten (es ist zu bemerken, dasq die Karaim den moslemischen Ausdruck 
Maaul auf Mose mit n^W anwenden !); 7) nnsiin Erweiterung des im Text aus- 
gediückten Begriffs; 8) iimrr nsD aus dem Sprachgebranche ; 9) nyr tttobus 
dem gesunden Verstände '). — Alles durcheinander gewürfelt ohne klare Ein- 
heit. — Noch bemerkenswerther ist HadauCs Darstellung') der exegetischen 
Hülfsmittel (vom J. 1148) nach seinen Vorgängern, den \whTi «Sys, den Gram- 
matikern (der älteste, den er nennt, Sahl b. Mazliah, ist aus dem zehnten Jahr- 
hundert, aber auch die rabbinischen zieht er an, und njn.i «tarn den Forschem 
(Philosophen) manches selbst ergänzend). Er giebt als Gedächtnissvers Hohe- 
lied 6, 8: „Es sind sechzig Königinnen und achtzig Kebsweiber, und Jungfrauen 
ohne Zahl", und führt nun aus, wie zunächst sechzig Elemente der Sprache 
erkannt werden müssen, nämlich: Vokalisation , Wortform und Stamm, Lese- 
mütter , verschwiegene und ausgesprochene Buchstaben , Vertretungen , Form- 
laute aller Art, Verdoppelungen, unregelmässig gebildete Wörter, Dedination 
und Gonjugation. Daneben erwähnt er die verschiedene Accentuation, deren 
er zwölf Haupt- und neun Nebenaccente nennt, wozu noch acht von andern 
bedingte kommen, welche alle nur Lesezeichen seien. Dann rechnet er achUig 

Spätere nehmen nur sieben an. 1) ^}^ äipD3 nniK^31 nain^ rrHCO^z. B. nnn yy «no; 

2) t9*ifin Y^yictf ans dem besonders auf das Allgemeine schliessend, p. ttnnnn mV auf jede 

andere Arbeit; 3) ^*^V.n; 4) 1"p; 6) *nann nSD; 6) .n'iwrr; 7) MDirr 09W0 d. i. Das 
Obige Nr. 9. 2) 168 u. ff. 
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nisse vorzubengen , um so mehr, als sie aberzeugt sind, dass ihre 
Gegner, obwohl in den Grundbegriffen mit ihnen einverstanden, doch 
nicht gegen neue Irrungen sich genügend zii schützen wussten. Die 
älteren Lehrer stellten jedoch keinen abgeschlossenen Lehrbegritf 
auf, sie begnügten sich mit Darlegung ihrer Glaubensansichten, nach 
dem Ergebniss ihrer Schulbildung, und oft in sehr erkennbarem 
moslemischen Gewände. Der beständige Kampf aber, den sie gegen 
die Rabbanim führten, ergab fGlr sie die Noth wendigkeit, sich hinter 
bestimmte Artikel zu verschanzen, die sie jedoch auf zehn be- 
schrttnken i). Die Form stellte EUahu Besckihi (st. 1490 in Adria- 
nopel) etwas deutHeher auf, und sein Schüler Kaleb ergänzte die 
mangelhaft hinterlassene Handschrift. Ungeachtet ihrer spätem Ab- 
fassung sind sie doch der Ausdruck der viel älteren Lehre. Wir 
folgen ihnen nur, weil sie einen Leitfaden darbieten, und verweisen 
öfters auf die fHiheren Quellen >). 

Enter ArtikeL Die ganze Körperwelt ist geschaffen, d a S hei s st 
eimi aus demNiokie gemacht, Eliahu ftigt hinzu: Alles Vorhandene 
hat sein Dasein aus vorheriger Ursache; es muss also einmal 
ein Anfangspunkt da gewesen sein. Die griechischen Philosophen 
wollen einen ewigen Urstoff anerkennen, weil sie nur der Verstau- 
des-Erfiihrung folgen;' aber diese reicht nicht aus, daher die Pro- 
phetie, welche die Wahrheit von innen heraus erkannt, hinzutritt, 
um uns zu belehren. In allen Erfahrungssachen muss uns das Licht 
der menschlichen Weisheit leiten, in Dingen, welche über jene hin- 
ausliegen, wandeln wir im Lichte der Prophetie, selbst wo diese durch 
den Ausdruck ein vorweltliches Dasein, z. B. des göttlichen Thrones, 



exegetische Regeln auf, die zum Theü auch von den Rabbinen ai^genommen 
sind, aber hier sehr ausgedehnt erscheinen, und zwar mit treffenden Be- 
legen. Zuletzt folgen die zahllosen Jungfrauen, nämlich die unendlich vielen 
MassorabestimmuDgen der palSsthiischen und der babylonischen Schulen , so 
wie b. Atehert und h.Naphthaü^s u. a. Gelehrten. — Alles in bunterUnordnung. 

*) In der Kürze schon bei Hadaui im zwölften Jahrhundert (noch vor 
Maimoni), 'Alp)i. S3, in etwas anderer Ordnung. Die Zahl 10 ist auch moslemisch. 

^ Ein Lehrer ans dem ersten Viertel unseres Jahrh., Uaak b, Salomo (viel- 
leicht' noch am Leben), hat i?/toW# Ausdruck irreleitend gefnnden und die ifelu 
Artikel nach seiner Weise umgestaltet, wie sie im nnp* mo steheni dies lassen 
wir hier auf sich beruhen. 
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und anderer Dinge, zu begünstigen söheint Daram bat man znr 
Orunckäule der Wahrheit die Lebre von der Scböpfting anerkannt 

DreiJabrbunderte fHiber hatte scbonJTa^^oMt^) mit weitschwei- 
figer Redseligkeit diese Grundlage ausgeflUirt, zugleich eine Welt- 
kunde auf der Stufe seiner Zeit entfaltend. Er nimmt Anlass von 
dem vielbesprochenen Verse : y^Wiv wollen einen Menschen machen^, 
um die Rabbinen (auch die Moslemen) zurückzuweisen, welche 
meinen , Gott habe mit Engeln gesprochen , und weldie überhaupt 
vorweltliche Dinge annehmen. Die Ungereimtheit einer Befragung 
der Geschöpfe darthuend, erklärt er ausserdem, dass die Engel 
selbst Körper und demnach geschaffen und zwar unsterblich seien, 
und als Vermittler zwischen Gott, den niemand sehen kann, und 
den Menschen dienen, so olft er eine Offenbarung herabsendet Der- 
gleichen sind nach ihm sechs Stufen'), nämlich das höchste geistige 
Wesen, welches die unmittelbarste Offenbarung bringt, und mit 
welcher Moseh von Mund zu Munde gesprochen: dann der heilige 
Geist, welcher Moseh, David und die Sänger alle zu Liedern erregte; 
die Ehre Gottes, welche zu Propheten spricht, ohne dass sie recht 
wissen, woher, wie bei Samuel; die Erscheinung, wie bei Jesajah, 
Hesekiel und andern; der Bote (Engel) wie bei Daniel, Hesekiel; 
und endlich der Traum, wie bei Jakob-, Joseph. Die ersten ftidf 
heissen auch Heilige, aber nicht in dem Sinne, wie die Gottheit 
heilig sei, denn diese ist es im höchsten Wesen, jene nur in Bezie- 
hung auf ihre Bestimmung. 

Zweiter Artikel Es ist ein Schöpfer, der weder selbst ge- 
schaffen worden, noch sich erschaffen hat Dieses ergiebt sich aus 
dem ersten, denn nur der Geist bewegt sich ohne äussern Anstoss, 
alle Körper aber können nur durch eine anregende Kraft in Bewegung 
gesetzt werden; demnach kommen wir zuletzt auf die nothwendige 
Voraussetzung eines vorweltlichen, ungeschaffenen geistigen Wesens. 

Hadassi erklärt einige Grundbegriffe 3) also: Körper ist alles, 



') Eschkol 40 ff. 

^) 1*19/ nn, iiad, nvmfö, imVd, oi^n. Seltsam genug, dass der Widerspruch 
nicht wahrgeuommen worden, wie denn die Gottheit sich also doch körperlichen 
Wesen mittheile. 

^ Alph.65über^tt;i, Wöjb nWH; p^inü, mm, lamo/ nßiO| pWy rjU, ysM, .lynn. 
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was die drei Maasse hat; Eis^^mohafi, das, was an jenem sein kann 
oder nicht (Faiiie, Geschmaek, Stimme); Atom, das Untheilbare; 
Zuaammmgesehtes und eng V&rhtmd«M8, wie die Elemente in einem 
K5rper; Oeaondertes, was das Eindringen anderer Körper duldet; 
Ruhendes, Form, die Gestalt eines Körpers oder Raumes, an sich 
nichts; Bewegung, Dasein, Oränxe, SelbststäwUgkeil^ Alles dies nur 
als Beispiel zum Verständniss der bei Gott anzuwendenden Ab- 
straktion von Körper und Form. 

Britter Artikelt Dieses Wesen hat keine Gestalt, ist in jeder 
jBeziehunp eins, und keinem der vorhandenen Wesen ähnüeh. Eine 
Mehrheit würde eine Begränzung setzen und zugleich eine Form 
bedingen, und diese eine Ursache. Gott ist daher frei von jeglicher 
Eigensdiaft. Alle prophetischen Ausdrücke, welche dergleichen 
enthalten, wollen verstanden sein. Manche negiren daher alle Prä- 
dikate, manche setzen positive, vne allmächtig, allwissend, lebend, 
wollend y daseiend, ungefähr wie man der Sonne Kräfte beilegt. 
Aber zum Erkennen des Wesens trägt das nichts bei. 

Hadassi^} bietet seine ganze Beredsamkeit auf, um dies gegen- 
über der bildlichen Ausdrucksweise klar zu machen; Gott hat kein 
Maass und keine Form, sagt er^ keine Länge, keine Breite, keine 
Tiefe, keine Gestalt >), keine Grösse, keinen Kopf, kein Haar u. s. w. 
(er nennt hier alle Glieder), kein Leben, keinen Athem, kein Herz, 
keine Luft u. s. w.; kein Vorn, kein Hinten; — keinen Bart, kein 
Gewand; keine Jugend, kein Alter; kein Sitzen, kein Stehen u. s. w. 
Bei ihm ist nicht Schmerz, nicht Spott, nicht Lachen, nicht Reue, 
nicht Haas, nicht Neid, nicht Zorn, nicht Wuth, nicht Ermüdung, 
nicht Schwäche u. s. f. Alle in diesem Sinne gegebenen Ausdrücke 
sind, wie andere Stellen beweisen, bildlich, auch der Strauss und 
das Pferd und andere Thiere lachen, Tod und Leben ist in der Hand 
der Zunge, Bäume und Flüsse schlagen in die Hände, Gott ist ein 
zehrendes Feuer, Jehudah ist ein junger Löwe, und unzählige Aus- 
drücke lehren in Bildersprache; so hat Gott einen Thron, einen 
Fusschemmel u. s. w. Auch der Staat Gottes und seine Gerichts- 

Alph. 66—68. 
. ') o^n^N oSxa hSlt er für ein Bild, das Gott besitzt, oder ein göttliches, er- 
habenes Bild. 
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«itzungeamttZub^ri^pundiiichradiisehlieheAVoriiikte^ geeeiehBet. 
Wer allea das wörtlich nimmt, iat ein GottMliaterer. 

Bemerkenawerth ist Hadassi's Erklttrang^): Gott steigt weder 
herab, noch hinauf, sitzt nicht und steht nicht, wie gesagt, er hat 
auch nicht mit Moseh oder Israel gespreehen. Sie yemahmea nur 
die Stimme Gottes« Alles ist nur nach Art menschlicher Regierang 
und Gesetzgebung dargestellt. — Hadassi nimmt hienrcfn Gelegen- 
heit, denThalmud undMidrasch, weldie allerdings die Bilderspradie 
sehr übertreiben, mit scharfen Rügen anzugreiCin und aeine Ge- 
nossen vor dergleichen AusschweiAmgen zu wahren. Insbesondere 
ereifert er sich gegen Glauben an Satan, an ein Bath kol und gegen 
eine Menge abergläubischer Brftuche. 

Vierter Artikel OoU hat unfern Lehrer Moaeh gesandt. Die 
Nothwendigkeit der Offenbarung durch einen vollkommeneren 
Menschen, der die Wahrheit nicht erst durch l}nterri(^t erkennt, 
sondern durch unmittelbare innere Erkenntniss, ergiebt sidi aus 
der Unvolikommenhat jedes sonstigen Unterrichts. Alles, was die 
Menschen durch Belehrung wissen, muss zuletzt auf eine Uroffen* 
barung durch einen selbstständigen Geist zurttckfühi^n. Das ist der 
Prophet, welcher nicht erst von ausserhalb sdiöpft Und dieser ist 
Moseh ^ weil von ihm gesagt ist, es war kein Prophet ihm gleich >). 
Für die Wahrheit ist die Menge der Wunder ein genügender ge- 
schichtUcber Beweis. 

Hadasei erklärt kurz den Hauptsatz, hinzufügend : und aüe an- 
dern Propheten* 

Fünfter Artikd. Gott hat dareh ihn die Thorah gesendet, 
welche Überali die unbedingte Wahrheit enthält^, 

Hadaeai spricht ausführlich über dieWahrbaftigkrit und Einig-- 
keit der geschriebenen Lehre, welche vollkommen aosreicht uad 
keines sogenannten mündlichen Gesetzes bedarf^). 

Alpb. 48, 4^. 

2) Wir gc^n aur kurz den Inhalt einer weitsehweiflgen Betradiking, 
welche beweisen will, was nicht bewiesen werden kane. Der BlmtbensarWul 
ist richtig; die Bemühung, ihn fasslich darzustellen, entwickelt eine vergebliche 
Dialektik. 

^ So auch Hadam. rrhv und \nrhvm sind dem Ardnscb^ nachgebildet. 

<) Alph. 131, 132. 
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8aeb»t«r ArtikaL £$ is$ dia I^ht /ed^^lmwläm, ^ Th&- 
rah Ml der ür^j^nacAe tu erlernen, und xw0r a) tn ^erüohlioher Hin" 
9ieht^ h) in Beireff der richtigen Auelefun^f. (So au«h Hadassi, wei- 
terltin sebr auafübrlich K} 

Qie Erläutemng hiarzu, iat wichtig. Die Sprache beisst keiH^, 
weil sie die des heiligen Volkes ist, oicht weil sie sieh unziemen* 
der Begriffe enthält, sonst hiesse sie bloss rein; sie heisst nicht 
die Sprache Israels oder des israelitischen Landes, weil die Be- 
zeichimng Aei'% dieses in sich sehUesst. Sie war ohne Zweifel 
ehemals umfänglicher, hat aber vieles verloren', weil wir nur die 
24 Bücher haben, die durch spätere Ausdrtlcke noch ergänzt wor- 
den, wiewohl man endlich auch Fremdwörter aufgenommen hat. 
Erlernen muss man aber die ürtpracÄe, weil sie unübersetzbar ist, 
wie denn keine Uebersetzung aus einer Sprache in die andere die 
Urschrift ganz wiedergiebt Das beweisen die arabischen Ueber^ 
Setzungen der Griechen, und die hebräischen aus dem Arabischen. 
Die Bibelübersetzer sahen sich öfters gezwungen, den ursprüng- 
lichen Ausdruck unübersetzt zu lassen. Wenn unsere Gelehrten 
oft arabisch schrieben, so lag das an ihrer Unkunde des Hebräi« 
sehen. Um so mehr soll Jeder Soi^e tragen, seinen Sohn zatig 
darin unterrichten zu lassen. Anfangen soll man erst mit sechs 
Jahren, nur bei sehr gesunden und starken Kindern zu fünf Jahren. 
Das Kind darf nicht durch Unterricht abgeschwächt werden. Der 
Lehrer muss seine Sache verstehen und nicht zornig sein. Schlagen 
darf er nur, um auf den Augenblick zu wirken, nicht, um bleibende 
Schmerz zu verursachen. Er muss dem Kinde Gedächtnissformeln 
geben. Es ist gut,- immer nur bei Einem Buche zu bleiben, weil die 
Veränderung das Gedäcbtniss schwächt. Die Handbücher müssen 
schön geschrieben sein. Das Schulziramer muss hell und reinlich 
sein. Die Reichen müssen dafür sorgen. Armen Kindern darf man 
die Synagogen -Bücher in die Hand geben. Gelesen werden soll 
laut, zumal wegen des damit verbundenen Tones und der Gesangs- 
weiset (wie CS namentlich bei Spaniern üblich ist). Dies erhöht auch 

') 33 uod 163 ff. 

*) Aus \r\w 4p erfahren wir, dass die Karaim fär dieverschiedeaen Bficher 
ven^hiedeoe Geaaagaweisea haben; 1) für die Thorah, 2) füs die eisten Pro« 
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die Lust Man soll feraer die Jugend gewOlmeB , das Lesen weiter 
zu lehren. Uebrigens soll jeder langsam, ruhig und besonnen lesen. 
Endlich ist aogemessen, für diesen Unterricht gewisse Tagesseiten 
zu bestimmen. Stetes Wiedeiiiolen empfiehlt sidi Ton selbst. Eine 
weitere richtige Folge der sprachlichen Sorgfalt ist der Gebrauch 
genau punktitter und aeeeniuirUr OentAüeh^ in den Synagogen, 
indem die Raraim die rabbinisehen unpunktirten Rollen flir durch- 
aus unzuiSssig erklären, wahrsdieinlich weil leicht dne irrige Auf- 
fassung sich einschleicht, und insbesondere in Betreff des Sinnes, 
den die Accente bezeichnen. 

Die erste Grundlage des Unterrichts ist die GewOfanung an 
wörtliches Uebertragen in die Muttersprache; dann schreitet man 
zurGrammatHL. — Die ^tM&^ufi^ ist zweierlei, entweder die 4^<>^^ 
wird anders als im Wortsinn gedeutet, figüriiche Redeweise; oder 
der ganze Inhalt wird nicht nach der wörtlichen Darstellung auf- 
gefesst, z.B. Gott erschien dem Abraham, und die ganze Erzählung 
habe man nicht als eine äusserliche Thatsache, sondern als ein 
propheHschei 6^mc4/ zu verstehen. Indess bleibt es Regel, soweit 
als möglich den Wortsinn gelten zu lassen. — Die sorgfältige Aus- 
legung setzt bedeutende Vorbildung voraus, namentlich Kenntniss 
der Logik, Arithmetik^), der Rechenkunst, der Tonkunst, der Geo- 
metrie, der Optik, derSphärik; des ganzen Magest (von Ptolemäus), 
des Astrolab's und anderer astronomischen HUlfsmittel, der Natur- 
kunde und der Seelenlehre und der Metaphisik, endlich des Ahron- 
schen Werkes Ez Ghajim (s.w. u.). Dann erst hat man an Untersu- 
chung der prophetischen Darstelhingen zu gehen und Vergleichungen 
anzustellen, um zru erkennen, was mit der Wahrheit bestehe. — 

Siebenter ArtikeL Gott hat auch den übrigen Propheten sich 
offenbart^ und zwar jedem in seinem besonderen Berufls nach Zei- 
ten und Umständen. Daher nach dem Aufhören der Prophetie die Wei- 
sen an deren Stelle treten und ihnen gleich verehrt werden müssen^. 



phctea und die Chronik; S) für die andern Propheten und die zwölf; 4) für 
Psalmen, Sprächwörter, Kobeleth und Hohelied; 5) fär Daniel, Ezra, Nefaemjah; 
6) Hiob und dessen Anfang gleich mit Ruth; 7} für Esther. 

') Hierzu nennt Eliah den alten Nieomachus als gute Quelle. 

^ Augenscheinlich sehr gesucht piM hat diesen Artikel als fBnften, setzt 
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iHadMsi setzt dafdr: Gott hat ein HeiUg^um eingesetzt, wel- 
ches als Wohnung der Gottheit angesehen werden muss. Erweist 
damit auf die Heiligkeit des Gottesdienstes hin. 

Achter ArtikeL Ooti mrd die Todten am Oerichtstage wieder 
beleben. 

Die Meinungen darüber sind getbeilt; Einige glauben, der Kör- 
per selbst werde wiederbelebt, und zwar um nicht wieder zu sterben. 
Körper und Seele werden also gestraft und belohnt Jenes besteht 
in ewiger Verderbniss, dieses in Seelenfreuden ohne Ende, auch 
ohne alle sinnliche Bedürfnisse. Andere sagen, mit der Entfernung 
der Sinnlichkeit sei der Leib ohne Werth, und sprechen nur vom 
Seelenleben, welches seinen Lohn findet in Seligkeit (Garten Eden) 
und seine Strafe in ewigem Schmachten und unbefriedigter Sehn* 
sucht (Gehinnom). — Wie dem sei, man hat die Auferstehung zum 
Glaubensartikel gemacht, weil die meisten Menschen nur nach sinn* 
liehen Freuden streben, und darin das Ziel ihres Lebens sehen i). 

Hadassi spricht von wirklicher Wiederbelebung des Leibes. 

Henntor ArtikeL Ooti vergilt Jedem nach seinem Thun, 
Diese Lehre hängt zusammen mit dem Glauben an eine allgemeine 
und besondere Vorsehung^ deren Wege wir jedoch nicht vollkommen 
erkennen, und mit dem Bewusstsein des sittlichen freien Willens, 
welche die Zurechnung bedingt. Die Treue im Glauben bringt 
wahres Heil, und dessen Vernachlässigung Unheil^. 

Zehnter ArtikeL Gott mrd Israel aus dem Elend erlösen und 
ihnen den Sohn Davids senden; entweder einen König und Messias 
und Prophet zugleich, oder mit ihm den Propheten Eliahu. Uebri- 
gens wird der Messias die Welt nicht ändern, auch nicht Wunder 
thun, sondern nur nach Besiegung aller Feinde das Heiligthum 
und den mosaischen Staat wieder herstellen. Die Zeit seiner Ankunft 
ist nicht zu berechnen; aber die Hoffnung ist ein wesentliches Ele- 
ment der Erhaltung Israels, daher auch des Gottesdienstes. 



aber hinzu: ,,doch darf kein Prophet oder Weiser das Gesetz vermehren oder 
vermindern.*' 

Bie weitschweifige Erläuterung ist voll scholastiBcher Träumerei und 
verdient nicht wiederholt zu werden. 

') Das ist der wesentliche Sinn. 
Jott, Geschiebte d. Judenth. u. seiner Sekten. JL 22 
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Wer 4ie8e zehn Artikel anerkeant, gut, wesn er auch sonst 
irrt und fehlt, als Israelit; wer sie aber allesamint oder deren einen 
verwirft, verdient nicht den Namen eines Bruders, wenn er auch 
das ganze Gesetz übt 

Wir haben hier den Inhalt des Karäischen Bekenntnisses aus 
ihren eigenen Quellen su8ao\niengesteUt Jedermann siebt, dass 
dasselbe wesentlich von dem rabbinischen nicht abweicht, denn die 
Rabbinen geben alle diese Sätze zu und rlUimen nur manche Fol- 
gerungen nicht ein. Die sinnlichen Ausdrücke, betreffend die GoU- 
heit, erklären auch sie für bildlich, und der Kampf derKaraim findet 
hier gar keinen Widerstand, bis auf verschiedene ebenfalls nur bild- 
liche Darstellungen der rabbinischen Pbanbu^ie, Die Raraim sind 
Feinde aller dichterischen Schöpfungen. Ihre dichterischen Erzeug- 
nisse sind nichts als Wortspielerei, mitunter allerdings geistvoll 
und ansprechend. Ihr Grundsatz, sich an das Wort der Schrift zu 
halten, kettet sie knechtisch an dieses und gestattet ihnen keinen 
Aufschwung. Dies bindert nicht, dass sie in der Worterklärung bis- 
weilen eine merkwürdige Gewandheit entfalten, welche auf manche 
Gesetzübungen einwirkt, obwohl das Meiste, was sie abweichend 
deuten, nur auf dem Gebiete der$diulstreitigkeit bleibt Hier noch 
Beispiele von dem, was in*s Leben eingreift Wir haben bereits 
vom Sabbath , von den ThefiUin, vom Kalender gesprochen. Wich- 
tiger ist noch fUr^s Leben ihre Lehre von den Verwandtschaftsgraden, 
welche in der Zeit ihres ersten Bestehens so weit ging, dass man 
die entfernteste Verwandtschaft mied und die kleine Gemeinde in 
Gefahr war, wegen Unstatthafligkeit der Ehen nach und nach aus- 
zusterben, bis man sich entschloss, die Kreise des Verbotes enger 
zu ziehen und somit dem Leben einen £influss auf die Gesetz- 
erklärung gewährte. So hat auch bei ihnen die Leviratsehe und 
mit ihr das im Gesetz gegebene Auskunftsmittei der Halizah (des 
Schuh-Ausziehens) eine Erledigung gefunden. Sie deuten nämlich 
das Wort Bruder fUr Vervoandten. wie es öfters vorkommt, und 
behaupten, das Gesetz habe nicht im Widerspruch mit sich selbst 
dem Bruder gebieten wollen, des Bruders Frau zu ehelichen. Ein 
Verwandter habe vielmehr die Wittwe nehmen sollen, Um des Ver- 
storbenen Erbsehaft in seinem Stamme zu erhalten, wovon sich 
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ein Beispiel ia JRuth findet Nun habe aber das Gesetz ledigiich 
seine Anwendung in der mosaischen Landvertheilung. Ausserhalb 
des Landes habe die Leviratsehe keinen Zweck, und somit auch 
die Halkah keinen Sinn. Aus diesem Grunde verwerfen die Ka- 
raim diesen Brauch gänzlich. --^ Ihr Widerspruch trifft ausserdem 
auch die Ehelichung selbst. Die älteren Rabbinen machen diese 
von einem gegebenen Angelde, von eitier schrittliehen Erklärung 
oder von geschehener Beiwohnung abhängig und erklärten die Ehe 
für geschlossen, wenn eine, dieser drei Bedingungen eingetreten 
ist. DieKaraim behandeln den Gegenstand strenger nnd umstand-* 
lieber (wie schon vor ihnen die älteren Babbinen). Nach mancherlei 
Schwankungen bei Benjamin Hawendi, Josiah Nassi, Jehudah Ha- 
dassi und Andern^) über die wesentlichen Bedingnisse des Ehe- 
schlusses stellte man sie auf drei Punkte, Morgerigabe, gegenseitige 
Einwilligung und schriftlichen Vertrag. Die Kidduschin sind nur 
die feierliche Vollziehung. In älteren Zeiten war auch von Seiten 
des Bräutigams ein Eid nothwendig, aber der Gebrauch ist abge^ 
kommen und nur bei Ueberreichung eines Theils der Morgengabe 
zu6i Verlöbniss verpflichtet beide Theile die Eidesformel: ^Beim 
Bunde des Berges Sinai und den Gesetzen des Berges Horeb.^ Diese 
geschieht bei Vollziehung der Hochzeitsfeier vor mindestens zehn 
Zeugen unterm Trauhimmel oder in der Synagoge. Dort wird auch 
nach den erwähnten Förmlichkeiten der in hebräischer Sprache ab- 
gefasste schriftliehe Vertrag rorgelesen und dann der jungen Ehe- 
frau eingehändigt ' Die Karaim legen besonderes Gewicht auf den 
hebräischen Ausdruck^), während die Rabbinen ihre Verschreibung 
ehaldäisch abfassen. Ebenso fordern sie die hebräische Sprache für 
den Scbeidebrief oder Get^). Sie erklären auch die Frau für gleich- 
berechtigt mit dem Manne, auf Scheidung anzutragen, wenn Gründe 
dazu vorhanden sind. 

In Hinsicht der Speisen bestreiten sie die Dentung des Ge- 
setzes: „Du sollst nicht ein Zicklein in der Milch seiner Mutter 
kochen^ welches den Rabbinen zufolge eine grosse Menge Verbote 

Ahron b. Ellahu 6an Eden, f. 231. 

') Sie nennen den Vertrag nytns, aach nnah ^vo. 

^ Die Formeln bei Hadassi 8, 9. 

22- 
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enthält. Sie sagen, das Verbot, obwohl dreimal ausgedrückt, er- 
strecke sich nicht weiter, als höchstens Fleisch in der Milch der 
Säugethiere zu kochen und muthmasslich auch zu essen. Auf Ge- 
flügel findet es keine Anwendung. Den Gebrauch der Gegner, in 
allen Haushaltungen gesonderte Geräthe fDir Milch- und Fleisch- 
Speisen zu halten, finden sie gänzlich unbegründet. — Auch die 
Meidung. der Hü/tader erklären sie nur für einen, doch jedenfalls 
pflichtmässigen Gebrauch, und nur bei Geflügel sehen sie sich in 
Verlegenheit und gestatten nach Gutdünken ein Stück des Fleisches 
am Schenkel auszuschneiden. 

Merkwürdig ist die Strenge, welche sie in Betreff der Reinheit 
üben, und welche auf Zeiten alles Familienglück stört. Die Frauen 
in der Periode oder als Wöchnerinnen werden gänzlich abgesondert 
von Allem, was im Hause ist. Sie haben fern von allen Personen 
ihr Lager oder ihren Sitz und bedienen sich eigener Gerätschaften. 
Was sie sonst berühren, bedarf einer Reinigung durch Feuer oder 
Wasser, und Dinge, welche durch diese Mittel beschädigt würden, 
hängt man — ein ganz ungesetzliches Auskunftsmittel — an die 
Luft. In dieser Abgeschiedenheit verweilen die betreffenden Per- 
sonen sieben Tage, und bei hinzutretenden Zufällen viel länger, so 
dass sie an keiner Familienangelegenheit Theil nehmen können, bis 
ein Tauchbad sie wiederhergestellt hat. 

Ebenso peinlich behandeln sie das Schlachten, worüber die 
Schrift kein Gesetz enthält, die herkömmlichen Vorschriften aber 
ungemein genau beobachtet werden, so dass sie, was von ihren 
Gegnern, so sorgfältig diese auch dabei verfahren, geschlachtet 
worden, nicht geniessen. 

Alles dies beweist, dass die Karaim, ungeachtet der Gleichheit 
ihrer Grundlehren mit denen ihrer Gegner, doch in deren Durchftih- 
rung weit von diesen abgehen und eine grosse Kluft zwischen beiden 
liegt Gemischte Ehen kommen daher höchst selten vor, indess 
hat das Gesetz der Karaim auch solchen Fall bedacht .und desshaib 
die obige Eidesformel eingeftlhrt, um den Karäischen Theil durch 
sie zu verpflichten, seinem Bekenntnisse auch in der Ehe treu zu 
bleiben, was übrigens kaum ausführbar erscheint 
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Cesehlchte und weiteres SehriftthtiiD der fiaralm. 

Die' G€sehicbte der Karaim ist die ihres Schriflthums. Seit 
ihrer Entstehung abgeschieden und in sich gekehrt, hat die Aus- 
senwelt auf sie nur Einfiuss, soweit ihre Religionsanschauungen 
mit fremden Zeitansichten in Berührung kommen. Die Bege- 
benheiten der . Geschichte gehen an ihnen ebenfalls unbemerkt 
Yorüber und wirkten höchstens darauf ein, dass ihre Gemeinden 
sich nach Wohnorten flüchteten, wo sie entweder Sicherheit oder 
Nahrung zu finden hofifen durften. Aber auch die Art und die Zeit 
ihrer Ausbreitung sind nicht vermerkt worden, sodass die Geschichte 
darüber gänzlich iin Dunkeln tappt, Einen Blick in die Entwicke- 
lang der Karaim eröflhet daher nur ihr eigenes Sehriftthum, hie 
und da beleuchtet von Aeusserungen arabischer und rabbinischer 
Schriftsteller. Dasselbe versetzt uns zunächst in die Gegend von 
Baffdady einer Stadt, deren Erbauung und rasches Aufblühen (um 
7€2) ohne Zweifel den Fortgang dieser eben erst neugebildeten 
Sekte sehr erleichtert hat. Ein und ein halbes Jahrhundert später 
ist diese bereits hinlänglich erstarkt, um von Seiten der Rabbinen 
scharfer Angriffe gewürdigt zu werden und auf ihre Vertheidigung 
bedacht zu sein. Eine kurze Blüthe in Palästina ist ihnen noch vor- 
behalten. Zwei Jahrhunderte später ist alle Kunde von ihnen aus 
dem Morgenlande nach und nach verschwunden, ihre Hauptyertreter 
sind in Constantinopel. Dort bildet -sich ihre Lehre weiter aus, und 
von da gewinnt ihre wissenschaftliche Thätigkeit einige Bedeutung 
und verzweigt sich nach andern europäischen Gemeinden, während 
aus dem Morgenlande i^ehr wenig vernommen wird, wenn man 
nicht Kahirah zu diesem rechnen will. Dabei ist allerdings zu he- 
klagen, dass die Schriftsteller es meistentheils vermeiden, ihre Zeit 
und ihren Ort anzugeben, und dass selbst spätere für dergleichen 
Bemerkungen in Betreff ihrer Vorgänger gar keinen Sinn haben, so 
dass nur dem Zufall es zu verdanken ist, wenn in dieser Hinsicht 
etwas mit einiger Sicherheit festgestellt werden kann. — Wir fassen 
hier das ganze Gebiet der Karaim zusammen, um nicht wieder da- 
rauf zurückzukommen. 
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Als En t Wickel ungsstufen erkennen wir sechs genau zu unter- 
scheidende Zeiten: 

1) Die erste Stufe erreicht das Bekenntniss der Raraim beim 
Beginn der geistigen Kämpfe gegen die Rabbinen um 920, mit 
Salmon heu Jemeham wider Saae(f<iA, 

2) Die zweite ersteigt sie unter vielfältigen Studien ttber Sprache, 
Auslegung der heiligen Schriften, Prüfung der Gesetze, Versuchen 
den Gottesdienst nach eigenen Ansichten zu bilden, und kleinea 
Kämpfen gegen die Rabbinen, mit Jehudab Hadatei 1140, weicher 
in CüQstantinopel ein umfassendes Werk schreibt, das hohes An- 
sehen gewinnt. 

3) Die dritte Stufe wird unter fleissiger Benutzung philoao- 
phischer Schriften und der freiem Philosophie zu theoiogitdiea 
Erörterungen durch ein bedeutendes, die heilige S^rift näeh 
neuen Ansichten erklärendes Werk des Mron b, Jonph um 1290 
gewonnen, welcher auch den Gottesdienst regelt 

4) Eine vierte bald darauf durch Errichtung eines umfassenden 
Lehrgebäudes der Gesetz- und Schrifterklärung auf philosophischer, 
aber streng rechtgläubiger Grundlage durch Ahron b, MioAu eben- 
daselbst, um 1350. 

5) Hierauf folgt eine weitere literarische Thätigkeit in dem- 
selben Sinne, aber doch eine gewisse Selbstständigkeit entfaltend, 
die sich mW EliaÄu BescMtoi um ibOO aus Adrianopel, ebendaselbst, 
durch ein bedeutendes Werk abschloss. i 

6) Die letzte Stufe ist die seit jener Zeit eingetretene Verflachung 
durch beständige Wiederholung älterer Aeusserungen, Versuche die 
ermattende Kraft mittelst neuer Handbücher zu beleben, angeknüpfte 
Beziehungen zu Nicht-Karaind, Bemühungen die Vorfahren durch er- 
dichtete Geschichts-Angaben zu erheben, und durch einzelne Kund- 
gebungen zur Volksbelehrung; — ohne eigentliches Fortschreiten. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Abschnitte näher betraditen. . 

1) Die Kanin tmi Anan Us Salm» b. Jaradian (720—020). 

Wie ./4nan**, Widerspruch gegen die rabbinische Lehre hervor- 
trat, Anhänger gewann, bekämpft wurde und durchdrang, wird nir- 
gend mit Sachkenntniss berichtet. Man sah erst die vollendete 
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Thatsadidt äire EiitstehuDg hatte weder Aufsehen, noch Bewegungen 
erregt. Man fand darin wahrscheinlich nichts weiter, als eine eigen- 
tliümliehe Lehrart, wie dergleichen im Islam tagtä^ich neue her<« 
vortraten, ohne darum immer Aufregungen zu bewirken. Daher 
deekl auch ein dichter Sdileier das Leben eines Mannes, den seine 
naelMnaiigen Verehrer dnen Frommen, einen Heiligen, einen Nassi, 
einen Resd^Glttth« nennen, ohne auch nur einen Beleg anzuflüiren, 
welcher diene Bezeidinungen rechtfertigte. Man nennt keinen seiner 
angeblichen Yerfalger, man weiss Ton ihm keine groaeartige Hand* 
lung, man kennt nidit den Umfang seines Wirkungskreises, kaum 
den Ort, wo er zunädist Anklang fand. Ebenso onbekannt ist sein 
Gtibürts- lind Sterbejahr. Er ist eben nur ein geistiges Weaen, 
tes in der zweiten HäHte des achten Jahrhunderts sich Geltung 
versdiailte und dessen äusseres Dasein der Beachtung nicht ge- 
würdigt worden. 

Wenn ein Neuerer behauptet^), Amm sei yon den Gegnern 
erschlagen worden, so ist das eine unverzeihliche Dreistheit, die 
nur auf eine scheinbare Andeutung sich gründet. Kein Kaiiler hat 
jemals so etwas geschichtlich berichtet, und es ist völlig aus der 
Luft gegriffen 2). 

Anan ist kein Prophet, kein Gottgesandter, ja nicht einmal 
ein Gelehrter vonB^eutung; Anan ist der Vertreter eines bestimm- 
ten, einseitigen Lebrbegriffs, und zwar innerhalb des Judenthums, 
ganz frei von Einfluss arabischer Weisheit, welche zu seiner Zeit 
noch nicht sehr entwickelt war. Seine Sprache war, wie ein Bruch- 
stück aus seinen Schriften vermutben iässt, die aramäische; sein 
Streben ging dahin, wie die verschiedenen thm zugeschriebenen 
Gesetzerklärungen deutlich beweisen, dem Gesetz nach strengem 
Wortsinne Gehörsam zu verschaffen*). — Dass er der Urheber die- 

*) .1^»» n»V3n nwp , f. 45 und wieder in n^üt) onin. 

') lo einem Gedidite zum siebenten Pessaehfeste wird freilich gesagt: 
B*nBD^ in*n*)n*). Aber auch dies Gedicht ist sleheriich dem Ahron nur unterge- 
schoben. Der Ausdruck erleidet auch eine bildliche Anfiassung. 

3) Esehkol 266. 

4) Das. 142. 147. 236. Ahron Gan Eden, f. 49. 50. 142. 157. 203. 259. 260. 
261. 263. Seine Aussprflche hatten fibrigens keine Geltung, sie wurden sogar 
oft surftckgewiesen. Adereth89«^, 63 a. 
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ser Richtung war, geben dieSynagogen-Erinnerongen, wetebe allen 
um die Lehre der Karaim Yerdienten Männern beim Festgettesdienste 
einen Gedächtnisssegen spenden (ähnhch dem Kuibe im Islam, wo- 
von die Sitte entlehnt zu sein scheint), indem sie mit ^nan beginnen, 
unwiderleglich zu erkennen. — Um so mehr hat es die Wissensduift 
I zu beklagen, dass seine Werke nicht mehr vorhanden sind. Erwähnt 
' werden drei, eine Erklärung der Thorah, eine Gesetzsammlung und 
ein drittes ohne Inhaltsangabe^). — Sein Sohn Sgui seheint nichts 
geschrieben zu haben. Von seinem Enkel J2fii^ i^^ ^^) ^^^ 
aber gesetzliche Erörterungen vorhanden, welche auf Schriften von 
ihm schliessen lassen*). Dessen Schfiler Binjamin b. Moseb J^ 
wendi') hingegen bearbeitete die Gesetze vollitändig^un^zumltaeil 
abweichend von seinen Vorgängern^). Sein Werk steht in sehr 
hohem Ansehen, wir haben schon seiner gedacht. Wir erfdiren 
aber aus seinen Aeusseningen, dass zu seiner Zeil bereits viele 
Schriitsteller aus derselben Richtung auftraten^). Es ist sehr wahr^ 

I 1) n-imn hy vn*fi bei Orach Zadikim, ni^err 'd bei Jefetii b. Ali und fi:hi, 
I bei Munk in Jost's Annalen 1841, S. 76. Bruchstücke 8. Lehren finden sich 
j Mibchar III, 16 a und in allen Gesetzsammlungen. 

s) Gan Eden, f. 23L 

>) So heisst es fiberall, daher die Vermuttiung Nehawendi sehr iweifdhall 
erscheint, zumal £schkol3l8 liv^i kennt Aber auch, wenn esse wftre, so liesse 
sich nicht daraus schliessen, dass er in Nehawend seinen Lehrstuhl gehabt bitte. 

*) Unter dem Titel pQ«:3 n»vo , Hschr. in Leyden. Er erklärt sich selbst 
über die Nothwendigkeit, ohne Rficksicht auf Vorgänger selbstständig zu 
forschen. Dukes und Ewald, Beitr. II, S. 26, aus Jafetii. Vieles von ihm bringt 
JBJMiA in Gau Eden 48 fr, 142, 276 und sonst Er schrieb übrigens noch meh- 
lere, jetzt unbekannte Werke; wahrscheinlich auch einen Gommentar zu den 
fünf Büchern, denn Eschkol citirt aus ihm, Alph. 47, eine Ansicht über die 
gleich'zu Anfange geschaffenen Engel. Dukea (S. 27) zieht die Stelle ans , in- 
dem er auch, yr^% Eadaan hinzusetzt, rvnn «c2n |:i u. s. w. anfügt. Dies hat 
Fürst^ Jüd. Religionsph., S. 357, for Binjamin's Zusatz gehalten und daraus 
Schlüsse auf seine Bekanntschaft mit Nestorianischer Philosophie (genau nach 
Delitzsch, Vorrede zu Es Chajim) gezogen. Alles das schwindet, da der ganze 
Zusatz dem drei Jalurhunderte jungem Hadatsi gehört 

*) Vermuthlich gehören dahin die als Gefährten im Orach Zad. 216 ge- 
nannten Männer. Mindestens ist sehr alt und dem Anan nahe, nnt-i.T iwnp no, 
Tielleicht auch c^-iyio vs, dann verschiedene auch ohne Namen der Verfasser 
vorkommende, als 8.344,0^^7 n-i*MD/ vbjV mbio/ iid/ rra 'n nntO| o^hm, ^j Mip«i, 
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sehnlich, dass damals unter der Regierung Harun al RascMcTs, 
irelcher die Sctaulen sehr begünstigte, der Kelam der Araber auf 
die Studien der Karaim seinen EinflusS zu üben begann. — Ein 
Gesetzlehrer aus jener Zieit heisst fkuBel. i, Moseh Alkomsi, kei* 
nesweges ein Bruder des YOrigen, ^ie der Zuname beweist^). Er 
schrieb eine Erklärung zur Thorah, welche nicht mehr zu finden. — 
Etwas später (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) 
treten mehrere Gelehrte hervor, Joseph h. Noaeh habozri, von wel- 

' *l» ' ■ ■■ f »^CTf^. V0^^', •fi,ii,_„-i 

ehern' ein WerJ^ ohne Inhaltsangabe angeführt wird ^' und zu dessen 
FamiMe aueh wohl NUmn b. Noach^ gehört; Jakoh b. Isaak al 
Rirkisani, Vater des weit berühmtem Joseph^ zubenannt Haroeh 
(der Seher)*; Sahal b, MatzUaah^')^ dessen Werke in grossem 
Ansehen stehen; er heisst der grosse Lehrer ^^/ San; Hassan b, 
MaseAiach^; beide schrieben arabisch. 

""^"TCöse und viele Andere, welche whr nur namentlich kennen^, 
lebten in der Zeit der lebhaften Kämpfe, welche Saaäjah angeregt 
hatte. In seinen sehr ausführlichen Erläuterungen zur Thorah -^ 
welchen er vermuthlich seine Berufung nach Sura^^ verdankte — 

pnicn nper vssS pino und die arabischen, wohl schon späteren o^en ^tt an^ und 
nnm ^N s«v* Uebrigens sind die im Or. Zad. nicht (wie Fflrst sagt) mehr oder 
weniger bekannt, sie sind vielmehr durch gar kein Denkmal sonst bekannt. 

<) Ein strenger Beweis ist das nicht, aber dass nicht i^nm dabei steht, be- 
weist mehr. Aus Eschkol, der ihn zwischen Anan und Bimam w anführt.(28Q, 
ist nichts zu schliessen, da er sehr oft die Zeiten untereinander wirft. — Wir 
haben noch zu bemerken, dass Fürst a. a. 0., S.358, tinen David alMekammez 
als Zeitgenossen und Schriftsteller anführt, den er Orient 1847 mit vollem 
Rechte den Karaim streitig macht, und der demnach zu streichen. 

^) D*3)t3ii- (gehört nach Hadassi dem Kirkisani). 

*) Vf. von a»S»rB;DM |n»3 über den Dekalog und einige theol. Fragen ; mito 
Gesetzsammlung. Er machte es den Karaim zur Pflicht, die Werke derRabhinen 
zu stndiren. 

*) Er schrieb ^injirr nittcfr um 930 gegen Saadja's Angriffe; ausserdem 
nta^f c^niM und einen Gommentar zum Gesetz, welche nicht mehr vorliegen. 

^) Vf. einer Streitschrift rvra\nr\ ni;iM gegen die Rabbinen , femer einen 
Gonunentar zum Gesetz, vielleicht eins mit .mn nsvo (vergl. pncM I, 1). 
Vergl. Eschkol 257. Gan Eden, f. 486 und 54 und öfters. 
' *) Vf. von mm und n«to/ vielleicht dasselbe. "^ Or. Zad. 21^. 

^ Wir halten dies flir wahrscheinUcber, als dass die Flugschriften (wie Munk 
meint) ihm diese Stelle verschafil hätten. Addition ä la Notiee ntr Saat^a 105. 
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hatte dieser bereits bei jedem Anlass die Karaim widerlegt, ohne 
übrigens in Betreff des Kalenderwesens ein richtiges Uniheil zu est- 
fiiHen. Aber er eröffnete eine Fehde schon als junger Mann, und 
zwar noch inAegypten, durch mehrere arabis^eFtugschriflen, ven 
denen wir nur noch die Titel und einige Auszöge haben. Eine der* 
selben heisst das Budi der Prüfung^^, eine zweite Widerlegung 
Anan's^, eine dritte Widerlegung des Ben Sukujeh^, eine vierte 
Antwort gegen Hiun-ha-kaUn^^^ welche wir aus Gegensehrtflen 
kennen lernen, da die Urschriflen nicht mehr zugingfich sfnd^). 
Jephßihy von welchem wir gleich nachher sprechen, findet die Ein- 
wendungen Saadjah's so schwach, dass er der Ansicht Raum gdlien 
möchte, er selbst sei ein Anhänger der Karaim gewesen, und habe 
darum absichtlich so leicht abzuweisende Gegengründe au%estettt. 
Dies war nun allerdings nicht der FalU Die gleiehseitigen Karaim 
sahen seine Angriffe nidit mit gleichgültigen Augen an. ihr leiden- 
schaftUdier Vorkämpfer war Solmon b. Jerucham*) (um 980) , ein 
I Schüler des'teseph b. Noach und älter als Saadjah. Er war zu* 
1 gleich mit Saadjah in Aegypten, und wie es schmt, Oberhaupt einer 
/ Karaim-Gemeinde dieses Landes*^). Er schrieb in Versen, der erste 
unseres Wissens unter den Karaim, der diese Form wählt. Das 
Bruchstück einer Einleitung ist hart und unverständlich, dagegen 
führt er im Werke selbst eine rehie und klare Sprache, wobei die 
Verse alphabetisch »or- und rückwärts schreiten, — vielleicht das 
Vorbild der geschmacklosen Dichtungsweise HadassVs. Der Inhalt 
giebt die schon oben dargestellten Einwendungen gegen die söge- 



*) T*n3n*>H ana (geschrieben 927). *) p7 «^ tiSh ans. 

3) wp»D |a »^y irhn ans. 

^) Ewald und Dukes, Beiträge n , 33. ':n Vieon oder «aV:n «in tjj mnvn. 
Die Berufung auf reichhaltige (?) Notizen bei Zunz 6. V. 395 (396) über jAd. 
Sekten ist ganz vergebliche Der Name «3S2 ist eben so dunkel, wie das Wesen 
der so bezeichneten Richtong. — Mit grosser Wahrscheinlichkeit vermothet 
S. D. Luxzatto in '\tmn n<a, f. 12, ^3*7a aus Balkh, wo ein Moslem gegen und 
ein Jude f&r den Aristoteles schrieb. Gegen ihn trat Saadjah, Emun. l, 1, Ende, auf. 

*) Munk a. a. 0. *) *n mBn*?D. 

^ Kirchheim im Orient 1846, Nr. 1, 11, 14, mit Anm. von FOrst; sehr gut 
Er schrieb auch ErlStttemagen zu biblischen Bachern, zu Koheleth, zu den 
Kiagdiedern; handschr. noch da. 
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nennte mllndHehe Ueberlitfernng niebt ohne Salz und Geist Die 
Karaim Tereiiren ihn mit Recht ais einen starken Yerthetdiger 
ihrer Sache, TieUeicht auch namentlich, weil er sich mit dem 
Saadjahv welcher die Dichtkunst übte, zugleich auf diesem Gebiete 
messen konnte. 



XV. 

2) Yen gdmra b. Jernckam bis MnM Hadassl (930--1150). 

Die KSmpfe zwischen beiden Pafteien hatten weder einen Sieg 
noch eine gegenseitige VerstSndigung zum Erfolge; man hatte damit 
nichts weiter erreicht, als eine klare Aussprechung, welche den 
Karaim eine gewisse Festigkeit gewährte. Ob die Karaim eine ge- 
meinsame Leitung gehabt haben, ist eine andere Frage, welche die 
Geschichte nicht beantwortet. Doch scheint es, dass man einzelne 
bedeutende Persönlichkeiten, welche in einer hervortretenden Ge- 
meinde ihren Sitz hatten, etwa in Bagdad, als Oberhäupter ansah, 
denn wir finden nach dem erwähnten JosiaAu . mit dem Titel Nasst^ 
noch einen Boaz y einen Josiah u, JechezMah^ Jedid'jah, JaMn nach 
einander als Nassi aufgeführt, und später wieder einen Saadjah, 
einen Hasdai, einen David^)^ einen Sahmo^^ deren Tielleicht 
auch jeder eine Erläuterung der Thorah gesehrieben hat. — Wäre 
unft ein Einblick in die Menge von Text- Erläuterungen vergönnt, 
80 Hesse sich beurtheilen, wiefern im Fortschreiten sich eine 
geistige Entwickelung zeigt. Allein es ist aus dem Stillschweigen 
der Späteren über diese Frage eher zu schliessen, dass die Zer- 
streutheit der Gemeinden und die geringe Ausbreitung der meist 
sehr ausgedehnten Erklärungen das Abschreiben erschwerte und die 
fähigen Geister bestimmte, eher eigene Werke zu verfassen, ais 
bei den vorhandenen stehen zu bleiben. Daraus wird uns die 
grosse Fruchtbarkeit eines Schriftthums erklärlich, das im Allge- 
meinen die ererbten Gedanken wiederholt. Von Schriftstellern des 
zehnten Jahunderts, welche jedenfalls die seit Saadjah gepflegte 

Mibchar III, 18a, 20a, 436. 

') Das. III, 286 und öfters in Gan Eden, 
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Sprachforschung Torzüglieh berücksiehttgten, haben wir zu nennen 
zonSchst den fruchtbaren Jp$^h b. Abraham hasaken, aueh hu" 
Roeh (940) genannt, von welchem mehrere. Werke vorliegen; eins 
nach Art des Saadjah'schen Werkes^), ein anderes ttber die Fest- 
tage >), eine Art Theodicee') und andere sind nicht- mehr waSkn- 
finden^). — Ihm zunächst erwarben sich bedeutenden Ruf JefM 
hallewi (950)^), genannt Abu Ali Hassan b. Ali al-Bozrii (AU ist 
die arabische Umwandlung von Lewi, und Hassan, schön, die lieber- 
Setzung von Je/eth)^ der grosse Lehrer nebst seinem Sohne Lewi 
(daher sein Vorname Ahu^ Ali, nach arabischer Sitte). Jephet 
schrieb viel und ausführlich; seine Erklärungen der heiligen Sdirift 
wurden $ogar von rabbinischer Seite gewürdigt. Man hat von ihm 
auch eine Erklärung der Gebete. Er war ein eifHger Bdkämpfer 
der rabbinisehen Ansichten und Gesetzerklärungen. Hierin folgt 
ihm sein Sohn , bei den Arabern Scheich ben Zeid , sonst andi 
Abu haschem^) genannt 0« Beide machen bereits Gebrauch von 
den grammatischen KunstausdrUcken, welche in jener Zeit sidi all- 
gemein verbreiteten^), bei den Karaim wohl zunädist. durdi ein 
grammatisches Werk des Sabal b. Mazliach^<>). Vielleicht lagen ihnen 
schon die Werke des Jehud ah b, Alan Ttbergni vor, weicher durch 
grammatische Schriften sich einen Namen erwarb i^). — Nächst diesen 
zeichneten sich aus zwei Schüler Josephs Haroe, beide iagüjß genannt, 
einer ben Abraham, der andere ben Ahron, genannt Ahroni^^). 



^) Arabisch «itani&Vii , bebr. i^vs^i t nnd du kfirzerer Auszug daraus ntD^srm 
♦nfi, Ersteres üegt in Leyden. *) o'-tyio. ') y.n pnx, 

■•) üsi na»»o, o»*72nn nsp, nom nu^H und msD. 

6) Vergl. Jost's Annalen 1841, S. 76. Barg^s Exe. ex. R. Japheth b. Heli 
Gomm. 1846 , wo in der Vorrede ein hebr. Gedicht mit den Akrostichen des 
aiabischen Namens sich findet. — Munk hat mehrere Werke J.'s aus Aegypten 
nach Paris gebracht Ein nix&'s von ihm konnte er um keinen Preis erlangen. 

^ Keineswegs identisch mit p, wie £z Gluyim von Delitzsch, S. 314, be- 
merkt ist ')Mibcharn, 176. 

8) Vorhanden sind »n»D und msra. Vergl. Eschkol 258. Gan Eden 9 a, 77. 
Vermuthlich ist ein Sohn oder Nachkomme desselben Jefeth b. Seid , Verfasser 
eines leider uns nicht zugänglichen Geschichtswerkes nVap.i nSvVv. 

») Gau Eden 179. ^) p^i^-^n 'd bei Eschkol 166. 

») Eschkol 173 257, s. W. hiess o^i^ iwD» ") Das. 257. 
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Die Verwandtseliaftsgrade wurden von einer strengern Partei 
ÖD'in ^byi) dcrmassen ausgedehnt, dass fast keine Ehe geschlos- 
sen werden konnte, bis Joseph ha Rohe und Josua (unter sich in 
mancher Beziehung verschieden) auftraten und sie wieder beschränk^ 
ten.*). Beide Josua werden überstrahlt von Joma b. Jehudah, 
"welcher äiev grosse Lehrer heisst, und vornehmlich über Verwandt- 
schaftsgrade schrieb 3), ein Werk, das sich hohes Ansehen verr 
schaffte. Man beruft sich auf ihn häufig auch in andern Gesetzes- 
fragen« — Spater blüheten Isaak_ b._ BaMuh genannt AhjiJakob, 
welcher über den Kalender schrieb^, ^vtATMah, genannt ffgö5gj ?^ 
auch ha-Muaäk, dessen Meinungen häufig angezogen werden^). 

Aus dieser gedrängten Uebersicht, welche nur bedauern lässt, 
dass die wesentlichen Angaben über Zeit und Ort der verschiedenen 
Schriftsteller mangeln, ^eht jedenihlls hervor, dass im Verlaufe 
zweier Jahrhunderte eine wahrhaft bewunderungswürdige Thätig- 
keit unter den Karaim herrschte. Ein sehr beachtenswerther Fort- 
schritt wird darin wahrgenommen, dass sie das sprachliche Element 
mit vieler Sorgfalt' in den Kreis ihrer Betrachtung zogen, ohne 
Zweifel dazu durch die Werke der rabbinischen Gelehrten, welche 
seit Saadjah, besonders in Spanien, varzüglichen Fleiss auf die 
Sprachwissenschaft verwendeten, angeeifert. Im zehnten und elften 
Jahrhundert blühete diese in beiden Religions-Richtungen, und die 
Werke eines Abu Zacharjah Jehuda b. David Hajug* und eines 
Ahul Walid Merwan (Jonah) b. Djunah wurden , kaum entstanden, 
auch den Karaim bekannt^ welche ihrerseits mit ihren Gegnern um 
den Ruhm tüchtiger Sprachkenntniss wetteiferten. Aber nicht bloss 
in dieser Beziehung schritten sie vor. Es drängte sich ihnen viel- 
mehr die Nothwendigkeit auf, für ihre Lehre feste Grundsätze zu 
gewinnen; denn die blosse Annahme des Schrifttextes und der Er- 
mittelung durch Vergleichung reichte neben dem Herkommen nicht 
mehr aus. Es hatten sich bereits unendliche Unterschiede in den 
Ergebhissen der Auslegung und noch weit verderblichere in den 



«) Mibchar IH, 3Ö6. 

2) -ia?»n 'd über ninj. Vergl. Gan Eden 236, 496, 53, 206, 211 und oft. 

») Eschkol 197. 

4 Oan Eden 537 181, wohl eins mit b. Moseh im Or. Zad. — Mlbch. III, 41 6. 
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Wagnissen Eiuehier gebildet, weldie in des flerkomtnen, wie 
früher Anan^ mit dreister Hand eingriffen und ganze Massen znm 
Abfall brachten, eine Erscheinung, die in so bewegten Zeiten im 
Islam sich sehr httufig zeigte, so dass man in demselben mehr als 
siebzig Sekten zählt, und demnach bei der weit lockerern Verbindung 
der Karaim unter einander noch weniger auffallen kann, als ihre 
ganze Gestaltung noch in der Kindheit war. Selbst unter den rebbi- 
nischen Juden trat im neunten Jahrhundert ein Sektirer, ßMak, 
auf Ol welcher angeblich sich selbst den Messias nannte und das 
Hauptgebet abschaffte, das Speisen geschlachteter Thiere« auch 
wenn das rabbinische Gesetz das Fleisch für verwerflich erklih*te, 
erlaubte, die Bedenklichkeiten wegen fremden Weines beseitigte, 
den zweiten Feiertag für einen Werktag erklärte, die Verschreibung 
bei der Ehe in anderer Form einiiehtete und sonstige Aenderungen 
einführte; wobei man das angebliche Me^aiasthum nur als eine 
Redeform. der Gegner ansehen muss, womit seine Keckheit be- 
zeichnet wird. Er scheint mehr nach der Seite der Karaim hin- 
gestrebt zu haben. Aber unter diesen waren ähnliche Beispiele häu- 
figer. Ein Abu Im Oha^ah Isfahani hatte sich auch — wie die 
Karaim berichten s) — für einen Messias (d. h. für einen Gottge- 
sandten) erklärt, die Gebete umgestaltet, aber die rabbiniscben Se- 
genssprUche und das Schma bestehen lassen; die Scheidung nach 
dem Willen des Mannes nicht für statthaft gehalten; sieben Mal 
täglich zu beten vorgeschrieben; Wein und Fleisch verboten. Er 
machte so eine Mischung aus beiden Richtungen, mit schwärmeri- 
scher Enthaltsamkeit verbunden. — Aehnliche Anordnungen machte 
ein Hirt, Jurgdn, dessen Anhänger behaupteten , er sei der Mesisias 
und werde dereinst wiederkommen, um die Erlösung zu bewirken 
(wie der Mehdi im Islam). Er hielt Fest- und Feiertage ausserhalb 
des heiligen Landes für zwecklos, empfahl dagegen Enthaltung von 
Fleisch und Wein, wie Obadjah, und viel Fasten und Beten. — =* 
Ein Ismail Ai OJdmn (vielleicht auch Akburi) hatte bereits zur 
Zeit des Moteassem BiUah (um 835) die Schrift selbst für verfälscht 
erklärt und gleich den Samaritanem neue Lesarten eingetragen. 



>) Sdiaait Zedek, f, 246. 3)£8cbkol97. 
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Dieae AiiBi<}lit£n T«reehafilen sich Eiogang, und turti andere Lehrer 
traten ia gleicher Richtung hervor, nämlich Messue Alnt Amram 
alSefrani alTeOisi, ein Sohn des Abraham alBozrii, xm^MegmeBal- 
heki (auch AI Okbari genannt) K Abu Amram soll aufgetreten sein 
in den Zeiten KiHnigs Armali (wir glauben eine Verderbung des 
Namens Amru b. Leis* 862 — ^917). Messw Balbeki al Okbari lehrte 
in gleichem Sinne mit ihm, dass nach dem Gesetz das Fett von 
Friedensopfem zum Genüsse erlaubt gewesen sei. Den Tag des 
Wochenfestes setzt er, wie die Käraim, stets auf einen Sonntag an, 
aber nicht immer auf denselben Sonntag; denn er fordert, dass das 
Pessachfest stets mit dem Donnerstag beginne, damit der Versöh« 
nungstag auf einen Sabbath (wegen j\ro,w ratt^) falle. Dabei war 
er doch in Ansetzung der Neumonde nicht sicher. Er behauptete 
auch, am Sabbath selbst seien gar keine Opfer dargebracht worden, 
sondern die sabbathlichen vor Eintritt des Sabbath. In dem wesent* 

» 

iichsten Punkte wich er aber zum grossen Verdruss der Karaim ab, 
da er die Kiblah stets nach Abend zu richten gebot, und seine An- 
hänger, die zur Abendseite Jerusalems wohnten (und so war es 
noch im zwölften Jahrhundert), beim Gebete dem Tempel den 
Rücken zukehrten'). 

Solche bedeutende Ausschreitungen, die sich auf den Text der 
heiligen Schrift oder auf dessen vorgebliche Aenderüngen stützten, 
nahmen die Aufmerksamkeit der angesehenen Lehrer in Anspruch^). 



^) Das scheint uns die Bedeutung^ von in^nn das. nach dem Zusatz 
imw ♦fi^'rno zu sein. Vor ♦^asyS« fehlt augenscheinlich »lerou 

>) Gau Eden, f. 66, 109 und 149 bestätigen diese Vermuthung. Vergl. mit 
Eschkol 98 und 2dl , wo übrigens Abu Amdan ein Schreibfehler ist. Vergl. 
Beiträge a. a. 0. 31. — Auch der von A. b. £., 2. M. 12, 5, erwähnte Moseh b. 
Amram ha farsi ist wahrscheinlich derselbe, indem er über das Pessachopfer, wie 
bei Gan Eden, besondere Ansichten entfaltet YergLMibcharlll, 

3) Merkwürdig ist der Ausdruck nhsprt bei Gan Eden 1096, wo zugleich 
dem Messue Okbari zugeschrieben wird , was Hadassi dem Balbeki zuschreibt 

*) Was Schahrcutani in s. hnihw hhüh» aKn:^ im eilften und zwölften Jahr- 
hundert, deutsch von Haarbrücker, Halle 1850, von abweichenden Lehren ^kei- 
nesweges Sekten) meldet, bezieht sich ohne Zweifel auf Mystiker verschiedener 
Art, nach Hörensagen aufgefasst, und gehört nicht hierher. Jellinek selbst, Bei- 
träge I, nennt sie nur Sekten^ ohne sie als besondere Gesammtheiten 2u bezeichnen. 
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Sie sahen sieh naeh massgebenden Grandsilien der Aoslegimg 
um, damit der Willkür ein Ziel gesetzt werde. Aber ihre Ansichten 
gingen weit auseinander. Joseph b. Noach lehrte, wie bald nachher 
Saadjah, dass der Sinn nicht durch Vergleichungen dürfe ermit- 
telt werden, weil der Gesetzgeber nirgend so etwas andeute 0, ihm 
1 galt nur die Schrift und das übereinstimmende Herkommen. Sahal 
stellte vier Punkte auf: den Schluss aus dem Wortsinn, aus Aeha- 
lichkeit, aus dem Herkommen, und die wissenschaftliche Erörtemng. 
Seid b, Jephet liess diese letztere nicht zu, weil sie sehr leicht mit 
I der Schrift in Widerspruch gerathe. Andere lassen nur den Wort- 
' sinn und die Vergleichung gelten, ohne das Herkommen für ent* 
scheidend zu halten, weil man ja auch hier in Irrthum befangen sein 
könne. — Hadasai findet alle genannten Mittel nothwendig (und 
nach ihm auch der unten anzuführende Jakob b. ^ubm) um den 
Sinn der Schrift zu ermitteln, indem sie sämmtlich einen wissen- 
schaftlichen Charakter haben. — Jedenfalls zeigt sich in diesen 
Bemühungen ein sichtbarer Fortschritt des Strebens, welcher eine 
überaus grosse Anzahl Geister (zahlreicher als die Heuschrecken'), 
sagt Spruch wörtlich Hadassi) in Bewegung setzte, von denen wir 
nur die Bekanntem aufgeführt haben. 

Alle diese Bäche ergossen sich endlich in das grosse Meer der 
Karäischen Wissenschaft, als die Muse den Jehudah Hadassi ben 
Eliahu HaabeP) (oder Habii) begeisterte, der im Jahre 1148 sein 
umfassendes Werk schrieb. Die Form desselben ist insbesondere Air 
die Zeit, in welcher die jüdische Dichtung die schönsten Blüthen trieb, 
im höchsten Grade geschmacklos, zumal der Verfasser in der Dich- 



»)^i8chkol 168, 9. »)173,f.70ft. 

. 3) Uas Wortspiel ]i«s >^aM& berechtigt uns nicht, zu behaupten, seine Ge- 
meinde sei durch die Kreuzzfige genöthigt worden, sich aus Jerusalem nach der 
Hauptstadt des byzantinischen Reichs zu flächten. Er deutet so etwas nirgend 
an. Das Werk heisst nun SrvM , gedruckt (leider verstfimmelt und öfters man- 
gel- und fehlerhaft) in Koslow (^Eupatoria) 1896, fol. ^ Die fehlenden, das 
Ghristenthum betreffenden Stücke besitzen wir handschriftlich. Auf dem Titel 
steht richtig 1148, denn Alph.34wird das Jahr als das siebente des 259.Gyklus 
bezeichnet, das ist 1149; aber die Abfassung wird auf den 25. Thischri ange^ 
setzt, also noch 1148. 
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tangsweise seines Zeitalters kein Fremdling war^). S^ine wahrhaft 
ausgebreitete Gelehrsamkeit hüllt er in ein Gewand, welches 
der innern Ordnung Eintrag thut, indem er sich zu unzähligen 
Wiederholungen veranlasst sieht. Sein Hauptplan besteht darin, 
die ganze Religionswissenschaft unter die Ordnung der zehn Gebote 
zu bringen; sein Vortrag wählt für die einzelnen Sätze durchweg 
die alphabetische Folge, immer einmal vor- und einmal rückwärts, 
mit Ausnahme einiger Stücke, in denen sein Name mit demüthigen 
Beiwörtern buchstabenweise den Anfang bildet; in allem 379 Num- 
inem, nebst einigen dichterischen Zusätzen. Trotz der Form, die 
uns besonders durch schlechte Reime anwidert, ist das Werk ein 
unschätzbares Denkmal, reich an Inhalt und zugleich voll wichtiger 
Erinnerungen an Werke, welche der Strom der Zeit hinwegge- 
schwemmt hat 3). Der wesentliche Zweck des Ganzen ist Bekämpfung 
aller Irrlehren, sowohl der aristotelischea Philosophen,. als der 
sonst ihm bekannt gewordenen Religionen, welche er offenbar nur 
sehr dürftig und vom Hörensagen kennt, aber vor allem der rabbi* 
nischen Lehren, welche er in allen Richtungen angreift. Was wir 
vorzüglich bemerkenswerth finden, ist eine ausgezeichnete Natur- 
kunde, jiuf dem Standpunkte seiner Zeit, obwohl oft nach sehr 
trüben Quellen. £r steht in Hinsicht auf Naturgeschichte unter sei- 
nen Genossen einzig da, während er in Naturkunde an dem rabbi- 
nischen, ein Jahrhundert altern, Schabtai Donoh einen gelehrten 
Vorgänger hatte. Er entfaltet auch ausser der allgemeinen philo- 
sophischen Bildung eine genauere Kenntniss der griechischen Schul- 
formen ^. Der Inhalt des Ganzen ist eine Zusammenfassung aller 
der Studien, welche zur Stärkung der Karaim in ihrer Richtung 
dienen können, und zwar vom denkgläubigen Standpunkte aus, 
selbst da, wo er den Engeln ein wirkliches Dasein einräumt. Der 
Einfluss der Islam-Schulen ist in allen Darstellungen höherer Be- 



1) Wie so der GataL Cod. Mscr., Wien 1847, S. 64, sagen kann : „Es ist in 
einem höehtt blühenden Style geschrieben", erscheint uns unbegreiflich. 

^ Galeb Abba hat ein Inhaltsverzeichniss dazu unter dem Namen ^2Vm hm 
▼erfasst, welches vorgedruckt ist und weiches wir auch handschriftlich besitzen. 
Sein Exemplar war aber zu Anfange sehr mangelhaft. Er beginnt erst mit der 

Mitte des neunzehnten Alphabets. ') Abschn. 338. 

/(m4, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. Q. 23 
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griffp sichtbar« Wa» »b^r daa W^rk l^soB^ers ^ogaeichnet, isX die 
Rttcksieht auf die Fortschritt« der Sprachiri^seoacbaft, Über welche 
er sich ausführlich verbreitet Seine Sprache ist die hebrUsche ia 
möglicher Reinheit, aber mit vielfältigen selbstgeschaffenen Fomieiiy 
welche den Ausdruck wahrhaft bereichern, hie und da auch Nach- 
bildungen fremder R^eweisen. Purch alle diese Eigenschaften 
wird das Werk ungemein lehrreich i und verdient das Ansehen , in 
welchem es bei den Karaim steht 

Uebrigens hat derselbe Verfasser auch einige grammatische 
Werke geschrieben, die er öfters anfuhrt Sein Bruder Nathan ^Wf 
auch ein angesehener Gelehrter. 

Mit seinem grossen Werke zeigt sich ein geschichtlicher Ah- 
schluss des Kampfes beider Richtungen, was auch wohl in der ört- 
lichen Entfemtheit der Karaim*Gemeinden von den rabbiiiisdien, 
und de^ äussern durch die Kreuasttge herbeigefllhrten traurigen 
Schicksale aller, seinen Grund haben mag. Wenn aber auch der 
eigentliche Streit ruhete, so feierte doch die wissenschaftliche 
Thätigkeit der ^araim so wenig wie auf der andern Seite; nur dass 
sie im Verhältniss. ihrer geringern Zahl nicht viele ursprüngliebe 
Kräfte aufzuweisen haben« 



XVI. 

3) Ton Jekudah ladusi bis Ahron b. Joseph (lUO— 1290). 

Zunächst arbeitete /akob b. Ruhen wiederum eine gedrängte 
Erläuterung der ganzen heil. Schrift aus^). Er lebte ohne Zweifel 
im griechischen Reich, wie seine vielen griechischen Erläuterungen 
beweisen, vielleicht in Gonstantinopel. Auf Vorgänger beruft er 



^) Angezogea hei Ahron h. Joseph U, 58; diese Stelle hat wahrochdnlieh 
den Irrthum veranlasst, das Werk ffir eme Besckreihung der Eddisteine zu 
halten. Vergl. Or. Zad. und den Super eomia. zum Mihehar. — Ein TheU des 
ittnyn 'o ist 1835 von Jeremiah «ib und weiter i^bg^niokt, als AnbsyBg zun 
Mibchar. 
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sieh selten namentlicb , eiB Beweis selbststsndiger Thtligkeit. 
Aber seine Erklärungen sind sparsam, kurz, oft schwankend. Gegen 
den Islam zieht er an einigen Stellen zu Felde, vielleicht auch ver- 
deckt gegen das Cbristenthum^); besonders stark äussert er sich 
gegen die Rabbinen und den Thalmud^). Was aber die Art seiner 
Auslegung betrifft, so hält er sich zwar an den Wortsinn, aber in 
der Anwendung berührt er stets die Zustände Israels aus späteren 
Zeiten, ja sogar die Ansichten jüngerer Jahrhunderte trägt er hinein; 
so dass er weniger als Ausleger denn als Deuter angesehen werden 
muss. Sein Werk hat nur geschichtlichen Werüi als Urkunde für 
die Lehrweise seines Zeitalters. — Ausser ihm wird noch em Israel 
Mogrebi^ißius der Berterei) genannt, dessen Werke über Kalender- 
wesen und Schlachten noch vorhanden sind, aber dessen Gesetz-' 
Sammlung verloren zu sein scheint^). 

Noch einmal nahm der Geist der Karaim einen Aufschwung, 
ohne Zweifel angeregt durch die grossen Fortschritte der Rabbinen 
im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte. Zwei würdige Vertreter 
fühlten sieh berufen, die Wissenschaft der Karaim durch Denkmale 
ZQ verherrlichen, welche glücklicher Weise den Verwüstungen der 
Zeit entgangen sind. Beide heissen Ahron^ beide bekunden um- 
fassende Gelehrsamkeit und Geist, der ei*stere in der Richtung eines 
Abraham b. Ezra, der andere in der des MatmomHen , beide wirk- 
ten in Gonstantinopel, wo der Erstere in der zweiten Hälfte des 



*) Ende Daniel führt er die Ansichten Einiger an, welche das Messiasretch 
berechnen wollten, als Binjamin Hawendi, Sabal, (Saadjah Fajumi), Salmon b. 
Jemcbam, und einen Jätern, Joseph b. Bachtoi. Uebrigens ist merkwürdig, 
dass er die Prophez. DanieFs theUs auf Bewegungen zu Anfange des Islams, 
theils auf Kreuzzüge bezieht; aber Alles bis zur UnverstSndlichkeit verworren. 
Einen Anhaltepunkt bietet vielleicht für Jakob*s Zeit die wiederholentlich er- 
wähnte Störung der Wallfahrten nach Mekka, wovon wir jedoch keine Nach- 
richt entdeckt haben. 

^ Das Einheitsbekenntniss des Islam, *y'V^ pp/ nennt er nur einen Schein, 
Nahum 3. — Ueber Mohammed, Mekka, denRamasan und das fünfmalige Gebet 
lässt er sich deutlich aus in Habakuk 2, wo der Schluss auf das Kreuz sich zu 
beziehen scheint. ^ Zachar. 5. 

*) nwSrr — »infr »np — nwb.* — Der zweite Ahron beruft sich auf ihn, 
Gan Eden am Ende des ersten Abschn. 

28* 
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dreizehnten Jahrfaundetts Arzt war, der Andere um 50 Jahre spiter 
gänzlich seiner Wissenschaft lebte. 

Ahron h. Josqih^ auch Verfasser, eines kleinen grammatisch- 
exegetischen Handbuches^), schrieb gegen Ende des Jahrhunderts 
sein unsterbliches Werk, eine Erklärung zu Hiohy zu den Bttchem 
Moseh's, den ersten Pi^opheten, zu Jesaiah und den Psalmen^. — 
Was ihn zunächst auszeichnet,' ist eine seltene Billigkeit in der 
Beurtheilung der rabbinischen Gegner, denen er beipOichtet, so oft 
sie ihm die Wahrheit getroffen zu haben scheinen, so sehr er sie 
auch sonst bekämpft. Er entferne sich, sagt er, oft sehr weit von 
seinen karäischen Vorgängern. „Wahrheit und Irrthum sind nicht, 
was sie sind, nach Maassgabe der Person, welche sie ausspricht, 
sondern sie sind es durch sich Selbst. ^ „Das Wort ist deqa Miss- 
verständniss nach beiden Seiten hin unterworfen; die Forschung 
muss hinzutreten, und der Beweis entscheidet^ „Die meisten 
Irrthümer rühren her von Unkunde, vom Schwanken, von Vorur- 
theilen und vom leidenschaftlichen Hass.^ — Ahron ei*hob sich 
über seine Zeit und insbesondere über den Standpunkt seiner Ge- 
nossen, wohl wissend, dass befangene Leser ihn leicht unrichtig 
verstehen oder gar verurtheilen werden, aber er fUhlt sich fest und 
sicher gegen Angriffe, im Bewusstsein das Bessere zu wollen. Er 
werde es, sagt er, mit Anspielung auf Aben Ezra, meiden, überall 
wo etwas nicht deutlich herausgesagt werden kann, ein Oeheimniss 
anzudeuten, wodurch die Wissbegier nur angeleitet werde herum- 
zutappen; er werde angeben, wo der klare Wortsinn gelte, und wo 
eine bildliche Erklärung 3). Schon bei Erläuterung der Schöpfungs- 
geschichte macht er das deutlich, indem er den Wort-Ausdruck 
scharf zerlegt, und darthut, dass hier nur von der sichtbaren und 
erkennbaren Welt die Rede sei; um zugleich diejjßnigen zurückzu- 
weisen, welche die Erschaffung von Engeln*^) herauslesen wollen, 



*) >t'^ h'h:^ gedr. Cpl. 1581 in 8. Vergl. de Rossi diEZ. stör. 

^) Der Gomm. zum Pentateuch u. s. w. führt den Titel 'iQaa nnd wurde 
beendet 1294. Uns hegt er vor, gedruckt in Koslow (Ewpatoria) 1835, doch 
nur bis Jesaiah c. 59 (leider sehr fehlerhaft!) 

^) So in der Vorrede. Wirklich ward er Tielfach angegriffen. 

*) Engel erkennt er an, aber ohne Gestall, II, 65a. Dagegen sind ttiln D^nv 
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wXhrend deren unleugbares Dasein doch über die menschliche 
Fassungskraft hinausgehe; oder andrerseits, welche etwas Vorwelt- 
licbes als vorbanden gewesen denken, ausser der eben so uner- 
forschlichen Gottheit So erklärt er rein natürlich: Gott nannte 
tt. s. w., also: Nachdem der Mensch da war, ya3 er ihm ein, die 
Stücke: Erde, Himmel, Tag, Nacht, Meer, Mensch, so zu benennen; 
um den Gedanken zu entfernen, es werde durch jenen Ausdruck 
noch ein anderes, die Benennung aufnehmendes Wesen voraus- 
gesetzt. Auch in der Bewegung der Weltkörper sieht er nicht, wie 
viele Denker, welche deren Ewigkeit annehmen, eine Naturnoth- 
wendigkeit durch inneres Gesetz, sondern eine durch den Willen 
Gottes allein festgestellte^), welcher mit seinem Wesen eins, nicht 
eine Eigenschaft sei, weü überhaupt der Gottheit keine Eigenschaft 
zuerkannt werden dürfe. — Die Stelle: wir wollen einen Menschen 
machen, erklärt er als gemeinschaftlich die Gottheit, oderda^höhere 
Seelenwesen, mit der sinnlichen Natur, keinesweges als Berathung 
mit den Geistern, oder Anspielung auf das zwiefache Geschlecht 
des Menschen (wie Aben Ezra erläutert). — Beim Segen des Men- 
sehen: Seid fruchtbar — und füllet die Erde, findet er einen unauf- 
löslichen Widerspruch mit der Versetzung des Menschen in einen 
Garten. — In der Darstellung der Verführung des Menschen durch 
die Sehlange sieht er eine Erzählung wirklicher Thatsachen, nicht 
aber, wie er hinzufügt, blosse Bilder des Innern Lebens des Men- 
schen; dergleichen Deutungen seien willkürlich und ohne Boden. 
Dennoch, meint er, sei hier Vieles verdeckt, das nicht zu ermitteln 
sein dürfte; die Erklärung müsse sich an's Wort halten. Die Sprache 
spricht er der Schlange ab. Ueberhaupt entfaltet er hier in der Deu- 
tung der schwierigen Stellen einen seltenen Bei chthum feiner Bemer- 
kungen, sowohl in Betreff der Wortformen, als des Sinnes. 

Ueber Prophetie äusserte er sich dahin, dass sie in unendlich 



Unwesen, und er hält es nicht der Mühe werth, Gber den Unsinn zu sprechen, 
111,286. 

^) Dieser Gedanke durchdringt alle von ihm gedichteten , diesen Stoff be- 
rnhcenden Gebete. Besonders ausführlich darüber 2.M. 4 in Betreff der Wunder, 
welche Ahron genau wörtlich auffasst; gegen alle philosophischen Meinungen, 
die er scharf bekämpft. 
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viele Grade sieb abstuft, jedenfalls aber, roitAusnabme ies groMen 
Gesetzgebers, nur in innerer Anscbanong einer Erscheinmigi) tider 
im Traume bestebe. Die Bescbreibungen der Erscheinungen sdeA 
nirgend wörtlich aufzufassen; Keiner sah etwas mit dem sinnli^eii 
Auge. In Moseh allein sei ein lauteres, von keiner Erscheinung 
getrübtes Licht gewesen, die volle Unmittelbariteit der göttltehen 
Offenbarung. Auf die oben erwfthnten sechs Arten der Proph^e 
legt er kein Gewicht, wie sich schon daraus ergebe*), dass nicht 
Jeder, der im heiligen Geiste spricht, ein Prophet ist So sagt er 
bei Hagar: Wena du nur betrachtest, was jeder Engel hier ver- 
kündet, wirst du begreifen, was damit gemeint sei'). — Man si^l, 
dass er mit seiner Meinung etwas zurückhält und zwischen den 
Zeilen lesen lassen will. Deutlicher spricht er über dieErschemirag 
der drei Männer bei Abraham, deren glänzen Inhalt er als ehnTrauiii- 
gesicht erklärt, hervorgegangen aus dem höchsten -Aufsehwung der 
Phantasie eines Mannes, den die wichtigsten sittlichen Fragen be* 
schäftigten. Auch die Versuchung Abrahams war einTraumgesicht; 
die Ausführung aber Thatsache. Ebenso die Geschichte Bileams^). 

In Betreff der Zurechnung setzt er den nttUcAen Willen des 
Menschen als durchaus /m^). Die Stelle, worin gesagt wird^ Gott 
verhärtete den Sinn Pharao's und ihnliche, sind nur Redeweisen, 
anstatt er blieb verhärtet, nicht dass Gott den Bösen bestSifee^. 
Besonders weist er die Ansicht zurück, dass des Menschen Schick- 
sal und Gemüthsart von den Sternen, unter denen er geboren sei, 
bestimmt werde. 

Hierin stimmen auch die Gegner mit der Ldire der Ksraim 
überein. Sonst aber bestreitet er ihre Auslegungen mit guten 
Gründen, und nur da, wo seine karäiscfaen Vorgänger mit Unredit 
von ihnen abgingen, lässt er ihnen Gerechtigkeit widerDahren. So 
bei der Behauptung der Karaim, dass das Pessadiopfer dem Sab- 
bath weichen müsset, oder bei unnöthigen Erläuterungen^), oder 



02.M. 12,6. «^F. 38 a. »)F. 39as|in0n b» «jHfrDu 

4rV.23,2. ö)Zu2. M.4. 

^ Er verwdst hierbei aof das Buch nm^pJ von Josepb Ha-Roeh. Aadi wie- 

deram mit grosser Ehrfurcht f. 686. ^ Gegen Hadassi H, 16i» 

") Gegen Sabal, der inDiyi erklärt: Schreibe ihm auf den NadL^: heilig 
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da, wo ein grosser Denker, der seift ganzes Leben ^) dem Nach- 
denken über Gott gewidmet und ihm alles Sinnliche abzusprechen 
bemüht gewesen,, doch in den Widerspruch fällt, Gott eine Sprache 
zti2usehreiben. Andererseits erkennt er die Ansichten derer, Ton 
W^lc&en die seinige abweicht, als berechtigt an. Dies insbesondere 
bei BriSuterung des Anfangs der zehn Worte. Er selbst erklärt den 
Ausdruck: Ich bin u. s. w. für ein Gebot, was Andere nicht gelten 
lassen, weil die Erkenntniss Gottes TOraägehen müsse und nicht ge- 
boten werden könne*). Ohne dieses zu missbilligen, ister^er Ansicht, 
dass alle Gesetze nur durch die Geiinnuhg geübt werden müssen, 
und nicht ,,wie Hohhauen im Walde. ^ Aus diesem Grunde werde 
der kern dieser Gesinnung, die ErkennitniSs 6ottes, obenangestellt, 
da nicht Jeder fähig sei, auch nur so viel wir zii erkennen ver- 
mögen, Yon selbst zu erreichen, undwaMen, bis der Beweis gegeben 
ist, so viel heisse, als bis dabin ohne Gesetz bleiben. — Jed6ch 
sind ihm die Ansichten seiner Vorgänger ^ gleich adhtbar, doch 
pflichtet er besonders der Behauptung bei, dass es unrichtig 
sei, das ganze Gesetz unter die zehn Gebote zusammen zu fassen^). 
Andrerseits nimmt er seine Vorgänger, welche dem göttlichen 
Wesen Eigenschaften zuertheilen , gegen Maimoni, Welcher dies 
für eine Theilung der Gottheit hält, in Schutz, da sie sich auf jede 
Weise gegen MissverstSfidnisse verwiibr^n , nur dass sie im Aus- 
druck Schwierigkeit finden; so dass hier volle Uebereinstimmung 
obwaltet^). — Den Rabbinep scheint er, wenn gleich nicht in der 
Erklärung des Sinnes, beizustimmen, dass das Gesetz der Wieder- 
Vergeltung , Auge für Auge u. s. w. , m der Ausübung nur durch 
Geldstrafe beobachtet werden könne. Der Sinn des Gesetzes sei 
wöräicA gemeint, nicht wie die Rabbinen lehren, es solle für solche 
Verletzungen an Gelde gestraft werden; aber die Ausführung sei 
fast durchweg unmöglich, und somit sei die herkömmliche Ansicht 
reine Sache des Verstandes, nicht aber des Gesetzes (womit aller- 
dings eine Mangelhaftigkeit des Gesetees zugegeben wird). 



II, 196. So hält er auch Jakob b. Ruben's Erläuterungen der Eigennamen für 
Kmderei. IV, 16. «) Joseph ha-Maor, 11, 316. «)Da8.34a. 

>) NamenOich Josua*$ im Buche ntt^n. Vergl. HI, 336, 436. 

«) Qtfea Badttawi, - — ^) Bas. 35. 
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Auch hl Hinsicht eingeführter Sitten sucht er gelegentlicli 
Missverständnisse zu beseitigen. Bei dem Bundesschlussam Horeb ^) 
macht er auf die Bedingung aufmerksam, welche festgestellt wird, 
wenn Jemand eine Ehe eingeht, und welche das Volk für einen Eid 
(s.oben) ansieht. Die Sache, sagt er, verhält sich so: Als sich die 
Karaim von den Rabbanim absonderten, verordneten sie, daes wer 
eine Person von der gegnerischen Richtung ehelichen wolle, dies 
nur thun dürfe unter dem Versprechen, nach dem Bunde am Sinai 
und nach den Gesetzen am Horeb u. s. w«, das heisst nicht nach den 
rabbinischen, zu leben. Die Ehelichung selbst ist aber gültig, wenn 
einer sich vor Zeugen eine Braut mit ihrer Zustimmung angelobt. 
Von einem so unverbrüchlichen Eide ist aber nicht die Rede, da 
ja die Ehe gelöst werden kann. — Ich erkläre dies bloss ausdrück- 
lich, um einen Irrthum meiner Zeitgenossen zu entfernen. — So 
widerlegt er auch die Deutung einiger gar zu ängstlichen Wort- 
anhänger, welche behaupten, Rind- und SchaafBeisch sei «isser- 
halb Palästina's unerlaubt, was gar keinen Grund habe*). 

Diese Züge dürften ausreichen, um von dem Geiste der Schrift, 
sofern sie eigentlich karäisch ist, eine Vorstellung zu geben. Sie 
zeichnet sich ausserdem durch sehr merkwürdige Erörterungen 
über Sprache und Ausdruck aus. Sie enthält auch manche Bemer- 
kung, die dem Berufe des Verfassers angehören. Wir finden jedoch 
seine Ansichten von Naturgegenständen sehr mangelhaft und seine 
Seelenlehre allzu körperlich. Er setzt nämlich die verschiedenen 
Seelenkräfte in die einzelnen Ahtheilungen des Gehirns im Zusam- 
menhange mit dem Blutumlauf und dem Rückenmark^, so dass es 
fast scheint, als ob er die Selbstständigkeit des Geistes nicht an- 
nähme, während er sie überall behauptet Eine klare Anschauung 
von den Seelenkräften vermögen wir in seiner Darstellung nicht 
zu erkennen. 

Der Vortrag ist in diesem Werke kurz und gedrungen, oft le- 
diglich andeutend für den Kenner; die Sprache möglichst rein und 
nur durch Kunstausdrücke, zum Theil sinnreich gebildet, unter- 
mischt. Das Ganze, und zwar inbegriffen die Erläuterungen der 

*) Das. II, 49. *) Gegen Hadassi V, 10, 1. 

^ Das. 63 a. Yergl. 65. johj -i)^ riMM wtiu Insbes. III, 28&. D«n>Dnn a««n3* 
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Propheten, bewegt sich auf dem Boden des Judenthums bis auf die 
karSischen Unterschiede. Eine Rücksicht auf den arabischen Ke- 
lam^) ist nirgend wahrzunehmen, und nur die Absicht, dem Streite 
mit den Gegnern eine ruhigere und besonnene Haltung zu geben, 
scheint vorzuherrschen. Im Allgemeinen will das Werk auf eine 
streng wissenschaftliche Auffassung der heiligen Schrift von dem 
erreichten Standpunkte aus hinleiten, und in dieser Beziehung ver- 
dient es die hohe Achtung, die ihm zu Theil geworden. 

Ahrtm hat sich auch um den Synagogen-Gottesdienst und um 
dieVolksbelehrting grosse Verdienste erworben« Die seit seinerzeit 
allgemein angenommene Gebetordnung, in der Anlage der frühem 
folgend, rührt von ihm her und ist von ihm durch sehr viele Stücke, 
meist mit seinem Namen bezeichnet, bereichert worden. 

Die von ihm gedichteten Gesänge bewegen sich theilweise im 
leichten Styl, aber viele derselben entfalten eine Vorliebe für ge- 
häufte Wort- und Sylben-Anklänge, welche den Ausdruck schwer- 
fällig machen und sehr oft den Sinn trüben. — Was die Volks- 
belehrung betrifft, so dichtete er für alle Wochenabschnitte der 
mosaischen Bücher kurze Auszüge, weldie dem Gebetbuche eben- 
falls einverleibt worden, alle in gediegener Sprache mit seltener 
Einmischung späterer Ausdrücke, welche den Sinn erläutern; der 
Zweck dieser kurzen gereimten Gedichte ist, auf den wesentlichen 
Inhalt jedes Abschnittes aufmerksam zu machen, den Geist zum 
Nachdenken anzuregen und sittliche Lehren daran zu knüpfen. Es 
leidet wohl keinen Zweifel, dass sein Beispiel dem späteren Kaiser 
Jeh udah^ . Eliahu b. Joseph OjbborJ) bei Abfassung seiner Thorah 
in Versen zum Vorbild diente. Wir fügen hinzu, dass das Gebet- 
buch der Karaim ausser den Festgebeten und Gesängen noch viele 
für besondere Fälle, als: zurReise nach Jerusalem, oder bei Seuchen, 
bei Regenmangel imd dergleichen; aber auch häuslicher Lieder 180, 
deren viele den neuesten Zeiten bis zu Anfange dieses Jahrhunderts 
angehören, enthält, die meisten in reinem Styl und von sehr ge- 
fälligem Bau. 

^} Wie Delitzsch meint 

^) fmtr» nmo. Er schrieb aasserdem noVn über Schlachten , 0^3^)0 über 
Festtage, |ap i^no Abhandlungen über höhere Fragen. 
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4) Im AfcrM k iMcpl Ui Akw k OUm (12M— Bit). 

Umfassender arbeitete der zweite AÄra n^ b. .^ss^ ans Niko- 
medieo, ebenfalls in Camtanünopel, ein sebarfdeakender Geist, 
onterstützt Ton ausgebreiteter Gelehrsamkeit, in welcher er seinen 
Vorgänger weit Obertrifft Er starb 1369 im Herbst <)• Seine Lebens- 
TerhXltnisse sind gänzlich unbekannt» desto grOssera Reicbtham 
entfaltet seine geistige Tbätigkeit, die ihn unsterblich macht. Drei 
Werke haben wir von ihm, welche eine Einheit bilden. Seine Schrif- 
ten traten hervor, die erste 1346, die andere 1354, die dritte 1362. 
Er begann mit dem ,»Baum des Lebens ^^ zunächst eine Art Lehr- 
gebäude der neuen Religion vom Standpunkte der Denk^äubigkeit, 
nach Weise oder richtiger nach dem Vorgange Mmmut^s aufzu- 
stellen. Es soll dies dem Geiste die Richtung vorschreiben, in 
welcher der Israelit sein Gesetz zu ttben und das ewige Leben 
sich zu erwerben hat Dann gab er eine Uebersicht der Gesetze^, 
welche gleichsam als Frucht an dem Lebensbaum hängen und von 
dessen Säften erfüllt sind. Den Schluss bildet die Krone der ThoraA*)^ 
oder die Auslegung der mosaischen Bücher von den neuen Gesichts- 
punkten aus. 

< Mit seinem Baum des Lebene bezweckt Ahron zunächst die 
Form des Kelame, welche bei den älteren Karatm, unter Ab- 
weisung solcher Ergebnisse , die mit der heiligen Schrift nicht 
vereinbar erscheinen, Eingang gefunden hat, gegen die aristote- 
lische, in Spanien beisonders gepflegte und von Mahnoni bei den 
Juden mit nachhaltiger Wirkung vertretene Lehrweise besonders 
in Schutz zu nehmen. Er bedient sich dabei aller weit ausholender 
dialektischen Mittel, um zu seinen Ergebnissen zu gelangen. Nach 



<) Jost, Annalen 1889, 11. 

^ D«*n if^, berauBgegeben von Delitzsch, 1841, mit sdir lehireidien in- 
thaten. Vergl. Or. 1846, S. 418. 

*) tyxttn 'o oder py ]i liegt uns in einer sorgfältig coirigirten Handschrift 
vom J. 1517, 817 Bl in hoch 4. 

*) mm nns, wovon bis jetzt pur J, 6. L, Bosegarteq's Proben, 1824. 4, 
erschienen sind» 
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einer sehr urosUlndlichen Beurtheilung der yerschiedenen philoso- 
phlscbea Meinungen Aber die Entstehung oder Ewigkeit der Welt, 
welehe er als unhaltbar durch scharfe Zersetzung ihrer Elemente 
nachweist, geht er zur Darlegung der Nothwendigkeit eines Welt« 
anfangs und einer Schöpfung durch Gott; bringt aus der Betrachtung 
der geschaffenen Wesen dialektische Beweise fQr das Dasein Gottes 
und erklärt die Erkenntniss Gottes als Schöpfer fQr den ersten 
Grund des mosaischen Gesetzes. Die Propfaetie ist nicht der Sr- 
kenntniss^rund, sondern nur die BeBtätiffung der Erkenntnisse eben 
so die Annahme der Wunder, welche aus der Anerkennung eines 
unbegrtinzten götUicben Willens sich~yon selbst ergiebt. Von da 
geht er auf die Beweise vom Vorhandensein übersinnlicher Wesen 
ein, wovon die Prophetie ebenfalls Kunde gie6t; Gott selbst ist unr- 
hörperUch, und wirkt durch Vermittelung unendlich vieler Geister. 
Demnach ist kein Ausdruck, welcher ihm körperliche Eigenschaften 
oder Verrichtungen zuschreibt, im Wortsinne aufzufassen. Er erklärt 
die in den heiligen Schriften vorkommenden Ausdrücke. — Gott 
ist einzig, was durch die ihm beigelegten oder vielmehr seinem Be- 
^'ff innehaftenden Eigenschaften nicht beeinträchtigt vrird. Eine 
blosse Verneinung aller Eigenschaften, wie Hadassi annimmt, ist 
keinesweges nöthig, um der Vorstellung einer Mehrheit im gött- 
lichen Wesen vorzubeugen. Der vierbuchstabige Name Gottes ist 

• 

die einzig richtige Bezeichnung seines Wesens. Mit beiden Begriffen 
verbinden sich nothwendig der Wille und die Allunssenkeit Gottes, 
woraus sich Ate Allgüte und die Vorsehung von selbst ergiebt Alle 
entgegentretenden philosophischen Meinungen werden widerlegt 
Das mosaische Gesetz bestlftigt die wjEihre Lehre. Das Gesetz ist 
Anleitung zum freien Handeln nach rein eittliehen Beweggrfhiden, 
und Lohn und Strafe werden darnach bemessen. Die Offenbarung und 
mit ihr die Abstuftingen der Prophetie (hier nur vier angenommen) 
haben den Zweck, den Menschen zurErfiillung seiner Pflichten hin* 
zulaiten^, die tiheils aus dem Verslande sich entwiekeln, theils in 
erziehenden Gesetzen bestehen, welchen eine solche Kraft innewohnt 
Die Frage , warum sich Gott nicht allen Menschen offenbart habe, 
erledigt JAron dahin, das» das Gesetz wirklich Mkn dargeboten 
sei, nur dass die meisten es nicht angenommen haben (er erkennt 
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also im Judentham eine Weltreligion, wie sehr hlufig auch der 
Midraseh). Aus der Nothwendigkeit einer gerechten Vergeltung folgt 
die Richtigkeit des auch durch Vemunftgrttnde gestützten Glaubens 

an UnsterhUchkeü der Seele* Ueber die Auferetehung der Todten 
äussert sich Ahron sehr undeutlich, im Ganzen nur die yerschie- 
denen Meinungen Anderer yortrageitd, ebenso über die Art des 
Lohnes und der Strafe, 

Dies ist der Kern seiner Lehre, welche in eine höchst gesuchte, 
kaum in ihrem Zusammenhange verständliche Form gehüllt ist Er 
hat sich in den Schriften fremder Philosophen umgesehen, überträgt 
deren Ausdrucksformen in zum Theil neu gebildete hdbiiüsche mit 
ziemlichem Glücke und bedient sich ihrer Erörterungsweise mit 
Geschicklichkeit. Es ist nicht unsere Aufgabe, ihm hierin zu folgen, 
zumal das ganze Denkgebäude jener Zeit keinen festen Boden hat und 
längst zertrümmert ist, uns ist es nur um die Ergebnisse zu thun. 
Diese sind aber nicht ihm eigenthümlich^), sie finden sich schon 
bei seinen Vorgängern, ja weichen auch von den rabbinischen nicht ab. 

Eine wesentlich neue Lehre stellt Ahron nicht auf^. Die we* 
nigen Unterschiede seiner Ansichten von denen Maimoni's gehören 
sämmtlich der Schule an und haben keinen Einfluss auf das Leben. 
Sein Werk ist daher nur ein Denkmal eeinee Geistes, nicht eines in 
der Religion wahrzunehmenden Umschwungs. Für die Raraim hat 
es die Bedeutung, dass es ihnen auch eine gewisse Selbstständig- 
keit für die Schule gewährt. 

Weit eingreifender ist sein zweites Werk, die Gesetze, oder 
der Garten Eden. An die Spitze stellt er den Grundsatz: Der Glaube 
an die Einheit und die übrigen Eigenschaften, sowie an die Welt- 
leitung Gottes bildet den Endzweck des Oeeeizes, also sind auch 
• alle Gesetze auf die Grundlehren zu beziehen, und jede Vorschrift 
trägt zu deren Befestigung bei, wenn wir auch solches nicht stets er- 
kennen. Viele derselben liegen dem Menschen so nahe, dass sie der 
Rechtfertigung nicht bedürfen, bei andern ist der Zweck beigeftigt, 



*) Schon die ersten logischen Bemerkungen , Abschn. 3, stehen fast mit 
denselben Worten in Josua's Werk. Vergl. Adereth, f. %e. 

^) Die von Delitzsch S. 341 angegebenen Eigenheiten finden sich audi bei 
frühem Karaim. 
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di^ beweist uns, dass aUen ein Zweck unterliegt, und es ist Pflicht, 
diesen iiacbKrftften au&usuchen (die Rabbinen empfehlen nur Ge- 
horsam und halten die Frage nach Gründen für gefilhrlich). So z. B. 
sind dieGesetse, welche die Zeiten, die Stunden, die Tage, Wochen, 
Monate, Jahrwochen und Jobel betreffen, allesammt Ausflüsse der 
Absicht, Tom Stemendienst und von der Zufallslehre abzulenken. Die 
Forschung hat sich aber mit der Art, wie alles Einzelne aufzufassen 
sei, zu beschäftigen. Selbst wenn dabei ein Irrthum oder Zweifel 
vorkommt, hat es nichts auf sich, wenn nur das Streben, dem Ge- 
setze dabei nachzukommen, sich ergiebt^). — So erklärt er den 
Sabbath eingesetzt, um den Glauben an eine Weltsch&pfung zu be- 
festigen, denn nur dieser stützt den Glauben an Oott^ welcher auch 
die Ueberzeugung von dem Seelenlehen und von der zukünftigen 
Vergeltung bedingt. Wenn das Gesetz zwei Gründe angiebt, näm- 
lich die Erinnerung an die Schöpfung und an den Auszug- aus 
Aegypten, so ist das eigentlich ein und derselbe Grund; denn ohne 
die Ueberzeugung von der Erschaffung der Welt durch den Willen 
Gottes wäre die grosse Thatsache der Befreiung aus Aegypten eben- 
falls nur dem Zufalle, nicht einer hohem weisen Leitung, zuzu- 
schreiben. Daher haben auch alle grossen Lehrer das Sabbath- 
Gesetz ftir das wichtigste und dessen Verletzung dem Götzendienst 
gleich erklärt Der Sabbath ist demnach keinesweges als Satumstag ^) 
zu feiern, sondern als ein heiUger nur Gott geweiheter Tag, fern 
von allem Sinnlichen, der Vervollkommnung der JSeele gewidmet 
Was an demselben zu meiden und was statthaft sei, muss aus dem 
Ausdruck des Gesetzes ermittelt werden. 

Auf gleiche Weise begründet eralle Gesetze durch den Zweck, 
das aaserwählte Volk von dem falschen Glauben und den verkehrten 
Sitten anderer Völker abzulenken und auf den Weg der Wahrheit 
hinzuleiten. Besonders lehrreich ftir die sittliche Anschauung sind 
seine Gedanken über den Versöhnungstag und die Fasttage und die 
Gebete. Sogar die Gesetze über Schlachten der Thiere, über Speisen, 

über Rein und Unrein, über Verwandtschaftsgrade u. s. w. führt er 

— » , 

^) Schon Ahron I. erzählt, dass im J. 1279 die Karaim Palästiaa's mit denen 
Constantiiiopels in der Feier des Neujahrs nicht übereinjstimmten. 
^) nav bezeichnet nämlich auch den Saturn. 
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zunllokat auf böbem Id^ea^zurOck, aber haupttiteUich gtAi er Ad- 
leituDg, den Wartsiim aller Gesetze mit strenger Ermittelung der 
Bedeutung so aufzufassen, dasa jeder Wiükllr vorgebeugt werde» 

In diesem Werke ist das Gesammtwesen der Earaim Toil- 
stttndig entwickeltf und es ist nachmals jron Keinem ttberbroffeo 
worden. Ueberall werden die verschiedenen Ansiebten und Aus- 
sprüche früherer Lehrer angefahrt, beurtheüt und tbeils zurück- 
gewiesen y tbeils als berechtigt dargestellt, so dass hier d^ Kcr^tr 
nicht nur findet, was er zur Ucbung bedarf, sondern auch enge* 
leitet wird, selbst zu urtheilen und zu forschen. 
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S) Tra Akroo b. Eifiko bis (llabu BesebitsI 1330—1506. 

Das dritte Werk AAron'M, uns bisher nur zum Theil zugftngUeb,^ 
bietet im Allgemeinen, obwohl er die Auslegungen seiner Vorgänger 
öfters verwirft, doch keinen sonderlichen Fortschritt in der Wissen- 
schaft dar, wie wir aus den in den genannten Werken enthaltenen 
zahlreichen Auslegungen ersten, und er scheint die Erklärung der 
heiligen Schriften nur verfasst zu haben, um den Kreis seiner For- 
" schungen in selbststäodigen Werken ahzuschliessen. Es hat das 
dritte so geringen Eindruck gemadit, dass die Spätem, unsws 
Wissens, sich nicht auf dasselbe berufen. 

Jedenfalls konnte übrigens Akron b. JSUt^-den Anstoss.zu 
einer neuen Entfaltung der Raraimlehre geben. Allein d^ seit 
jener Zeit eingetretene immer zunehmende Verfall der Karaim- 
Gemeinden hinderte jeden neuen Aufsebwui^g, und es bat Keiner 
derselben wieder eine höhere Bedeutung erlangt Die SchHftstellerei, 
• obwohl noch sehr thätig, beschränkte sich auf Auszüge, und Hand- 
bücher, welche immer nur das Alte wiederholen, selten irgend 
einen neuen Gedanken erzeugend. Dennoch fand ein Sammelwerk, 
wahrscheinlich weil die früheren Werke ihres Umfangs wegen nicht 
häufig abgeschrieben wurden, sehr grossen Anklang. Dies ist EUahu 
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^j^^M^sj^ B^ei^tu'ft «SUa^aufelO^» ^in liemlieb umfassendes 
Werk iüi$r aU^ Theäe der Karaiialehre, gesehrieben in Constan- 
tinopel bi$ 1490, in welchem Jahre er starb ^), und fortgesetzt von 
seinem SchlUer (^oM Abba . 

EUahfn war ein Abkömmling angesehener Gelehrten aus Adria- 
nopel. Sein Grossvater Mmwshfin^^ und sein Vater Msa^h hatten 
zui^eicfa mit andern bedeutenden Zeitgenossen schon so weit von 
ihren Vorgängern sich unabhängig gemacht, dass sie in ihren Ge- 
meinden manche Erleichterungen des Sabbatbgesetzes für sulässig 
erklärten, was grossen Widerspruch hervorrief, Solehe Beispiele 
weckten ohne Zweifel Eliahu's Geist, seinerseits die Werke der 
frtiberen Karaim sorgfältig zu. durchforschen, und es gelang ihm 
allerdings, manchen Irrthum der allzu strengen Buchstabenverehrer 
zu beseitigen. Es ist wahrscheinlich, dass vielfache Missverständ- 
niase und die Unwissenheit seiner Zeitgenossen ihn bewogen, ein 
gesetzliches Werk zu verfassen, worin er die Ansichten der älteren 
Karaim y tme^ Anan, Binjaminy Joseph Kirkisani jxjiA Ha-Ro9h, 
SckAai, Jfefethy Lern, Josua und endlich auch beider Ahron einer 
besonnenen Beurtheilung unterwirft, und sein Werk ist schon 
darum schätzbar, weil wir aus demselben Vieles, das sonst verloren 
ist» namentlich auch Einwendungen rabbiuischer Gegner, kennen 
lernen. In einigen gesetzlichen Entscheidungen weicht er ab von 
Joaq^h Ha^Roeh und dessen Anhänger Ahrvn b. JosefA, um mh 
flu* JtmM und den zweiten Ahron zu erklären^), aus dessen Werke 
über die Gesetze er auch alle Begründungen schöpft» sowie er über- 
haupt nach dessen Grundrisse sein eigenes Gebäude auffuhrt. — 
Uebrigens schrieb er auch über Astronomie^). 

, Sein Sdbüler (^^^Abba b. Jehudab Afandopolo war unge- 
meio fruchtbar in Schriften verschiedenen Inhalts. Schon die Fort- 
setzung obigen Werkes enthält viel Lehrreiches in sachlicher Be- 



v*itf?M n'i'TM , zuletzt gedruckt Koslow 1835, fot 
') Anfang fol. Ih, Galeb arbeitete längere Zeit daran, denn 4to nennt er 
das Jahr 1497 als das, in welchem er sclireibt. 
^ Bluheten um 1450 Adereth, f. 32«^. 
^) Ersagtdies beider Lehre von den Yerwaodtschaflsgraden ausdrficklich 86i/. 
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EiebuBg^), obwohl wir seine ZttTerl8»»gkeit sehr bezweifetn. üeber 
Zeitrechnung hatte er bereits damals ein unifingliches Werk her- 
ausgegeben'). Er schrieb audi ober Ohren nnd astronomische 
Werkzeuge 3); femer Ober Gesetze des Sditacbtens.^); d^ Ver- 
wandtschaftsgrade^). In Betreff der Religionslefare steht von ihm 
eine Erläuterung des Hohenliedes und des 119. Psalms unter diem 
Titel: „Die zehn Worte^ in grosser Achtung^). Es verbreilet sidi 
über die Unterschiede der Rabbanim und Karaim und setzt die 
Lehre der letzteren in ein heiles Licht; ein anderes beschäftigt sich 
mit astronomischen Beobachtungen^* Ausserdem sind von ihm 
kleine Handbücher da, — über die Vorlesungen in der Synagoge 
und die dabei zu vollziehenden Bräuche^), — eine Erläuterung der 
Gesetze ttber Beten, Tuch- und Schaufäden'), — eine Einleitung 
zu des zweiten Ahron Werke der Baum des Lebens^®), sowie eine 
ähnliche zu Hadassi's Escfakoi^^); diese Schriftchen beweisen, wie 
wenig die umfassenderen Werke der Vorgänger verbreitet waren 
(auch sein Bruder erwarb sich einen Namen, doch kennen wir keine 
Schriften von ihm). — Der Verfall tieferer Kenntnisse und For- 
schungen mag in der Zerstörung der Gemeinden, vermuthlicb durch 
die Eroberungen der Türken im östlichen Europa veranlasst, seinen 
Grund haben; mindestens vernehmen wir schon um diese Zeit, dass 
die Karaim, die in Aegypten, Palästina, Syrien und weiter im 
Osten Gemeinden hatten, iiUhrend sie seit einigen Jahrhunderten 
in Gonstantinopel und Adrianopel blQheten, nach und nach auch 
in der Krimm unter den Tartaren und in Haliz und Luzk und in 
Torok bei Wilna unter Polen kleinere Gemeinden gegründet hatten. 
Ein Zeitgenosse der erwähnten Schriftsteller, welche übrigens 
der von je her herrschenden Sitte, ihre Schriften überall mit dich- 
terüchen Ergüssen zu schmücken, zugethan waren, war JeAudahb» 

1) Bei der Verschiedenheit der Angaben über den Tag der Flacht Muham- 
med's ist es nidit unwesentlich, Galeb's Angabe zn wissen. Nach ihm war sie 
am Donnerstag 2. Ab 622. Das wäre 13. Juli. 

*) nSon p, s. Ader., Suppl. *) ni^?t yan »b. 

*) no'nw rKihn und ausiührlicher npfiöon'mjH, •) .nD»5. 

^ 'M ]a ii^nM oder nnowD rthtvv , wahrscheinlich eins und dasselbe. 

') »öl* SSsts. •) mn 3fl3 p»n6. •) wvß u. s. w. - 
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£tiahuOAbar der T^iclkier, dessen wir oben schon gedacht haben. 
Auch gedetzlidie Handbücher hat er verfasst*). Auch^sein Sohn 
Eliahu Sehushi (dtssenlod er amSchluss seines grossen Gedichtes 
beseufet) hat ein Denkmal hinterlassen*). Wir beschränken uns 
nunsnehr, da das Schriftlhum keine durchgreifend wirkende Geistes- 
erzeugnisse^ sondern fast nur vereinzelte Versuche darbietet, auf 
Nennung der bekannteren Verfasser mitunter sehr schätzens- 
werther Werke. 



XIX. 

6) Späteres Schriftthom. 

Im sechszehnten Jahrhundert thaten sich hervor der Arzt Abra^ 
h£rm BßU h» Jak ob, welcher Eliahu BeschMs Gestattung eines 
Lichtes am Sabbath ausführlich bekämpft^); auch über das Fasten 
am Sabbath, welches Einige erlaubten, Andere verboten, Andere 
zu verschieben geboten, abhandelt^); eine Erläuterung des Ab« 
Schnittes über Schlachten aus Ahron's des zweiten Weriie^) und ein 
Werk über Abuhamed Algazali's Logik verfasste^). — MMhBagi^ 
bekannt durch eine Streitschrift vom Jahre 1512 über Lichtanzünden 
in der Lauberhütte während der ZwiscbentageOi welches er für 
unstatthaft erklärt. Er schrieb auch ein grosses Gesetzbuch^), wo* 
von einzelne Abschnitte besonders erschienen. Sein Sohn Josej^h 
gab sechs Reden ^) heraus; ferner eine Darlegung des Streites 
mit den Rabbanim^^^); ferner ein grösseres Werk fast wie Adereth 
Eliahu ^0 und eine theologische Erörterung im Geiste des Lebens- 
baumes*^). — Moseh b . Eliahu Beschitzi, Urenkel des vorigen 
Eliahu, ein ganz junger Mann, welcher bereits zu 16 Jahren eine 

^) .nt9*nv .n^d^.i; onpio ober den Schalttag, das Hdttenfest und Purim; 

|t9p "tv^ höhere Religioiislehre. 
') fi»ßia »» nimb h^ »n»ß über Kalenderwesen. 

") nt^ii^aft "^v 'ß* ') •'i^'^o '^^^^' • ^ ^^^ '^'^^^* 

») hilfta Tili. ») mwi f^np. ") onan ]rhv. 

*^?nna na». 
Jott, G€sehichte d. Jodenth. u. seiner Sekten. U. 24 
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bewundcraiigswttrdige Getebrsaipkeit, namenttiobKemktiiiss fremder 
Sprachen, sich angeeignet hatte, und aus Liebe zu den Wissen- 
gchaften eine Pteiae nach Palästina und Syrien imlmiahniy mn Hand- 
schriften au sammeln und seibstsu beobachten; aber schon zivet Jahre 
nachher (1572) Terstarb. Er achrieb über Fest-^SaUnngenO« ^^bd 
Ober Grundsätze der Religion^; vomdimlich aber ein unluseiides 
Werk Über alle Theile der Religioo , georduei'nach den einseUieo 
Buchstaben der zehn Gebote (deren Zahl die der Gesetze andeuten 
soll, ^e dies auch bei den Rabbinen angegeben wird)'. — Eine 
Erklärung der Gebete^) von Bf IM b. Moseh Beschitzi ist vermuth- 
lich von seinem Oheim. 

Als bedeutend wird erwähnt ein Werk des Eliahu b. Abraha m, 
über den Streit beider Richtungen &). Weiterhin blieb die Gelehr- 
samkeit in einigen Familien erblich. So dichtete JehudahJjgrU 
b. BUditt ein Gebet zum VersObnungstage, welches aHe seine Reli- 
gionsansichten enthält, die zum l^eil gegen die allgemein aner- 
kannten Lehrsätze Terstossen*). — Umfassender arbeitete sein 
Sohn Mo9Bh Mhordi h. Jehudah Marü^y und seine Werke werden 
sehr gerühmt. Beide lebten am Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
in Constantinopel. <-^ Abraham h. Jehuchh ha-zaken rerfosste eine 
ausftthrliche Erläuterung der gesamraten hefKgen Schrift*). Er 
aelurieb auch aber Logft. Drei S^hne seines Sohnes Ij^hudab hin- 
terliassen geschätzte Schriften. .fi^uiiU-Erklärungen zum Mibchar, 
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>) noD nsT. «) |awn. «) bvt^h mod. *) '.n rhtv). 

») ü^avti o««nprt npi^rr. 

^ nciDA vttv *t% , alphab. Slr»phen, luletzt mH seinem Namen. Die Strophen 
und Sitoe, veWie nkhi föi mUMg gtbalten werden, wid ^ichzeltif Ton 
Neuern durck andere ersetzt; merkwürdig genug, ohne daas dieselben ge- 
strichen worden. 

"^ Sehr gerühmt wird sein philosophisches, nicht beendetes Werk ty\ü^hv 
VB11. Sonst sind von iHm foljg^nde Gommentare: nva |«o« über denPentateuch; 
ntm «A«9 über d. Protiu; nve ^i^ qb.er d. RoheUed; nvo n^ Ober Ruth; wa «d 
Ober Kohdetb; trvm nnvb Ober Esther; nvn ^^sm ubcf die iOageliedec; rrva n«V' 
über das Lied am Meere; nvo mxi^über den Kaknder; mm nan über n^':n «pib; 
nvfi «nn vni Predigten und Reden über Freuden und Trauer; nvDU^Pcedtgten 
für die sieben Sabbathe und die Trauersabbath^; «ni^fi Erklärung su^AiiroD's 
Einleitung rhwi welche auch Mo$eh Paaeha, aus Kala und Jo^^h ans Torok 
erklärt, haben. *) MipD niD\ 
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J^omßh Ober Kateoderwesen und laaah Terachiedene gelehrte Ab- 
bftqdluiigea^). — (^elchzeitig schrieb J§hudahJPsJ!si b.Eiiezer Zelbi 
über VerwandUdiallsgrade^^ und ausser einem Gebetbuche in 
£wei Bäirf^ (gedruckt in Venedig), eine Menge Versuche gramma-* 
tischen und dichterischen Inhalts O- '^ Samuel^. J^^h^m aus 
Kala in. der Krimm gab ein Werk über Kaienderwesen heraus 0* 
Ein anderer Samuel b. Jiuußph daselbst erklärte den Mibchar, starb 
aber vor Beendigung seines Werkes^). Sein Sohn AfoseA erklärte 
Abron's IL Lebensbaum*). -^ 

Zm Anfange des achtzehnten Jahrhunderts und weiter zeich- 
neten sidi aus; Sahmo b. Ahron aus Pasul in Samogitien, Toroki 
(von Torok bei Witna), zunächst durch seine ausführliche Darstellung 
des Karaim -Wesens 7); auch durch eine Streitschrift gegen das 
Christenthum^); ausserdem ?erfasste er eine Sprachlehre 0) und 
eine andere in Frage und Antwort ^<^), und in derselben Form eine 
Streitschrift gegen die Babbanim ^0 — Der Arzi Abraham b. Josiahu 
aus Jerusalem, zu Torok» schrieb ein Werk über Religion t9) und 
verschiedene Abhandlungen i^); ausserdem ein grosses Werk über 

alle Theile der Religießslehre^O« — ^^^^ ^bn IsssJLs^^^^^ den 
Mibdiar. — Aue demselben Orte haben wir von ZepJuuy»A b. Mar* 
dechai eine kMne Schrift über Kaienderwesen^^) und verschiedene 
Braucbs-Gutachten; ein Bruder desselben, ißufh, sehrieb einen 
kleinen Auszug ausAdereth, ausserdem ein Gebet in 1000 Wörtern, 
deren jedes mit Alepb anfängt^*). — Ein J^j^!^ ^^s Jerusalem, 
Verfasser einer Erklärung zu Gibbor^s Gedicht, gab eine Sammlung 
karäischer und rabbinischer Stücke heraus, was den Beweis einer 
Annäherung liefert ^7), obgleich er in einem anderem Werke die 
Streitpunkte behandelt ^. 

Apüjon iol. 4, Mscr. 

>) .Tfim •\fSi gedr. Darin erwähnt eine Sehr. rr(\Tih n«T. 

^) Apixjon das. 

^) hwwi nj ein kleineres m:iM ähnlichen inhalies. ^) ^mv V»vt3. 

') npnrt yy. ^.piBH. *) ny Snjo. ") iy:b -pam 

") aiB^ Tl. ") Dny» enV. *') omas n»a. *0 »n» o». 

**) )Bm niWDH. Vielleicht gehört auch ihm Stw hvm» v") WTn?T «mp. 

^) ii tfmtr, ähnlidt einem äteien Versoche. ") oiph^ 

**) nnoMD mary. 

24« 
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Das Ende des siebzehnten Jahriiunderts hatte fBr die Karaim 
eine ähnliche Bedeutung, wie die letzten Jahrzehende des vorher- 
gehenden fUr die Samaritaner. Christliche Gelehrte nttmlich rieh- 
teten ihre Aufmerksamkeit auf sie und weckten dadurch ein durch 
Schwäche und Dürftigkeit fast erloschenes Selhstgeflihl. Im Jahre 
1690 nämlich unternahm Gustav Peringer, Professor der morgen- 
ländischen Sprachen zu UpsaU, auf Befehl oder vielmehr mit Ge- 
nehmigung Carls XL, Königs von Schweden, eine Reise nach 
Lithauen, um die dortigen Karaim -Gemeinden kennen zu lernen 
und Bücher derselben anzukaufen 0- Es müssen damals ausser zu 
Torok noch einige andere Gemeinden da gewesen sein, doch war 
Torok der Sitz der Gelehrsamkeit, welche in demZaken (d. h. Alten, 
so hiessen nämlich die diesseitigen gelehrten Oberhäupter der Ka- 
raim, wie heute Chacham) Sqlomo i. AAron einen würdigen Ver- 
treter hatte. Wahrscheinlich ist die oben erwähnte Schrift über das 
Wesen der Karaim eine Frucht jener Forschungen der Christen, 
obwohl um ein Jahrzehend jünger^). Die Wissbegier der Christen 
regte jedenfalls die Karaim auf. Eine Wiederholung wenige Jahre 
später machte noch stärkeren Eindruck. Sie kam von Holland her. 
Jakob TrijUmdj Professor und damals Rector der Universität zu 
Leyden, schrieb nach Luzk in Wolhynien in hebräischer Sprache an 
das ihm nicht namentlich bekannte Oberhaupt der Karaim, April 
1698. In diesem Briefe richtet er an denselben vier Hauptfragen, 
die sich noch in einzelne verzweigen: 1) Ob die Karaim die alten 
Sadducäer seien, oder erst durch Anan ins Leben gerufen worden? 
2) Ob ein ihm vorgekommener Brief Aquila's vom griechischen 
Uebersetzer der heiligen Schriften , oder vom chaldäischen Ueber- 
setzer Onkelos herrühre? 3) Ob Ahron b. Eliahu's Werk über Ge- 
setze (Handschrift in Leyden) gleich sei mit einem anderswo Mosch 
Ahron genannten und wann der Verfasser gelebt habe? (Dazu be- 



^) Auf diese spielt Dod Mard. in der Vorrede an , obwohl er im J. 1699 
sagt, es sei vor zwei bis drei Jahren geschehen. Er hatte fem. von Wilna nur 
ein dunkeles Gerächt von der fänf Jahre frühem Thatsache. 

^) In der Vorrede spricht er nämlich auch von Trigland ; eine frühere kür- 
zere Schrift gleicher Art hatte er in Upsala, wohin er eingeladen worden, ver- 
fasse Vergl. den Brief vor Dod Mard. 
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durfte es nicht solcher Sendung, Ahron giebt oft seine Zeit selbst an.) 
4) Ob die Karaim den massorethischen Text haben? — Triglands 
Schreiben gelangte erst sechs Monate später in die Hände des Mar- 
dechai b. Nissan, welcher nach Luzk kam, als eben der Ghacham^) 
(daä Oberhaupt, wofür während der Erledigung ein Zaken, Alter, 
das Amt bekleidete) gestorben war, und niemand wusste, was man 
darauf antworten sollte. Mardechai berieth sich darüber mit dem 
neuen Luzker Oberhaupt David h, Schahm ha-Zaken und dem 
Joseph b. Samuel ha-Zaken^), Oberhaupt in Halicz, und nach ihrer 
AhleitungTirßeitete er in Krami Ostrow (Bezirk Lemberg) eine 
Abhandlung^ aus, welche eine gewisse Berühmtheit erlangte und 
längere Zeit der Leitfaden durch das Labyrinth der Geschichte der 
Karaim war. Allein das ganze Erzeugniss der drei Männer beweist 
nur den gänzlichen Verfall der Geschichtskunde der Karaim; sie 
ziehen die wesentlichsten Mittheilungen aus den späten Sammel- 
werken und nehmen die unverbürgten Sagen für ausgemachte Wahr- 
heit. Die zweite Frage beantworten sie richtig als ganz und gar 
nicht zur Sache gehörig, lieber die Schriften geben sie einige Aus- 
kunft; aber was die Geschichte anbelangt, so rücken sie die Ent- 
wickelung ihrer Lehren bis zur Zeit des Tempels hinauf und geben 
nach trüben Quellen sogar ein ausführliches Verzeichniss aller der 
Männer, welche an der Spitze ihrer Richtung gestanden haben 
sollen, — augenscheinlich ein untergeschobenes Werk, welches 
aber dennoch, wenn auch mit einzelnen Abweichungen, Glauben 
fand. — Mardechai schrieb übrigens noch mehrere Werke ^). 

Selbstständigerund sorgfältiger arbeitete Simcha Isaak h. Moseh, 
aus einer alten Familie in Luzk, um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts Chacham in Kala in der Krimm (Tschufut-Kalä, Judenburg, 

<) Nicht David b. Schalem, welcher bei der Beaolwortuog mitwirkte. 

*) Bekannt durch s. Schriften t^oi» n^iKD hebr. Sprachlehre; v[W* n3» Reden; 
t|Dn. '>y\2 (mcht näher angegeben); nosn n^ aber Gebete, — unvollendet, denn 
der Verfasser starb darüber im J. 1700. 

3) »amö n in zwölf Abschn. gedr. durch J. Chrph. Wolff 1714 mitTrigland's 
Diatribe, und wieder mit einem Briefe M.'s, Wien 18IK). 

^) D* TT! (Umstellung seines Namens »Dmis) über eine Stelle des Mibchar 
im Abschn. w. d»*?V5/ grammatische Regehi. niaSo »la*? über s. Sekte, für den 
König von Schweden verfasst. omß iomd Erklärung des ganzen MU>char. 
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von den Tartaren genannt) bereits in sehr vorgerücktem Alter. 
Schon hatte er achtzehn Werke herausgegehen, als er im Jahre 1757 
sein Ojracb.Zddij^m^) schrieb, das einzige, das uns zug&nglich ist, und 
das er ein kurzes Handbuch nennt. Der geschichtliche Inhalt betritt 
fast ganz und gar die Fussstapfep seiner nttchsten Vorgänger und 
bleibt werthlos. Dagegen liefert er ein ausführliches Verzeicliniss 
der berühmtesten Gelehrten und Schriften seiner Sekte, welches 
seinem Werke hohen Werth sichert. Wir haben nur die Kürze zu 
beklagen, welche es meidet, über Einzelnes klare Aufschlüsse zu 
ertheilen. 

Seit jener Zeit finden wir bis 1880 keine aufflallende geistige 
Bewegung unter den immer tiefer sinkenden Gemeinden, von denen 
wir nur die zahlreichem in der Krimro und die minder zahlreichen 
in 0de8sa, in Constantinopel, in Kahira, in Luzk und Haliz einiger^ 
massen kennen, während ihrer noch bedeutendere im Morgenlande 
sein sollen. — Im Jahre 1830 aber zeigte sich ein neues wissen- 
schaftliches Leben, zum Theil hervorgerufen durch unsere Anregung. 
Im Jahre 1829 nänilich setzten wir ims mit den Häuptern der Ge- 
meinde zu Eupatoria in Briefwechsel, um über den Stand der Sekte, 
ihre Lehren und Sitten genauere Auskunft zu erhalten. Unsere 
Briefe wurden mit Begeisterung aufgenommen^), und die Antworten 
ihres weltlichen Oberhauptes Simcha Bobowicz und ihres dama- 
ligen Chacham, Joseph Salomo b. Moseh, eines hochbejahrten 
Greises, zeugen von klarem Bewusstsein und lebhaftem Streben 
nach Erkenntnis»* ihre Mittheilungen geben zwar keinen hohem 
Standpunkt zu erkennen, als den bereits beschriebenen; aber sie 
bekunden einen Eifer, ihre berühmteren Handschriften durch den 
Druck zu veröffentlichen und somit weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen, was denn auch in den Jahren 1834 — 35 mit grossen Opfern 
bewerkstelligt ward, indem sie aus Constantinopel eine Druckerei 
kommen liessen. Aus den erschienenen Werken (alle in Folio) er- 
sehen wir, dass mehrere Jünger der Krimmschen Schule, welche 
den Mibchar mit dichterischen Einleitungen schmückten, auch noch 

^) D'pnv nni(| wq auch die achtzehn angeführt sind. Wien 1830. 
^) Sie sind hebräisch mit tatarischer Uebersetzung dort 1834 in dem Buche 
n'ip« n^fi gedrackt erschienen. 
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kleinere Werke herausgegeben haben. Ausgezeichnet ist indefis des 
ol^en genannten Jos^h Saldmo im J. 1825 beendete ausführliche 
Erläuterung des Mibchar^ voll gründlicher Gelehrsamkeit^). Sie 
liefert den Beweis, dass Männer rorhanden sind, welche der Sekte 
würdig vorzustehen sich eignen. Andererseits dürfen wir nicht ver- 
hehlen, dass ein Schüler desselben, Abraham Firkoric% aus Luzk, 
ein sehr tüchtiger Mann, welcher im Jahre 1827 bereits im Alter 
von 40 Jahren stand, und nachmals die erschienenen Schriften aus' 
Eifer für die Sacbe seiner Sekte bereicherte, eine Glaubenswuth 
entfaltete, wie keiner seiner Vorgänger, indem er sogar zu un- 
würdigen Beschuldigungen der Rabbinen seine Zuflucht nimmt, 
ihnen ^^u^ye- Verfolgung der Karaim zur Last legt und sogar den 
Tod Anans aufbürdet. Er ist der Meinung, dass die Gelehrten 
BerUns (auf unseren Briefwechsel anspielend) ^ endlich, zu der 
Ueberzieugung gelangt seien, dass bei den Karaim allein das Licht 
wohne. Der Abdruck solcher theils lächerlichen, theils übermässig 
heftigen Jleden dient zum Beleg, dass die Führer jener Gemeinden 
eben so sehr der Welt- wie der Geschichtskenntniss entbehren. 
0]urch jene Werke ist übrigens die Kunde der Karaim -Quellen in 
Europa zum Gemeingut geworden. 



XX. 

Leben, Sitten and Br&uche der Karaim. 

Der Grundsatz der Karaim , in Religionssachen kein anderes 
Gesetz als die geschriebene Offenbarung nnd deren Auslegung, die 
jedem Gelehrten, mit Rücksicht auf* das Herkommen, frei steht, an- 
zuerkennen, macht diese Richtung eines stetigen Fortschrittes fähig, 
allein die Geschichte beweist, dass der abgezogene Gedanke allein 
das Leben nicht in Bewegung setzt; er muss vielmehr durch das 



^) Eine ahnliche Ansicht entfaltet auch ein Schreiben des würdigen Gha- 
Cham Libbar b. Isaac Kaplatowski zu Torok vom 2 März 1829, an den wir uns 
gewendet hatten. Doch ist es voll der tiefsten Frömmigkeit der Gesinnung. 
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anderweitige Leben angetrieben werden, um in der Welt OruobltNir 
zu wirken. Auch die rabbinische Richtung mied das Zusammen- 
gehen mit der Weit, auch sie zog sich in sich selbst zurUck> aber 
sie hatte ein bewegliches Element, ein mündliches Gesetz, eine 
reiche Zahl von Sinnbildern, die der Phantasie bedurften, um den 
Gottesdienst und das sittliche Leben mit Weihe zu durchdringen. 
Dazu bediente man sich eines Reichthums von Sagen, Fabeha, Dich- 
tungen, Witzfunken, welchen zu verwenden die Volkslehrer stets Ge- 
legenheit fanden. Das war eine innerliche Welt, weiche den Menschen 
über das Schicksal, ja über das Irdische erhob. Dennoch erhielt 
der Geist dadurch eine Bildung und Gewandtheit, welche dieselben 
Menschen mitunter befähigte, auch in Staatsangelegenheiten eine 
glückliche ThStigkeit zu entfalten. Die Karaim aber sind allen die- 
sen Regungen fremd. Das Element, welches ihr Fahrzeug hätte 
immer weiter forttreiben sollen, blieb stehen, und ihre Insel ist 
ewig mit üimmel und Wasser umgeben, kein Ton der übrigen Erd- 
bewohner dringt zu ihrem Herzen, kein Geschäftsbetrieb reisst sie 
aus ihrer Abgestumpftheit heraus, und wen etwa die Schönheit 
einer Ansicht oder eines Tonstücks in Entzücken versetzte, der 
würde, wie ein echter Moslem, sein Wesen zu verläugnen, als Ka- 
räer aber auch zu sündigen glauben. Der Unterschied der Erschei- 
nung zwischen Rabbanim und Karaim ist die unleugbare Wirkung 
ihrer Lehr- und Betweise, und tritt zugleich so scharf hervor, dass 
einige Züge hinreichen, ihn zu beschreiben. Die Einen leben in be- 
ständiger Aufregung der Phantasie, die Andern in der eisigen Kälte 
des stets vorsichtigen Verstandes; jene ereifern sich bis zur Glutb, 
streiten mit wilder Heftigkeit, lieben und hassen bis zur Selbstver- 
leugnung, überspringen oft die natürlichen Schranken ihrer Fähig- 
keiten, ihres Vermögens, ihrer Umgebung, wenn sie ein Ziel im 
Auge haben; diese schreiten in immer gleiehraässiger Düsterheit 
daher, stets besonnen, bei jedem Tritt von Gesetzen geleitet, jede 
Regung fürchtend, jede Begierde erdrückend, daher auch niemals 
die Gränzen des Rechts oder des Anstandes übersehend; jene füh- 
len den Hass der Mitwelt, der in ihnen eine überlegene Geisteskraft 
wahrnimmt, die leicht missbraucht wird oder Missmuth erregt; diese 
fühlen nur die Missachtung der Mitwelt, die in ihnen harmlose 
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Wesen sieht, die man gewähren last, aber zu achten keinen Grund 
hat. Die Rahhanim machen ihrer frohen oder traurigen Laune Luft 
durch Dichtung und Gesang; Gottesdienst und Feierlichkeiten be- 
leben sie durch eine ebenso ungeregelte Muse, wie ihr Wander- 
leben Jahrhunderte hindurch aller Stätigkeit entbehrte; sie dichten 
und singen, oft in wilder Zügeliosigkeit, aber noch häufiger mit 
erkennbarer Tiefe des Gefühls, welche selbst die geordnete Bildung 
ergreift und rührt; sie dichten und singen über alle Zustände der 
Seele, über alles Schöne und Erhabene, ja selbst über das Niedere 
und über die Thorheit der Menschen; sie erwecken Rührung oder 
Lachen , Bewunderung oder Bedauern ; sie ergötzen sich an spitzen 
Witzworten oder beissendem Scherz und schonen sich selbst nicht; 
sie haben an der Muse eine wahrhaft allmächtige Trösterin. Die 
Karaifn dichten auch,' sie singen auch; aber sie dichten und singen 
nach vorgeschriebenem, nach angelerntem Takt und Ton;, sie dich- 
ten und singen heute wie vor 1000 Jahren, sie dichten und singen 
wie die Biene ihre Zelle baut und durch die Lüfte summt. Keinem 
ihrer Lieder wohnt eine Begeisterung inne; sie schreiben keinen 
Brief ohne Verse*), aber die sind gemessen, meist nach gegebenen 
Anfangsbuchstaben und dem ersten Reim, dem alle folgen. Ihre 
Dichtung ist nur eine leere Form; kein einziges Lied über heitere 
Anschauungen, keine Anregung lebendiger Bilder, kein Scherz, kein 
Spott, nur selten bittere Satyre auf ihre Gegner. Nur bei gottes- 
dienstlichen Bräuchen üben die alten Psalmen und das Beispiel 
rabbinischer Dichtungen oft ihre Macht, um erhabene Gedanken oder 
festliche Freude würdig auszudrücken. 

Die rabbinischen Juden waren überall für die Fortschritte der 
Zeit empfänglich, und seit der Wiederherstellung der Wissen- 
schaften erlernten Viele> die ihnen zunächst stehende fremde Sprache 
mit deren Schriftthum, dessen Geist sie selbst der hebräischen auf- 
drückten; dieKaraim empfingen zur Zeit ihrer Trennung auf gleiche 
Weise etwas vom rabbinischen Schriftthum, aber sie blieben dabei 
stehen und schritten nicht weiter; in den polnischen und tatarischen, 

*) Das geht so M^eit, dass der Herausgeber des Briefes von Mardechai an 
Triglaod denselben für mangelhaft hSlt, weil kein Gedicht vorangeht. Auch ihre 
Briefe an uns strotzen von Versen. 
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sowie in den türkischen Ländern erlernten sie nur die Volkssj^ffaehe 
sum Verkehr, ohne dem Schriftthuni Aufmerksamkeit zu sdiankeo. 
Erst unserer Zeit war es Yorhehalten , ihnen die Nottiweadi^beil, 
sich beim Unterrichte der Landessprache tu bedienen und in dieser 
SU schreiben , als unausweichlich au&udringen , wltarend die rahbi- 
nischen bereits vor 1000 Jahren und mehrere Jahrhunderte hindurch 
arabisch, und die westeuropäischen xor mehr denn 400 Jahren jjm* 
nisch und portugiesisch, die Italiener auch italienis0h schrid>en -^ 
der neuem aUgemeinen Bildung gar nicht su gedenken. 

Derselbe Unterschied im äusseren Leben. Die rabbinisdien 
Juden übten von jeher, selbst in ihrer Abgeschlossenheit^ mamiig- 
fache Geschicklichkeiten : sie hatten Schönsohreiber, Formschneifler, 
Musiker, Rechner und Mathematiker und Handwerke aller Art, so 
weit sie im Hause geübt werden und ihnen nicht von aussen ver- 
boten waren; ifarerViele übten die Arzeneikunde aus, kamen dadurch 
den Grossen der Erde näher und wurden deren Geschäftsführer. 
Die Karaim dreheten sich immer in demselben Kreise: Ackerbau, 
Handel mit Landes^zeugnissen, mit Pferden und Krämerwaaren, 
meist sehr beschränkt, in stiller Einfachheit Jene beobachten die 
Weltereignisse nahe und fern, und berechnen darnach dieArt Sirer 
Betriebsamkeit, erwerben dadurch oft grosses Vermögen, lieben es, 
dasselbe auch nach aussen geltend zu machen, umtheils zugiänzen, 
Üieiis Einfluss und Ansehen zu gewinnen; diese meiden aUes Auf- 
sehen und jeden Prunk, und nur ihre reicheren Vertreter hei der 
Regierung machen entspreehenden morgenländischen Aufwand. Die 
meisten Karaim gehen in dunkelfarhener Kleidung, und alles, wa$ 
das Auge anzieht, ist ihnen verhasst. 

Die rabbinischen Juden leben gesetzlich nach der Ueberliefe- 
rimg, aber diese gewährt mancherlei Auswegein schwierigen Füllen; 
der Karäer kennt nur sdn Gesetz, und lässt eher einen Krauk^ am 
Sabbath verschmachten, als dass er ihm ein Labsal bereitet Bis in 
die neueste Zeit assen sie nicht von dem, was ein rahbiniseher 
Schlächter gesdilachtet hatte, und alle andern Gebräuche. üben sie 
mit ängstlicher Strenge. Ja sie untersdieiden sich in Licbt£peunde 
und Lichtfeinde, je nachdem sie ein Licht am Sabbath im Hause 
dulden oder nicht Von Dienern etwas thun zu lassen, halten sie 
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fQr eben so Bttndhaft, ^e die eigene That. — Die rabbiniiftchen Ju- 
den fßiern die Fasttage und betrachten Neumonde und Zwischen- 
tage, wie auch Chanuca undPurim als Halbfeste, aber sie entziehen 
sich an den Halbfesten nicht jeder Betriebsamkeit und beschrSnken 
dieFeier meist auf den Gottesdienst; dieRaraim dehnen Hberali den 
Gottesdienst über die Zeit der Thätigkeit hinaus, und an Zwischen- 
tagen arbeiten |sie gar nicht. Eine Menge Tage im Jahre entziehen 
sie dem Geschäftsbetriebe durch herkömmliches oder freiwilliges 
Fasten. Ihre Sitten rücken oft die gesettlidien GrSnzen noch weiter 
herein, um das Leben enger tu beschHlnken. Der Knabe ist bei 
Ihnen bis zum siebenten Jahre ein Nazir, d. h. geweiht; nach Ab- 
lauf des siebenten Jahres wird s^iir Eintritt in die Gesellschaft ge- 
feim^t; lnan4)fringtihn in die Synagoge, schneidet ihm zum ersten 
Mal das Haar und lässt ihn etwas Wein trinken , dann erst wird er 
der Frauenleitung Enthoben. (Unterrichtet wird Jedoch ein Kind 
voii glücklichen Anlagen schon zu fünf Jahren.) — Die Gesetze der 
Reinkeit Übertreiben die Karaim der Art, dass sie schon desshalb 
nidit ihres Lebens froh werden. Ein Todter im Hause terunreinigt 
Alles, was sich in diesem befindet, und die Berührung desselben 
bewirkt den höchsten Grad von Unreinheit. Jeder meidet diese, 
und die Behandlung des Todten wird Miethlingen Überlassen, die 
sich dem Geschäfte hingeben und dann die Unreinheit durch Wa- 
schungen tilgen; ei*st wenn die Leiche eingesargt ist, treten die 
Betenden und Begleiter an. Alle Sachen im Hause müssen gespült 
oder gd[)rahnt, oder gänzlich zerbrochen werden. — Das weibliche 
Geschlecht wird ganz nach dem Buchstaben des Gesetzes behandelt; 
Frauen und TOchter, so auch Wöchnerinnen und mit geschlecht- 
lichen Leidra Behaftete müssen von allem geselligen Umgange 
zurückgezogen erasam für sich verweilen, dürfen keine Speise fUr 
Andere bereiten, kein Geräth anrühren, alles wird durch sie unrein; 
am Ende werden sie Init lauem Wasser begossen und für rein er- 
klärt. Solche in jeder Familie täglich wiederkehrende Widerwärtig- 
keiten entziehen dem Leben allen Reiz, schon durch die gar zu 
olTene Betrachtung menschlicher Gebrechen. — 

Wie aber dieRaraim erfinderisch sind in der Kunst sich selbst 
zu quälen, uro den Untergang Jerusalems immer und ewig zu be- 
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trauern, und die gesetzlichen Obliegeobeiten mit peinlicher Genauig- 
keit erfüllen, so sind sie nicht minder streng in Uebung der sitt- 
lichen Pflichten. 

Ihre Sittenlehre ist gleich der rabbinischen durdiaus rein, ja 
sie hält sich sogar frei von den Härten, welche diese gegen treu- 
lose Angeber ausspricht Die Karaim hatten niemals Veranlassung 
zu solcher Abwehr. Unterschiede erkennen sie eben so wenig wie 
diese, mit Ausnahme der AbkunftsvoraOge eines Co?ieH nvA Levi 
beim Vorlesen der heiligen Schrift. Die Auslösung der Erstgebo- 
renen beim Cohen findet sich nicht unter den Karaim. Sie erküren 
überhaupt diese Geburtsvorzüge als nicht zuverlässig, die man nur 
herkömmlich gelten lasse. Die ehemaligen Priesterabgaben, jetzt 
freiwillige Opfer an Gelde, gebühren, sagen sie, den Synagogen und 
den öffentlichen Lehrern, wie auch dem Armenwesen. Jede Ge- 
meinde hat für dieses und für die Gesammtverwaltung Beamte zu 
ernennen, welche nicht verantwortlich sind, — so bestimmt zählen 
sie auf Rechtlichkeit Streitigkeiten in der Gemeinde schlichtet der 
Chacham ohne weitere Berufung. Widerstrebende werden mit Bann 
bestraft, indem sie sieben Tage aus aller Gemeinschaft ausgeschlossen 
werden. Im Allgemeinen finden wir keine Zwiste von einiger Er- 
heblichkeit erwähnt, noch i^fiQiger hat je ein Karn,er sich an die 
weltliche Gerichtsbarkeit gewendet Auch weiss man kein Beispiel 
von verübten Verbrechen. Wahrseheinlicb ist die stille Friedfer- 
tigkeit, mit welcher sie alles unter sich abmachen, ja selbst gesun- 
kenen Genossen ohne Aufsehen wieder emporhelfen, der Grund der 
Gunst, welcher sie sich abseiten der Regierungen erfreuen, mit de- 
nen sie fast nur in Beziehung kommen, wenn sie zum Kriegsdienste 
Mannschaft stellen sollen, was sie durchweg mittelst Entrichtung 
eines Lösegeldes abwenden. 

Im Uebrigen vermindern sich ihre Gemeinden seit Jahrhun- 
derten sichtlich, und es lässt sich kaum absehen, welche Zukunft 
ihnen bevorsteht, wenn gleich sie nicht so wie die Samaritaner zer- 
schmelzen werden. Zur Zeit ihres kräftigsten Aufschwunges, im 
zehnten und elften Jahrhundert, versuchten sie es, auch in Spanien 
Gemeinden zu gründen; aber der Eiufluss ihrer Gegner zwang sie 
sich zurückzuziehen, und sie verschwanden auch aus der Berberei 
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wo sie Niederlassungen hatten; ja in Aegypten gingen sie zur Zeit | 
des Urenkels Maioioni's (im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts) | 
massenhaft zu den rabbinischen Juden über, während wir nirgend | 
von einem Uebertritt rabbiniseher Juden zu den Karaim vernehmen. \ 
Eine gewisse Annäherung erblicken wir schon in der Annahme der 
rabbinischen Kalenderrechnung, wie sehr die Karaim auch auf ihre - 
Besonderheiten in Ansetzung der Festtage pochen. Und sie fand schon 
im dreizehnten Jahrhundert statt,^ vermuthlieh in Folge der Emchtung 
der ersten Gemeinden auf europäischem Boden. Der zweite Ahron 
spricht schon darüber, gleichsam einen Schritt rechtfertigend, wel* 
eher einem Rückzuge ähnlich sieht. Ja er ben^uit auch, was Ha- 
dassi noch gänzlich meidet, frühere Karaim-Gelehrten mit dem Titel 
Mahbi, weichet* geradezu dem Karäerwesen widerspricht i), und 
in der Seelenmesse ^ welche frühestens vom ersten Ahron herrührt, 
werden alle alten Lehrer mit rabbinischen Titulatiuren aufgeführt. 
Selbst die Aufnahme rabbiniseher Gesänge in die gottesdienstliche 
Gebetordnung mag beweisen, dass der Widerwille gegen rabbinische 
Erzeugnisse nachgelassen hatte. Einem nicht sehr zuverlässigen 
Berichte zufolge^) hätten die Karaim in Constantinopel zu Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts Schritte gethan , um sich mit den 
Rabbinen zu vereinigen, wären aber von diesen zurückgewiesen 
worden. 

In neuerer Zeit nähern sie sich *den rabbinischen Juden 
nicht nur durch Verkehr, sondern auch durch den Gebrauch der 
wissenschaftlichen Werke derselben in ihren Schulen und beim 
Jugendunterricht überhaupt. Dies kann nicht verfehlen, ihre Vor- 
urtheile zu überwinden. Die neuesten Ereignisse in der Türkei, 
wie die Mheren unter Mehemed Ali in Aegypten, werden ebenfalls 
einen nachhaltigen Eindruck hervorgebracht haben, welcher nach 
wenigen Jahrzehnten die Zustände, Lebensansichten, Sitten und 
Gewohnheiten der Karaim umgestalten wird. 



Daraus ergiebt sich, dass Simon Duran zu Aboth II, 1 irrt, wenn er den 
Titel Rabbi für eingeführt hält, um sich von Karaim zu unterscheiden; ebenso 
Zum, z. Gesch. u. Lit 185. ^ Schalsoheleth f. 63. 



DBinER ABSCHSin. 

DAS JUDENTHUM l» DEN WESTLÄNDEBN VOM VEWALL DER HÖR- 
GfiNLÄNDlSGHEN SCHULEN AN BIS MAIMONIDES (ETWA 900^1204). 



Einfeltmig. 

Seit der Ausbreitung *^der rttmisehen Republik and der Erobe* 
rang Judäa's durch Pompe|us waren die Juden auch nach den 
Süd- und We&tländern Europa's^ namentlich Italien und Spanien, 
aasgewandert; yon Alexandrien aus drangen achon frUher Juden 
bis nadi (7^«n«.hin, und in Kleinaaien und Griechenland gab es 
zahlreiche Gemeinden ^ seihst die Fortschritte des Cfaristenthums 
begünstigten absichtslos die Niederlassungen der Juden in den fer- 
nen Ländern« Trotz aller drückenden Gesetze in den aus den 
Trümmern des römischem Reiches heu entstandenen Staaten finden 
sich im Mittelalter überall, wohin die wandernden Völker gekommen 
warmi, sehr viele Gemeinden, nicht als neue Ankömmlinge, sondern 
immer als lange bestehend erwähnt. Aber in dem ganzen Strich 
des südlichen Europa, von Eyzanz bis Cadix, und des nördlichen 
Afrika, vom Nil bis zum Atlas , verlautet im Laufe mehrerer Jahr- 
hunderte auch nicht eine Andeutung von jüdischer Wissenschaft, 
nicht ein Name, welcher diese verträte. Es ist daraus zu entnehment 
dass sämmtliche europäische undnordafrikanische Juden ihre Religion 
lange Zeit bloss als Gesetz und Lebensregel betrachteten, als ein 
unbestreitbares Herkommen, dem sie mit der ihnen eigenen Aus- 
dauer sich fügten. Sie hatten überall ihre Synagogen und ihre be- 
sondem Gemeinde-Einrichtungen, ihr Armen wesen, ihre Wohlthä- 
tigkeits- Brüderschaften, wie im Morgenlande, und beobachteten 
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Fest- und Feiertage nach aher Gewohnheit, hielten Jugendlehrer, 
oft auch wohl Rabbfnen, mehr und minder ausgebildet, die bessern 
ohne Zweifel aus den morgenländischen Schulen. Niemand sehrieb 
über ReligioD; Belehrungen schöpfte man aus Abschriften der 
morgenländiscben Bücher, die sich allmählich ihren Weg nach 
dem Westen bahnten. Es leidet keinen Zweifel, dass schon viele 
Ansiehten dea Midrasch im Westen verbreitet waren, ehe noch 
diesseits etwas geschrieben wurde 0. Yermuthlich hatte man schon 
Abschriflen der palästinischen Thalmudsammlang, wohl aus der 
Z^t^estiberieBsiaehen Patriarchats, in Griechenland und dann in 
Stidililien» und schöpfte aus ihr mannigfache Belehrung; später 
kam aneb wohl die babylonische herüber. Uebrigens wurden diese 
Quellen augenscheinlich selbst von den Kennern nur so weit be- 
nutzt, als aus ihnen die Kunde der noch anwendbaren Satzungen 
zu zkrheft waren; daher denn andere Abschnitte des Jerusalemschen 
Thalmud ia Bimengelung der Abschriflen verloren gegangen sind, 
und ¥0» eiiieffi bedeutenden Theil des babylonischen keine Oemara 
TOfhanden ist, weil man im- Morgenlande lange nichts nieder* 
schäet» und leieles von dem dort dem Gedächtnisse. Anvertraueten 
diesseit9 kaoer Aufmerksamkeit gewürdigt wurde, ja den Lehrern 
selbst nieht geaugsam bekannt war^). In den Ländern, wo das 
Lehnawesen herrschte, war IIb* die Juden kein gesetrliches Vater- 
land. Sie waren nur wegen ihrer Betriebsamkeit geduldet, welche 
ihnen da& BUi^rthum beschränkte und verkümmerte und die nur 
voB*den LMudesherre» der starken Abgaben wegen gestattet ward; 
ihr Basein blieb dabei fortwähraid fraglich. Jeden Augenblic'k 
konnte eine Laune sie austreiben. In solcher Lage, die Jahdiun- 
derte andauerte, war es nidi^ möglich, nach dem Beispiele des 
Mergei^ndes Sekulm in grösserem Massstabe zu errichten, oder 
an Ausarbeitung gemeinnütziger Werke von grösserm Umfange zu 
denken. Ja selbst einen Grad r^n weltlicher Bildung konnten sie 
nieht erlangen, da 19& das Volk durchweg unwissend war, und die 



^) Agobard spricht an vielen Stellen von den ihm anstössig scheinenden 
Lehren der Juden als stehenden Lehrsätzen. Und bis zu seiner Zeit, nämlich 
dem neunten Jahrhundert, wird noch keiner Schrift eines diesseitigen Juden 
gedacht. ») Mein ed. St«m, S. 17. 
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wenigen Höherstehenden eine besondere, den Juden unzugiagUehe 
Gelehrtensprache (die lateinische) hatten. Sie fristeten ihr geistigefi 
Leben dennoch, und zwar lediglich durch den eigenen Sehatz von 
Kenntnissen, welche Bibel und thahnudische Schriften darboten, 4iQd 
durch die Befriedigung, welche ihnen diis ReligionsUbung gewährte. 

Indessen beginnt mit den Karolingern ein Licht in diesDuokei 
hereinzubrechen. Wir vernehmen, dass schon Pipmy Garlß des 
Grossen Vater, den Juden Septimaniens (Languedoc's) bedeutende 
Freiheiten zugestanden hatte. Sie durften Grundeigenthum erblich 
erwerben, sowohl auf dem Lande, als in den Städten 0« ^ Nar- 
bonne waren sie sehr zahlreich und sie machten Gebrauch von jenem 
Rechte unter Carls und Ludwigs Regierung, geschützt gegen die 
Einwendungen des Pabstes und der Bischöfe, bis Carl der Einföl- 
tige (916) viele Güter der Juden zum Besten der dortigen Kirche 
einziehen Hess. CarVder Grosse soll auch einem in Staatsgesdiäften 
gebrauchten Juden zu Narbonne besondere Vorrechte verliehen 
haben, und Ludwig der Fromme nahm die Juden gegen Unbilden in 
Schutz. Solche glückliche Wendungen ihres Schicksals verfehlten 
die Juden niemals zum Besten ihres Religionswesens zu benutzen, 
und es erklärt sich aus jenen Umständen, dass gerade in Narbonne 
und Toulouse die jüdische Gelehrsamkeit zunächst aufblühete. 

Dort bildeten sich frühzeitig Anstalten für jüdische Studien, 
denn alle Südstädte Frankreichs hatten Gemeinden, von der See- 
seite her wurden diese vermehrt. Man bedurfte vieler Lehrer, und 
Jünglinge genug fanden sich ein, da die Rabbinen unentgelQicb 
lehrten, und die Schüler sogar von den wohlhabenden Mitgliedern 
der Gemeinden erhalten wurden. 

Ein ähnliches Verhältniss bestand in Apulien, wo bereits zur 
Zeit der Karolinger Bart und Oiranto eine gewisse Berühmtheit er- 
langt hatten. Der Ursprung jener Gemeinden ist vielleicht in Rom 
zu suchen, aber ihre Gelehrsamkeit verdankten sie vermutfalich 
Einwanderern aus dem byzantinischen Reiche, besonders Palästinera, 
woraus sich erklärt, dass in diesen Gegenden lange Zeit nur die 
.. erste Thalmudsammlung (derJeruschalmi) durchgenommen wurde; 



*) Bist, g^n^r. de Laoguedoc YII, 522. 
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die zweite (der Babylonische) ward ihnen erst später bekannt i). — 
Aber auch im Norden Italiens blöhete bereits zur Zeit Karls des 
Grossen <}ie Gelehrsamkeit namentlich in Lucca, von hier aus zog 
unter Karl dem Kahlen (877) MoseA ha-Zaken (d. h. der Alte, als 
Familienname) mit seinem Sohn ^a/onymo« (vielleicht jedoch KUo^ 
nymos) nach Mainz und Ward der Stammvater eines angesehenen 
Gelehrten-Hauses am ganzen linken Rheinufer^). 

Eine Beziehung aller dieser Gemeinden zu den babylonischen 
Schulen scheint nicht bestanden zu haben, auch mit denen des seit 
711 von Arabern besetzten Spanien verkehrten sie nicht, was den 
staatlichen Verhältnissen zugeschrieben werden muss. Dies hatte 
Einfiuss auf ihre Entwickelung. Während nän^lich die arabische 
Bildung im Morgenlande und bald darauf auch im maurischen Spa- 
nien (bereits im neunten Jahrhundert) die jüdische Gelehrsamkeit 
zurückdrängte, ja fast gänzlich in Schatten zu stellen drohete, blie- 
beu die französischen, deutschen und italienischen Juden noch Jahr- 
hunderte hindurch bei ihren altherkömmlichen Bildungsquellen, 
ohne auf die Umwandelung zu achten, welche die arabischen Wis- 
senschaften bei ihren Brüdern auf der pyrenäischen Halbinsel her- 
voi^ebracht hatten. Somit zeigte das Judenthum in Europa eine 
zwiefache Gestalt, die man gewöhnlich als die französische und die 
spanische Schule bezeichnet,* die wir aber hier aus Innern Gründen 
die thalmudische und die toissenschaftliche zu nennen vorziehen, weil 
in der einen der wesentliche Charakter auf der thalmudisohen Grund«- 
lage, in der andern aber auf dem zeitgemässen Stand der allgemeinen 
Wissenschaß beruht. Dies schliesst nicht aus, dass die eine auch 
eine gewisse Gesammtheit von anderweitigen Kenntnissen anstrebte, 
während die andere dem Thalmud ebenfalls als unentbehrlich ihren 
Fieiss zuwendete. Aber die erstere zog ihre Nebenkenntnisse nur 
ms Jüdischen Quellen und ging sehr selten weiter, als ihre Gewährs- 



>) Rapopprt, Nathan, A. 36. — Kalir er, 17. 

^) Dasä Carl ihn aus It&UennUtsiebracht habe , ist nicht denkbar, denn Carl 
starb auf seiner Flucht unterwegs. Er hatte indess einen jüdischen Arzt, Zede- 
kiah ; möglich , dass auf dessen Verwendung Karl der Familie ha Zaken das 
Recht verlieh, sich in Mainz anzusiedeln. Der Name des Sohnes führt zu der Ver- 
muthung, dass die Familie aus dem südlichen (griechischen) Italien herstammte. 
Joit, Geschichte d. Judeoth. u. seiner Seilten. U. 26 



mfinner sie ftbrien, -die andere aker nahm Tbeil an dem IVHtsehHtt 
der sie «mgebenden Well. Nach und nach kamen Beide in etir- 
kere Berührung, und besondere fii^ignisee bewirktet', im. wir 
sdlien werden ) eine Mischung der versdiiedenen Elemente, omit 
wechs^ndem Übergewichte, bis sie mit Mamom eme Gleieh^Be- 
reditiguBf erlangten. 

XXI. 

Die tbilnaüidbc Schale, fiendwn. BimcU« 

Ein und derselbe Geist belebte die italienischen, die dentsehen 
(cu beiden Seiten des Rheins (hStigen) und die französischen Lehrer 
im Laufe der Jahrhunderte, die wir hier tibersehanen, in doren 
letztem jedoch von Spanien aus ein Umsdiwung erfolgte. ^ Unbe- 
kiln^imert um die Welthändel, an denen es keinen Antheä nehmen 
konnte, entwickelte sich das vielfach durch Gesetze und V^ord- 
nungen beschrankte und. selbst in Entfaltung nützlidber Thatigkeit 
eingeengte J«denthum durchaus sdbststXndig. £s erstrebte nidrts 
weiter, als eine mdgliehst umsichtige Kunde ^er besetz« Qtiteilen, 
VerstKnduss der Bibel und des TMmkek, lediglieh in so weit fi^ide 
das Leben der Religion fördeiten , Lösung der eieh in der A^s^ 
fUbrung des Gesetzes darbietenden Schwierigkeiten, Orditungund 
schärfere Bestimmung der Gebräuche, Belebung des Gottesdienstes, 
insbesondere Bereicherung desselben durch enti^iMrechende Ge- 
sänge, theils zur Belehrung, theüs zur Erhebung desVolkee über 
die Widerwärtigkeiten des Ld^ns, und i&erhaupt allseitige Durch- 
bildung des Religionsbewusstseins im Volke. IMe Rabbinen ton 
einigem Rufe fanden voUauf BescMftigung im Unterrichten der wiss- 
begierigen Jugend und in Beantwortung der vielen Anfragen tiber 
gesetzliche Angelegenheiten, sowie in Erledigung der in den Ge- 
meinden entstehenden Rechtsstreitigkeiten, welche man nicht vor 
die Landesbehörden bringen wollte. Die Gemeinden loteten Überall 
sich selbst durch einen Ausschuss und durch verfragsmässige Satzun- 
gen, Welche mftunter in Versammlungen der Abgeordneten vieler 
G^neinden berathen und bei Strafe des BaBdues für alle darin ver- 
U'etenen Gem^den festgestellt wnrd^. 
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JHe&eime aller dieser ThätigkeHen brachteA eiaerseifs die aus 
ItoIieB eiagewatHtertea Gehdurtefi, dürcb welche Maint auf lange 
Z^.tar Mtttelpmkt der Cesammtbiiduiig wurde, andererseits 4ie 
am^fmmtfmokin G«leiirten, dureh welche die hebräischen Sdiriften 
eialgar Spanier diesseits bekaimt wurden, so dass inNordfrankreidi 
eine lebhalte Theilnahme angeregt wurde« Um das Jahr lOOQ iind^i- 
wir schon eine aufblühende Gdehrsamkeit, welche die Erklärung 
der heiligen Schriften und des Thalmud mit grossem Fleisse betreibt. 
Aeitere Forscher sind, nur namentlieh bekannt, indem die jüngeren 
Leistmigen alles Frühere übertrafen^). Doch glänzte vom italie- 
nischen: Himmel her ein Geist, welcher glücklicher Weise die dies« 
seilige Schule auch auf die Naturwissenschaft hinknkte, was nicht 
wenig dazu beHrug, sie zu erleuchten. Dies yf^ifSchahthaih. Ahra-^ 
?u»m Dmoh, gdi>. in Oria^) in Oalabri^n 91S, als Knabe vcm zwtif 
Jahren mit seinen Eltern im Jahre 926 Yon Baracken gefangen 
genommen, in Palermo losgekauft und nachmals ein Mann von 
grofisiN^ Gelehrsaoföeit, auch jenseit des jüdischen Kreises ebren* 
YOÜ genannt^). Ni^h Zurückleguog zehnjähriger Reisen, ohne 
Zweifel zu wissenschaftlichen Zwecke unternommen, tiess er si^ 
in Modena sÜBArat nieder und übte dort seinen Beruf gegen tiersig 
Jahre, etwa Ms 960. Als Natur/brseher waf er ungemein einflus»- 
reichtanf die Bildung seiner G^aubensbrüder, denn er sehrieb über 
die Natur- und Arzeneikunde , auch über den Bau des Menschen 
u. s. f. in hebräischer Sprache, und seine Werke verbreiteten sidi 
sehr bald und wurden zur nächsten Quelle, aus welcher die jüdi- 
schen Gelahrten schöpften ^). Er war um so zuverlässiger, als er 
auf dem StändpufrilLte des strengen Judenthums stand und aach dem 
Buche J€»rah (wovou weiter unten) seinen Fleiss widmete. Wir 

^) Wir verweisen anf Zimz, zur Gesch. u. Lit. 1845. 

^ Er selbst schrieb diw/ welcher Name no<^ seine Reohtfeiüf^ng er- 
wartet 

^ Bei tai Griedicn heisst er BaauMdos, s. Dermburg im ibni *vt\», ¥^ien 
18&7, II, Anf. 

4) Yergl. zunächst Biscioni Gatal. 180, 158, K. Gh. Tffl, S. 97» ff. -- 

Proben von s. Wc^nsichten K. €h. VlI, 62 ff., und VHI. 101. — Aus dem hier 

S. 99 mitgetheilten Vorworte ersieht man die Wahrscheiiiliehkelt unserer Ter- 

aber die EinMiehnuiig der Namen der Verfaaeer. 

26'» 
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möchten annehmen, dass er mit seinen Werken auf Belehrung seiner 
entfernteren Glaubensbrttder Bedacht nahm und für Verbreitung der 
Abschriften derselben Sorge trug, vielleicht um' dadurch audi Be- 
lohnung für seine Mühen zu erlangen, wie er in seinem Vorworte 
andeutet Jedenfalls kannte man schon im nächsten Jahrhundert 
seine Schriften in Frankreich, weiche sehr oft zum Verständniss 
thalmudisaher naturkundlicher Stellen zu Rathe gezogen wurden. 

Um etwa 40 — 60 iBhre später forderte Mosehhadarsck^^^ (der 
Prediger) aus Narbonne und Toulouse mittelst seiner Kenntniss des 
Arabfschen und der Werke arabisch gebildeter Sprachforscher aus 
Spanien (wovon nachher) die Studien über Bibel und Thafmüd, 
denen sich im Norden bereits Viele widmeten. Seine Schriften wur- 
den in, dieser Beziehung Haiuptquelle der nächste berühmten R«d>- 
binen, aus deren Schriften allein er derNachwelt bekannt geworden, 
da seine Werke verloren sind^. 

Mit ihm gleichzeitig wirkte überaus erfolgreich sowohl als 
fleissiger Sammler sehr vielM* früherer Schriften, wie auch als selbst- 
thätiger Gesetzlehrer und als Verfasser einer grossen Zabl von Sy- 
nagogenlledem, in Limoges um 1030 — 1040, Joseph h. Samuel Toh 
Eiern (Bon fils). Er bereicherte dieGeschichtskenntniss durch "eine 
Reihenfolge der alten Thalmudlehrer, wdehe wir jedoch ni<iht mehr 
in ihrer ursprünglichen Form besitzen. Ausserdem verfas^te er 
Formulare für gerichtliche Akte, wahn^cheinlich z:ur EinflUmmg 
einer gewissen Gleichmässigkeit und Bestimmheit'). 

Bei weitem bedeutsamer waren die Leistungen des G^^ßum 
b. Jehudah aus Mainz, welchen schon die nächste Folgezeit mit 
dem Beisatz die Leuchte des Exils bezeichnet, um ausiEudrüdren, 
wie viel man ihm verdanke^). — Er schrieb, heist es, den ganzen 

>) Rapop., Nathan, Anm. 47. 

^} Den ersten Kreozzug kann er nicht erlebt haben. Wenn er, wie aus 
einem Klagelied zum 9. Ab zu ersehen , mit Andern in einem Kreuzzuge er- 
schlagen worden , so geschah es auf dem Zuge der Franzosen naeh Spanien 
1065, 8. Bist G^n^r. de Languedoc XIV, p. Ö14. Die "Worte i»-»am iwnft sind 
nicht zu dejp folgenden unn zu ziehen. 

') lieber ihn ausführlich S. D. Luzzatto im *isiKn n«^ 1847. Yergl. BGA. 
derGeonim. Beriin 1848. 

*) Er starb spätestens 1040. Vielleicht schon 1028. Jedenfalls bezeugt 
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T%i|lmud ab und um^b ihn mit erläuternden Anmerkungen^). Die 
deutsche Gebetordnung iUr Festtage enthält von ihm eine Anzahl 
C^ele in reinem. Gescfamacke, meist SchmerzenstOne über die be- 
reits in .seiner Zeit häufigen Verfolgungen, traurige Vorspiele zu 
cteA Sdireeknissen der Rreuzzüge. Seine selbstständigen Werke 
sind rä Raub, der Zeit geworden, aber viele seiner Rechtsgutaehien 
sind noch vorhanden. Ein hohes Vierdienst erwarb er sich durch 
Benifiing einer grossen Versammlung nach Worms ^ wo auf seinen 
Antrag mir fiir altemal (nicht, wie es hersst, auf Zeit) die Viel- 
weiherei abgeschafft wurde, gegen welche sich schon angesehene 
Vorgänger erklärt hatten^; eine Verordnung, welche auch die mo- 
saische Sdiiwager-£he berührte, statt deren man das gesetzliche 
Außkunftspittel des Schuhaüsziehens vorzog. Dieselbe Versamm- 
luntg fasste noch viele andere Beschlüsse, sämmtlich bei Strafe des 
Bannes von allen in derselben vertretenen Gemeinden angenommen. 
Welßhe Gemeindan, ausser Speier, Worms und Mainz, dem 
BttHie beigestimmt hatten, ist nicht genau gemeldet, aber aus dem 
Zusätze späterer Beschlüsse, dass unter sehr dringlichen Umständen 
.dijB ^^«cAon/schen Bestimmungen für einzelne Fälle theils durck 
jektLt Versammlung von 100 Mitgliedern aus den drei Ländern Avig- 
non- (Burguiid), N^rmandie und Frankreich, und den drei Städten, 
tbeils ^überhaupt durch 100, ja ^uch durch 30 gelöst werden kbn- 
jften, ist ersiebtlich, wie ausgedehnt die TheUnahme war. Dennoch 
verlief mehr als ein Jahrhundert, bevor jene Beschlüsse allgemeinere 
Verbreitung' fanden. Das thatkräftige Beispiel, durch eine Versamm- 
lung auf Gleidimässigkeit des Strebens, der Gesittung und der ge- 
fiieinsamen Vorsicht gegen fremde Einmischung hinzuwirken, — 
alles dies, war Gegenstand derBerathungen — hatte die Folge, dass 
öfters ähnliche Versammlungen berufen wurden, welche ihren Be- 
schlüssen durch Bannstrafen Nachdruck gaben. So wurde auch 



eine Urkunde, dass er vor 1013 sich zum zweiten Male verehlicht hatte, und ein 
Lied von ihm deutet auf das J. 1019. Vgl. hierüber S. Sachs in K. Gh. VÜI, S. 108. 

^) Ein Bruchstück davon giebt Luzzatto im Or. 1857, S. 564 ff. Ueber s. 
Gebote s. Landahuth, Amude haab. 1857 s. v. 

^Die Beschlüsse jener Versammlung über zahbreiche innere Angelegen- 
heiten s. Meir b. Bamch's BGA., N. 1019. VergL Juda Manz R6A. 10. 
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wegen vorgekommener Hissbrinche^) sowoU in Sttchoi 
liehen Rechts, als der Gewalt der Gemeinde-Versttade mid 4er 
Rabbinen, der Synagogen-Ordnung u. s. f. &bb zablraieh beMAte 
Versammlung der französichen Gemeinden nm 150 Jahre spftier rin 
gehalten *), und ihr Inhalt wiederum 1380 in Mains emeet. Btne 
wesentliche Bestimmung derselben war die, dass keinem Rtbbifien 
und keinem Vorsteher allein zustehen solle, Bann zu ▼«rfttgen 
oder zu lOsen, sondern dass Beides geaeinaMs gesehehea mteiie, 
um Gültigkeit zu haben. Wir haben ebenso Naehricfaten fon sonsti- 
gen Verabredungen eidlich ttbemommener gleidimltosiger Ver- 
pflichtungen, insbesondere von einer derTierProtinaen: Frtnkfmhs 
(wohl des mittlem), Lothringen, Borgund und Nonnandie, in wel* 
eher das Recht der Freizfigigkeit beschrXnkt wurde, ui^ wigen 
deren Verletzung die PanW Gemeinde bei der in Rom mfragle, 
welche übrigens die Ungenauigkeit der Form emsüieh tadeitf>; Die 
Einrichtung, alle innern Angelegenheiten dureh Versammkmgen zu 
ordnen, haben die französischen Juden mit nach Pi^im gebraeht, 
wo sie ebenftills in vier Länder sieh tb^ten. 

Neben der Bearbeitung der Gesctzlehre wank daamte aneh 
eine grosse Midraschsammlung, wie man mit Recht vermutiiel« fon 
&mim Kara angelegt, auf welche die sogleich anzunOirendenBibel- 
EiiclSrer sieh berufen 0. Nadi mannigfachen VersttehenangeielieBer 
Vorgänger trat Smiomo h. haak aus Troyes^) (genitniit MamM) 
auf, dessen noch his heute fortdauernde Wirksamkeit die ihm g^ 
zollte Bewunderung rechtfertigt. Er lebte zwischen 1080 «nd 1 105^. 
Ausgerüstet mit umfassender Kenntoiss aller Quellen und der be^ 
reits gemachten Fortschritte, ging er selbststllndig an düe Erliutenmg 
der heiligen Schriften und des babylonischen Thahnsds, Bbeütl, 
trotz der auch dem Mi<hrasch zugewendeten Rttdcsidit, eihe gesunde 



^) Bei M. b. B., Rechtsgutachten, gegen Ende. Yergl. das. f. 2S. 

>) Das Datum fehlt, aber sie fallt ums J. 1160. 

^ Luzzatto im nzfim d^z / p. 58 ff. 

«) 8. die vortreffliehe Untenuetaung Rapoporrs R. €h. VH , S. 4 ff. ober 

^) lieber ihn schrieb Zum 1829 eine antgczeielmete Akfandlimg, Ztsebr. 
f. Wisa. d. Judeutti., I, «ind zacUier Manehes berichtigeod ; faMo' 8. Bloah u. A. 
^ S. Rore hadd. 9 and Lasz. Prdeg., p. 28. 
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Au(fiLS9U9g des Sinnes anbahnend. Seine Verdienste sind durch 
den nikeusg^eUten Gebrauch seiner |£rkläningen in Schulen so 
allgen?^ anerto^ati dass wir sie nicht darzustellen brauchen. 
Kßitkeir d^r ^r^ss^ra Forscher hat ihn zu verdrängen vermocht 
Nqrjn Hinsicht fremder Sprachep und der Alterthümer Hess er noch 
Vieles zu :wU|[)3^hen übrig. Sein Styl ist überall kurz, gedrängt 
umil/sinny^^U, aber fUr Denker klar und selbst in blossen Andeu- 
tungen einleuchtend , obgleich spätere Schreibseligkeit e$ noch 
ft|p aog^me^en erachtete, ihn zu erläutern. Den Thalmud bat er 
grDssteptheils erklärt, der Tod rief ihn vor der Vpllendai|g ab. 
TYir haben von ihm auch Recht^utachtm^ in welchen man jedoch 
dieselbe Reijabeit des Ausdrucks gänzlich vermisstO* — Seine Be* 
^^iMingen und Leistungen erbten sich in seiner Familie und Nach- 
]^0ini|9Oi|S(^a# fprt. Er hinterliess drei Töchter. Perfihmt sind ein 
£iebwieg}9i]SQ|in9 JeMud^A i, Nathm^)% weicher seine Erklärungen 
eräi9j(le, femer. drei £nkel, Söhne iieines Schwiegersohnes Heir, 
nlM^Xk^n^ml, Jsfkflkmi ^aJ^oh^^ letzterer der ausgezeichnßtste 
unter ihnen, sowohl in Recbtsi^ntscheidungenOy als auch ^urehVer- 
0¥dpupgw,;,die er. iaVansmnqolungen bestätigen liesi», und durch 
Q^fti(Pie (i)yr die Synagoge^).. — Er starb bald nach der blutigen 
Yci^giHiif YQD Plois (1171)» wegen deren er noch eine alljähr- 
\ysSm Tf aiil^r, über die MäiNtyner anordnete. Man muss ihn übrigens 
yoa einem gleichnamigen Freunde in. Orleans, nut welchem er, in 
R^mepru wohnend, Briefe wechselte, und welcher in London 1189 
bar.deirlUQnung des Richard Löwenherz erschlage ward, unter- 
etdteiden» Mit ihnen beginnt die «abliose Folge der Thalmud-Er- 
w^iter#r^)> deren Glossen d^m Thalmud beigefügt sind, darunter 
i^h mehrere der Nachkommen Raschids. 

Die Durchbildung diese» ausgedehnten Werkes war das eigent- 
liche Gebiet dieser Schule,'welche ihreThätigkeit inden grttssten deut- 
schen Gemeinden, in Frankreich, die Provence mit eingeredmet, und 



QUioftjD m\n 1845, S. 1—16. *) p^n. 

3) Da"ttn, Da"n und Dfi'i. 

'*) Diese sind in andern Sammlungen von RAG. zerstreut. 

^) Yergi. LandshuUi, Amude haab. 1857. 

^ m&ein «^yn / ausführlich bei Zunz, zur Gesch u. Lit. 
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Italien mit uDgemeinem Fleisse ganze Jahrhunderte hindvrdi fort- 
setzte. Neben den Zusätzen wurden selbstständige Abhandlungen 
in Menge verfasst, und Sammlungen von RechtsenlBeheidangen 
traten hinzu und gaben reichlichen Stoff zu Erörterungen, VeiigleH 
chungen und scharfsinnigen Urtbeilen. 

Unter den Handbüchern von höherem Werthe verdieiH Erwl&- 
nung das im Jahre 1101 in Rom beendigte umfängliche Wörterbuch 
zu Thalmud und Midrasch von Nathan b. JechielOi unschätzbar 
fllr diesen Zweig der Gelehrsamkeit ^ welches Raschi noch benutzt 
hat. Der Verfasser gehörte einer gelehrten römischen Familie an, 
welche in hohem Ansehen stand, deren Nachkommen sogar beim 
Pabste ehrenvolle Stellen bekleideten. Na^atCs Werk ergänzte 
durch Erläuterung der Sprache und noch mehr der Altertbümer 
einen Mangel, welchen die Leistungen der thalmudischen Schule 
oft empfinden lassen, und hat noch das Verdienst, Vergessenes und 
Verlorenes aus der Zeit der Geonim auijgefrischt zu baben^). Natiian 
starb um 1106. Sein Wörterbuch blieb im Ganzen unübertroffen. 

Die Bibelerläuterung feierte auch nieht, und sogar die sprach- 
liche Seite fand, obgleich kein Lehrgebäude der Sprädigesetze an^ 
gestellt ward, vielfache Beachtung. Die meisten Versuche jedeeh, 
welche im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemacht werd^, ftmden 
nicht so allgemeinen Anklang, wie Rasehi, und haben sieh kaum 
in einzelnen Handschriften erhalten 3). 

Bleibende Früchte erzeugte diese Schale auf dem Gebi^ der 
Synagogengesänge, worin zunächst sich hervorthaten mehrere Glie- 
der der aus Italien nach Mainz übergesiedelten Famäien, dann 
ausser Gersehom viele mehr und minder schätzbare Dichter ^ die 
häufig ihre Klagen über die Unbilden der Zeit (besonders derKieuz- 
züge) im Gotteshause vortrugen, wodurch dieselben, wemi aoch 
nicht Runstwertb, doch geschichtliche Bedeutung habend« 

Auch praktische Bedürfnisse fanden ihre Bearbeitung, na- 



inyn 'd (späterhin von Benjamin b. Mussafia erweitert, Amsterdam 1656). 
^) Ueber ihn und sein Werk s.Rapoport's treffliche Untersuchung v.J. 1829.' 
^ Zunz a. a. Orte, und Geiger's Ztschr. V, 414 fi*. 
*) Darüber vorzüglich^Landshuth a. a. 0. 
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menflich Forinulare für Rechtsverhandlungen, Verträge, Urkun- 
dfefi ü. 8. W.*). 

Philosopiife und Geheimlehre sind in den Bestrebungen dieser 
Schtile Bieht vertreten und kommen erst in späterer Zeit hervor. 
Das ganze Leben der frühern französisich- deutschen Schule be* 
w€igt^ sich in dem beschriebenen engen Kreise. 



*». 



XXIJ. 

Die wisseQscIiaftlicIie (spanisch«) Schule, flasdai h. Isaak. 

Unter den Westgothen In Spanien war die Lage der Juden, ^ 
^eitdem die arianisehe Kirche skh dem römischen Stuhl unterworfen 
mtte, noeh traurigep. Die I^foste billigten zwar nicht die blutigen 
^ei^tgUDgen, aber die Dekehrungswuth der letzten Könige kannte 
dD&Oränzen^ DasJudenthutn, gesetzlich aus dem Lande gedrängt, 
Ifilnmf noch »unter katholischer Maske bestehend, und dabei stets 
Wt sdiweren Rüekfollstrafen bedroht, hatte selbst da', wo man es 
lioh in schwachen' Resten duldete, auf der Halbinsel eben sowenig 
0be zu gelehrten Forschangen. Eine glücklichere Wendung nahm 
ir Schicksal mit dem Eintritt der Araber in Andalusien (711), wozu 
je JuddQ und di« Zwangschiisten die Hand geboten haben sollen. , 
^enn dies wirklich geschehen ist, so darf die Geschichte darin nicht 
|en Verrath sehen, sondern muss es eine durch Barbarei erzwun- 
ae Nothw^r nennen. Die arabischen Herrscher in Spanien er- 
kamtten sicherlich sehr bald, dass sie an den Juden eine treu erge- 
heseBefölkerungifewanneniind achteten der Omarschen Vorschriften 
gar nieht Obwohl mit Abgaben belastet, konnten die Juden im 
arabisoitmi Gebiete sidi freier bewegen und an dem aufblühenden 
Wohlstande Theil nehmen. Die moslemische Regierung betrach- 
tete sie, wie im Morgenlande, als einen abgesonderten Stamm, der 
sich nach eigenen Gesetzen leitete, und Hess die Abgaben durch 
einen Vorgesetzten aus ihrer Mitte eintreiben. Bald sorgte man 
auch für bessere Ausbildung. Hisoham (gest 795), ein Freund 
der Wissenschaften und der Dichtkunst (er selbst dichtete), 

<) Z. B. y. o^'n oben um 1130 sehr reichhaltig. 
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wetehem man gewiss mit Unreeki ein graQsames.Geaitttb.susetareibt^ 
errichtete sogar in seiner kurzes Regierungszeit SchulcD, WQria es 
Juden und Cbristen gestattet ward, die arabische Spraehe «u er* 
lernen^). Die Juden machten starken Gebrauch davM, ^tä sebon 
ein Jahrhundert später bedienten sie sieh allgemein der anAli^chen 
Sprache geläufig. Auch benutzten «e den Verkehr der Afaber siit 
dem Morgenlande, um ron den Haiq^tschulen «m Euphrat iind 
Tigris sich Belehrung über Religionsfragen zu varsehaffiNu Sie 
sandten dorthin Anfragen, von reichen Gaben begleitet, und Messen 
sich Bücher, namentlich auch Gebetsammlungeo mit Anweisungen 
zu deren Gebrauch, kommen. Sie standen daher mit dan Quelle 
des Unterrichts in unmittelbarer Beziehung. Von den Beslrdtoogen 
ihrer deutschen und franzö^schra BrUder nahmen sie keineKMBtoiss* 

Mit der Thronbesteigung des swanzigjähfigra Ahdorr4$hmfm, 
der den Beinamen Nasser Mm^^ikth (BeseMttzer des Glauhens) 
und den Titel JSmM* el Munwmn (Fürst der Gttluhigen ,♦ - gleich dem 
RhaliO annahm (912), erblidj^ten die Juden Spmuens die Miprgen- 
röthe gltteklicher Tage. Der Junge Fürst ferbeod- arit WNg^i^ 
eher Schönheit seltene Gewandtheit des Geisles »od »tterUohe 
Regenten -Tugenden, die er in den ersten lafemieimtea setner 
Regierung unter vielfttchen KAmpfMi entfiUsle; . Scb$iA er. «ich 
einiges Friedens erfreuate, benutzleer de» erstaunliebea Reieb- 
tbum, weldier in seinen Sehata. geflossen wai», aor VerhentiduMf 
seiner Hauptstadt Oordova und deren Umgegend mi^ grossavtigen 
Bauten und Anlagen, und förderte die Wissenschaften tod die Dicfatr 
kunst durch grossmüthige Aufmunterung. Von aUen Seiteii «i^Mrden 
Aerzte, Naturfonscher, Sterokundige undOelehrteidler Art «herbei- 
gerufen und. grosse Bttchersemmlungen angelegt.. JD^e Voniehmejk 
wetteiferten untereinander, Bildung und Geschmack zuzesgea^UDd 
Gewerbe und Betriebsamkeit flinden reichliche Belohnung. 

Die Juden blieben nicht zurück. An ihrer Spitze stand damals 
eine Familie Schafrui Ahm Ezra. Ein (Uied derselben, Imak i, 
Hasdai, als Nassi bezeiehnet, war Oberhaupt alter Juden, ohne 
Zweifel in ähnlicher Eigenschaft und Beamtung wie der Resch- 



1) Lembke, Gesch. v. 8p., ß. 363. 
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GMM im MdrgeDlMQde^). Er war iusserst verm^^eBd imd ahmte 
seiBem Berrs^er in seinem Berei<^e naeh. Er zog gelehrte Joden 
nach Spanten ond heMinte vornehmlich; die Diditkunst, wdche 
uHlttr AtKtorrahman Opt^tf ei'hitlhete. Unter Andern veranlasste er 
eine Familie jS'«»«^ aus Tortosa')^ sich in Gordova an$usiedein, weil 
em jttiigerer Sohn derselben, Minaekem h. Jakoh^ grosses Spineh- 
talenl zeigte. Dieser jnrtge Mann wurde (^eiehsam sein Hausdichter, 
und dessen Vater nnd Brüder genossen der Freigehigkeit h«Mk's\ 
Von ihm rührt eine lohende Inschrift her, welche die Lade einer 
Ton Isaak erhsfotai Synagoge trug. Er dichtete auf den Tod der 
Gattin desselben TMiverlieder, und endüdi, als /i^a^ starb, auch 
auf #Bsen GesXnge, weiche in allen Gemeinden die ganze Trauer- 
zeit hindurch in den Synagogen gesungen wurden^). Diesem Isaak 
foHfle^ in 4er Glanaseeit Abdorrahman's (etwa 950) sein Sohn Hasdaiy 
zn^tlch Arzt und Vertraute* des Fürsten, ein Mann von seltenen 
GeistesgiiKB und seltener Gewandtheit in Gesdiüften. 

Von der Art seiner Stellung haben wir auch sonst Beweise. Eine 
Geaaiidischaft Kaiser Otto's I. kam im Jahre %h% nach Cordova. Ein 
HefT Ten Oüftz wa^ mit einem Beglanbigungssdireiben versehen, 
dessen Aüsidroek dem Rhalifen als nicht angemessen verrathen 
weisen ;'^iKeser besdiloss daher, den Gesandten zwar pen^nlich zu 
etttpfnigen, aber sein Sehreiben nicht entgegen zu ni^men. Um des 
H^rm Ton 6<h*tz Bedenklichkeit zu beseiten, schickte Abdorrahman 
den Hägdai zn ihm , welcher auch mrK Glück seinen Auftrag voll- 
zogt). ~ Eben dieser Hasdai sehHeb an den jfklischen K9nig der 
Ghazaren, "und empfing von ihm ein Schreiben über die Lage des 
^tortigen Beidies; eine ThatsacSie, die geschidhttieh bemerkens- 
werth ist;, sonst abcn* keinen StoiT daii>ietet, die Beliglonsgeschichte 
zu bereiehem^ 



^) Thachkemoni 18 und Luzz. im i^tmn n«3 236. Alle geisfreichen Kri- 
täe», ^Idte diesen Isarii aus teiner SteOnng Terdrlnig«n wollen (Or. 1846, 
299, 491 u. a.), zerfallen in Nichts nach dem afi%eftindenen Briefe Jf«naMW». 

>) Nach Saad. Denan in ntu;i man XR. 

^ Die SteDe Lnzzatto'a, S. 866, ^tSTai u. §. w. ist (s. Bemerkimg S. 32a) 
nicht Yon der Zeit zu verstehen, senderfi hMsst i»(ihttnd als Gegensati. 

4)Pertz'iy. Vita Job. Gontz. 
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Haidai war in jeder Hinsiebt der Emir ei Mumgnin der Jaden, 
eben so sebr Freund derWissensebaft undDicbikunst, eben so yer- 
scbwenderiscb mit Belobnungen, aber eben so streng und. ttneiv 
bittljch "vne sein Fürst, welcber den eigenen Sobn^ der die Erbfolge 
nicbt anerkennen wollte, bimricbten liess. Gerade diese letztere 
Eigenscbaft trat hervor, als der Grand 2U einem bedeutenden Fort- 
schritt der Religions-Wissenscbaft in Spanien durch seine Aufoiun- 
terung gelegt wurde. Hier müssen wir jedodi etwas weiter ausiiolen. 
Noch war nttmlicb, ungeachtet der vielen bebriischen Gedidite, seit 
einem Jahrhundert sebr vermehrt, bei dem Fortsebritte in Natar- 
kenntnissen, und besonders in der sehr verbreiteten Arzeneiwissen- 
schalt, dieSjfretch/orschunp bei den Juden in der Kindbett Sie ging 
nicht über die genauere Bekanntschaft mit der Massora hinaus. 
Saadjah hatte zwar über Sprache geschrieben^) und semiB Werke 

^ kannte man schon wtthrend. seines Lehens in Spanien, mit dessen 
vorzüglichsten Gemeinden er in briefliehem Verk^r stand ^; aber 
nach den sichtlichen Fortschritten der Araber konnten seine Werke 
die Juden nicht befriedigen, welche neuere arabisdie Bildung in 
sich aufgenommen hatten und auf diese grosse Opfer verwendeten^. 
Die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse auf dem Gebiete der Spfaehe 
wurde um so fühlbarer, als di^ Earmm gerade hier sich hervor^ 
thaten und vielleicht durch iS<tya<^oA atich in Spanien bekannt' wurden. 
Man erhielt gewiss auch hier Abschriften von den Werken eines 
Josua b. Jehudah, eines Sabal Abusari, eines Jephet*) ha Lewi, 
alle aus derselben Bltttheseit, in welcher sogar ein Schüler Joi^a's 
(arabisch Abulfordj' Forkan b. Assad), AI Taras^ in Cast^en Karaim- 
Gemeinden zu gründen versuchte, die indess spllter wieder ver- 

' sanken und endlieh ausgetrieben wurden. Man begann zu begri»fi&n, 
dass eine genaue ErgrUndung der Religionsquellen von umsichtiger 
Kenntniss der Sprache unterstützt werden müsse. Dasselbe Be- 



') n:i^^M ^ro , Elemente d. Spr.; i^jm (Agnm) ein Wörterbuch; dann. eine 
Erktörung der siebenzig dna^lsyopLtva. 

') Sepher hakk. ed. Amst., f. 44d. 

^ Mank, Notice s. Abulwalid Merwan Ihn Djanah 1851 , S. 39. Eioe aus- 
gezeichnete Schrift, auf welche wir weiterhin oft verweisen. 

^) Jephet citirt schon frisiere Werke über pmp-r* 
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dttrfkiiss enipfftiid liMib gleichzeitig in den afrikanisehea Gemeinden. 
Wir erfahren dies (uis dem berühmten Sendschreiben des JehudaA 
h* Korwuh ausTahort ah die Gemeinde za Fez, welche er ermahnt, 
zunoL VersUindnisfr der heiligen Sohrifl die Thargumim gehörig zu 
bertldssichtigen und auch darauf zu achten, dass die Mundartm 
Vieles zum Ver&tftndnisd des Hebräischen beitragen ; 6r fügt Bei- 
spiele in grosser Anzahl hinzu, um zu zeigen, wie Vieles hier noch 
zu ümn sei. Dennoch finden wir bei ihm kein. strenges Eingehen 
auf die Elemente der Sprache. Auch andere Gelehrte, namentlich 
Aerzte in der Barbarei, widmeten ihre Müsse der Sprachforschung. 
Einer d«r ausgezeichnetsten Aerzte in Kairwan, Isaakb.Salamo, ge* 
na&nt /^a^/f (geb. vor 850) gest. 950^), welcher eine Menge Werke 
geschrieben bat, berühmt als Arzt und Philosoph, war der ältere 
Freund und das Vorbild des gelehrten Adonim oder Donasch b. 
Tanüm (arabisch Abusahl, geb. um 900). Dieser schrieb 955 ein 
Werk über Sternkunde; ein anderes widmete er dem* Hasdai, ein 
drittes dem Fatimüen- Fürsten Ismael b. Alkayim AI Manzur; aber 
er erklärte auch das Buch Jezirah, in dessen Einleitung er von sei- 
nen Schriften über die «^r«(c^ Nachricht giebt, wekhe jedoch seinen 
Aeusserungen zufolge ebenfalls mehr in Vergleichung des Hebr&i- 
schen mit dem Arabischen bestanden 0« . 

Ein sogar in jenen minder gebildeten Ländern auftauchen- 
der Eifer für Sprachforschung musste auch den Hasdai, der, wie 
man sieht, mit üinen in Beziehung stand, bestimmen, diesen 
Zweig der Wisseiischaft in seinem Lande vorzüglich zu pflegen, 
vielleieht sehon, um dem ausgearteten Geschmacke iTa/iV scher 
Dichtttitgen eatgeigen zii wirken. Er berief nun den Menac/tem, 
wdcher sieh nach dem Tode seines Gönners zurückgezogen 

<) Von dem Sendschreiben, Risaleth, erschien im Or.l842, L.B1.2, die Ein- 
leitung mit Uebers. und Erläuterung, eben jetzt aber (Paris 1857) eine voll- 
ständige Ausgabe von Barg^s und Goldberg. Es ist gewiss das von Ab. Ezra 
erw&hoMi ttrmn 'd . oder omv in nach den Anfangsworten. 

>) Ör. 1850, L. BU S. 386. 

') Munk G. c, S. 57 if. Ewald's und Dukes' Beitrage geben fast überall 
unrichtige Zeitbestimmungen. — Einige behaupten, er sei der vorherige Israeli. 
Vergl. K. Gh. VII , S. 79 und die dort angez. SteUen unserer Annaien. Wir 
wagen nicht, zu entscheiden. 
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ztt h$bek 
nach Cordova^). 

Mma^^m lag diaaea Benifo wtaigeaoatHg <ab und geaoaa der 
ausgezatchnetalea G«iist Baadmi:^ BaM aber feaoDi Dmm$9k k. im- 
brat aus Fez, ein abeafliUa ittchtiger Spraahliofacjbar, aaefe G«rtova 
und bemühte sich, ihn bd d«tt bochgealelllea Lieblittg d#a FttralOD 
auszustechen. M4mc^0m hatte ein S^nicbweii^ (näoUeh ae» WAr^ 
terbuch^ berauagegaben. Dtmmsch cchrieb darüber eine beisaende 
Beurtheilung, die «r demHaad« äberreiefate. Dussfr ward dttdurefa 
bewogen, dem Menachem seine Gunst au eatziehtt. Mm w Dtm m 
antwortete «war seinem Gegner und sandte seine neue Schrift, Jttil 
einer lobenden Widmimg, ebenCalls seinem bisherigen Glkmer, aber 
ohne Erfolg. Feinde und Neider brachten es viehnehr dahia^ dass 
Hasdai, despotisch wie sein Khalif, gegen den verstossMen Mena- 
chem mit unbegreinicher Härte «inschriu» £r iiess dessen fiaus 
niederreissen, ihn Sjßlbst auf unwürdige Weise misahandeln, und 
der arme M0nachem, aiier Untersttttzn^ beraubt, ward der DUiAig* 
keit und dem Elendt preisgegeben. Wessen man ihn basobiildigt 
hatte, wird nicht gemeldet Bliebst wahrscbeiotich bnttft man dam 
^aM^'dieüeberzeuguagbeigebradit, dass i/«»0f»&«i»> Auslegungen 
eine karaiiische Richtung blickaa l|essen «md einen yat^riilioben 
Einfluss auf das rabbinische Judentbum übten« Wir lasen mit Ent- 
rüstung ein erst vor Kurzem an's Licht geaageneSf sehr aatsiübr- 
liebes, thetts deniutfasvoU, tbeils meaidiaft würdig gebaltenas Schreir 
ben Menachem' 8 an Hasdai, dessen Wirkung nicht weiter Jberiahtet 
wird 3). — Wir lassen diesen persönlichen Streit auf sich beruhen, 
aber er bildet zugleich einen Ring in der Kette der EntirieMiaig. 
Beide Grammatiker strebten ohne Zweifel dama«^, wührend ihre 
dichterischen Erzeugnisse weit unter Saadjah's blieben, diesen durch 
sorgfältigere Sprachforschung zu überragen und die hebräische 
Sprache mehr regelrecht zu handhaben. Andererseitis $adet man 
bei ihnen bereitsein Versmass, olGenbar naeh arabischen ¥oiirildern. 
Ihr Ausdruck ist jedoch steif und ungel^tic. Ea febtte ibfren der 



^ S. D. Luzsatto nsiM» nO| fol 17-~n36. 
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diebta*iselkeS€bimBg. Indeiss ai^itieteir isie dem bald eingetretenen 
sichUietaen Fortschritt tof. 

Die )^%»i9t«6)^är/l des ludeüditints^ "^ätd inzwischen dntch ein 
anderes Ef^elgniss^' ^fordert, i^Iches noch Hasdai eHebCe und wel- 
ches eine üfia^staUang der Verhältnisse erzeugte Ot indem die Ge- 
IdliüiaiBkeil der Italiener, die Grundhige der französischen Schuiej 
ati^ in die Berh^ei und nach Spanien übersiedelte. 



XXIII. 

Mde Sehnlen in TerblndaDg. 

In den letzten Jahren Hasdai*s und Abdorrahman's machten 
vier Gelehrte von Bari aus eine Seereise, um Spenden fUr die Ge- 
lehrten-Schulen zu sammeln^). Ein Kaper des Abdorrahman brachte 
das SchifiT, in (lern sie sich befanden, auf 3) und nahm die Reisenden 
gefangen. Drei derselben sind namentlich bekannt, des vierten Na- 
men war bald vergessen^). Jene hiessen Huschiel, Moseh und 
Scheniajah^). — Es ist hierbei ein ' besonderer Zug bemerkens- 
werth, welcher von der Bildungsstufe der Reisenden zeugt. Die 
Prau Ües Möseh war sehr schön, der Schiffshauptmann belästigte 
sie der Art, dass sie keine' Möglichkeit sah, seinen Nachstellungen 
zu entgehen. In ihrer Angst fragte sie ihren Mann auf hebräisch: 
Ob die ih's Meer Gesunkenen auch wohl der Auferstehung theil- 
haftig würden? Er erwideite mit dem Psa}mvers: „Gott spricht, 



^) JWaa setzt dasselbe bisher auf 990 an, aliein afie geschichtlichen Aagaben 
w^sen darauf bin, dass Hasdai noch lebte, und die. Sache vor 960, vielleicbt 
schon 955 vorfiel. 

^) nb no^sriV/ dem Ausdruck nach far die morgenländischen Schulen. 
Doch ist es denkbar, dass man ähnliche Spenden für andere Schulen sammelte, 
und der Ausdruck nur enddint wäre. 

^ Es na^im seine Richtung, heisst es, nach i^nc^o, wekiies Wort wahr- 
BchdnlidbL verderbt ist Sebaste m erklären, ist leicht, aber es grfindet sich «uf 
nichts. 

^) Für den 4. des Moseh Sohn Etanoch zu halten, Cr. 1844, L. Bl. 702, ist 
ganz unzulässig, da dieser noch im Knabenalter war, und da schon der erste 
Bericht ausdrücklich sagt, „man wisse den Namen des vierten Gelehrten nicht" 



400 

ausBasan bringe ich zurück, bringe zurück aus des Meeres Tiefen.^ 
Sofort stürzte sich die tugendhafte Frau in die See. Dieses schöne 
Zeugniss erhabener Sittlichkeit und Frömmigkeit enthält auch einen 
Beleg für die weibliche Bildung, welche eine nähere Bekanntschaft 
nicht bloss mit dem Text der heiligen Schrift, sondern auch mit 
Midrasch-Legenden voraussetzte^). — Die genannten drei Gelehrten 
wurden nachher die Grundpfeiler jüdischer Gelehrsamkeit ihrer 
Schule im nördlichen Afrika und in Spanien. Der Seeräuber merkte 
bald den Werth seiner Beute. Er verkaufte den Schemarjah in 
Alexandrien an Juden, die ihn nach Kahirah brachten, wo er Haupt 
der Gemeinde wurde; den Huschiel lösten die Juden eines andern 
Hafens. Er kam nach Kairvan^) und ward dort zum Oberhaupt 
erwählt. Den Moseh nahm er mit nach Cordova, wo derselbe aus- 
gelöst noch in seiner Sklavenkleidung die Versammlung des Rieh- 
ters Nathan besuchte. Dieser pflegte nämlich vor dem Beginn der 
Gerichtsverhandlungen mit vielen andern Thalmudbeflisßenen irgend 
einen Abschnitt von Rechtsfragen durchzugehen, wobei Jedem Ein- 
wendungen gestattet wurden. Moseh vernahm hier mancherlei selt- 
same Entscheidungen und Bemerkungen und sprach ebenfalls seine 
Meinung aus. Man wurde auf den Fremdling aufmerksam, man 
richtete Fragen an ihn, die er sofort erledigte. Alles wurde von 
Bewunderung ergriffen. Nathan erklärte am Schlüsse der Sitzung 
dem bereits sehr zahlreich versammelten Volke, er sei nicht mehr 
Richter, man möge den ärmlich gekleideten Fremdling an die Spitze 
des Gerichts stellen. — Es unterliegt keinem Zweifel, dass Hasdai 
von diesem Ereigniss freudig überrascht war und die Erhebung des 
Moseh beimKhalifen bevorwortete. Sein kluger Blick durchschauete 
sofort die wichtigen Folgen desselben für die Selbstständigkeit der 
spanischen Gemeinden, welche bedeutende Geldsendungen nach 
dem Morgenlande schickten, um Belehrung zu empfangen, die nun- 
mehr iri Spanien zu erlangen war. Moseh errichtete eine Schule, 
welche bald zahlreich besucht ward. Cordova wurde durch ihn der 
Sitz jttdiseher Gelehrsamkeit. Diese erhielt sich frei von arabischem 

1) Derselbe Vers wird nämlich auf einen ähnlichen frühem Vorfall ange- 
wendet. Gittin676. 

^) Ist nicht Cyrene, sondern das alteThysdris oderTusdris. PUa.H.N.V,i 
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Einfiuss, auch unter seinem Sohn Hanoch, tvelcher zur Zeit Hakem's 
seinem Vater im Amte folgte (um 965). 

Durch diese Männer itah'enisch -jüdischer Bildung kam ein 
neues Element nach Spanien, nicht ganz genehm den arabisch ge- 
bildeten Juden, aber desto wichtiger den Anhängern des Thalmuds. 
Wirklich zeigte sich der Gegensatz sofort nach Moseh's Tode, in- 
dem die Stimmen getheilt waren zwischen Hanoch und einem Jo- 
Beph b. Ahithur ben Stanas^). Dieser war ein wissenschaftlich aus- 
gezeichneter Gelehrter aus der arabischen Schule (wie seine im 
arabischenGeschmack geschriebenen Gesänge beweisen), aber auch 
im Thalmud bewandert, den er entweder ganz oder zum Theil für 
die Büchersammlung HakenCs ins Arabische übersetzte. Der König 
schätzte ihn sehr. Dennoch unterlag seine Partei und Hanoch ward 
gewählt. Gegen Joseph, der noch nicht weichen wollte, sprachen 
die Gegner Bann aus. Als Joseph darüber den Beistand des Königs 
anrief, erwiderte ihm dieser: Wenn meine Unterthanen mir so den 
Gehorsam kündigten, wie dir deine Gemeinde, so würde ich aus- 
wandern. Es blieb ihm nichts übrig, als diesem Wink zu folgen. 
Er begab sich nach dem Morgenlande, fand aber, wie es heisst, 
des Bannes wegen nirgend Aufnahme. Man hat später in seiner 
Heimath nochmals einen Versuch gemacht, ihn zur Rückkehr zu 
bewegen; allein er ging darauf nicht ein, und starb endlich zu 
Damaskus^. Hanoch starb im Herbst 1014. 

Ein ähnliches Verhältniss bewirkte Huschiel in Kairvan, wo 
man in der Bildung noch nicht sehr vorgeschritten war, sondern 
wie in Spanien alle Gesetzkunde vom Morgenlande sich verschaffte. 
Die arabische Sprache war schon allgemein geworden, desto weniger 
forschte man in den Religionsquellen, und desto freudiger begrüsste 
die Gemeinde eiixen Huschiel, an welchen man sich nun wenden 
konnte. Ihm ward in Kairvan (um 970 — 80) ein Sohn geboren. 



<) Satanas zu lesen , ist nicht statthaft. Niemals ward das Andenken des 
Ehrenmannes irgend verunglimpft. 

^) Gewiss nicht 970, wie Sachs schreibt, sondern erst viele Jahre später, 
vielleicht erst nach 996, so dass die Nachricht, er habe Haj Gaon's Schule auf- 
gesucht, richtig sein kann. 

Jott, Geschichte d. Judenih. u. seiaer Sekieu. II. 26 
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HanatiBl^^ der ihn weit überragte, wie die noeh erhaiteDen Broch- 
stücke aus seinem sehr fruchtbaren Schriftthum beweisen. Seine 
biblischen Erläuteruqgen athmen einen klaren Geist, der sich fem 
hält von der Sucht der französischen Scbide, den Deutungen des 
Midrasch mehr Raum zu geben. In Kairvan trug man ihn auf 

* 

Händen, und reiche Geschenke flössen ihm zu. 

Mit ihm wirkte gemeinschaftlich Nissim b. Jacob, dessen Vater 
bereits mit den Morgenländern in Beziehung gestanden hatte, welche 
Nissim fortsetzte, eine Vermittelung zwischen der babylonischen 
Schule des Haj und der in Granada (s. weiterhin) aufgeblüfaeten 
spanischen bildend'). Wie es scheint waren sie neben einander 
thätig, Hananel mehr als Thalmud-Lehref und Richter, und Nissim 
als Gelehrter im Sinne des Morgenlandes, woher auch sein Haus 
stamn)te. Durch diese beiden Männer waren das arabische und 
das rabbinische Element vertreten, und friedlich vereinigt Nissim 
schrieb ebenfalls sehr viel, aber nur ein Werk ist der Vergessenheit 
entrissen^ (Eine ihm zugeschriebene Sammlung rabbinischer Sagen 
sittlichen Inhaltes [zum Theil Verlorenes erhaltend], als Ermahnung 
an die Nichtigkeit sinnlicher Freuden, ist nicht von ihm.)^ Ein 
anderes, erst neuerdings aus dem Dunkel hervorgezogen^), soll 
einen Schlüssel darbieten zur genauem Kenntniss vieler thalrau- 
discfaen Stellen, insbesondere Vergleichungen beider Thalmud* 
Sammlungen. Doch erstreckt sichs nur über drei Traktate, Es ist 
erst nach Haj's Tode verfasst, und giebt in der Einleitung g^schicht- 



*) Hapop. in s. Leben, mit Tortrefflicben Untersuchungen. 

^ Also um 1080^1038. Die Zeitrechnung scheint nur ladbar, wenn ang^e- 
nommen wird, dass zwei Jacob und zwei Nissim zwischen 900 und 1050 lebten; 
nimlich Ur- und Grossvater und Vater und Sohn. — Vergl. Rapop., Leben 
Nissim, mit Landauer's Berichtigungen, Or. 1846. 

^) Weder Ton, noch Ausdruck spricht für nnsem Nisöm (welchem Rapop. 
und Zunz es beilegen) und seine Zeit; auch kann Nissim, nach J. 1000, nicht 
an Dunasthb. Labrat, der fünfzig Jahre früher bluhete, als an einen noch jungen 
Mann schreiben. Reiftnann, Or. 1843, L. El. S. 615, scheint das Richtige ge- 
troffen zu haben, indem er es von Nissim b. Ascher b. MeschuUam im drei- 
zehnten Jahrhundert herleitet. 

*) nnson 'e, herausg. von Jacob Goldenthal 1847. Es enthält viel^ Berich- 
tigungen gegenober Rapoport's frühem Vermuthungen. 
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liehe Er^irzun^n zu dem berüfamlen Brief Scherira's. Aus diesen 
Scbnften geht hervor, dass man jetzt in Kairvan den palästinisdien 
Thalmud, welcher besonders in Italien zum Grunde gelegt wurde, 
ohne Zweifel durch HusekUl und Hänaml, ebenfalls kannte, so 
das« auch in dieser Beziehung die Studien beider Schulen sieh 
ergänzten. Mit dem Tode beider Gelehrten war Kairvan wiederum 
V6i*waist. Ein bedeutender Schüler derselben, Isaak h^ Jacob aus 
Fez, genannt Alfassi, wanderte nach seiner Heimath zu, und von 
da, bereits ein 75jähriger Greis, im Jahre 1088 nach Gordova, 
und bald nach Eiisana, wo er die Schule des Isaak b. Giath über- 
nahm, welche er zur Biüthe brachte, bis der Tod ihn 1103 abrief. 
Er hinterliess der Nachwelt ein umfassendes Gesetzwerk ^), alle 
noch anwendbaren jüdischen Vorschriften darstellend, das fast 
unentbehrlich geworden. 

Auf diese Weise flössen die beiden Elemente in einander, nur 
mit dem Unterschiede, dass die thalmudische Gelehrsamkeit sich 
in Spanien und der Berberei mit der arabischen vertrug, ohne mit 
ihrer Jüngern Heimath in Beziehung zu stehen, denn was die fran- 
zösisch-deutschen Gelehrten arbeiteten, gelangte nicht nach jenen 
Gegenden; während diesseits 4iach und nac^ auch die thalmudi- 
schen Leistungen der spanischen Schulen, die grammatischen sogar 
schon fHlhzeitig, gewürdigt Wurden; die arabischen Werke hingegen 
fanden erst viel später durch Uebersetzungen Eingang. — Sogar in 
gottesdienstlteher Hinsicht gingen die spanischen Tbalmudscfaulen auf 
die inländischen Formen ein, indem sie nirgend eine eigene Gemeinde 
bildeten, sondern sich der bestehenden Ordnung anschlössen und 
die mit Talent begabten Thalmudisten im Sinne derselben dichteten. 



XXIV. 

Sprachforscher und Dichter In Spanien. Schule lu Granada. 

Die Beschäftigung mit der biblischen Sprache ward unterdess 
von Seiten der arabisch gebildeten Juden mit lebendigem Eifer be- 
trieben. Schon zur Zeit Hanoch's zeichnete sich aus: Jehudah b. 



') r\y:hr\, gewöhnlich cj^h genannt. 

/ 26 
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Ihnnd Hajug* (arabisch Abu Zadiaija Jabya b. Daud) aus Fez, 
Sprachlehrer in Cordova, wo der nachmals berühmte Samuel b. 
Jo9i^ sein Schüler war^). Er schrieb arabisch drei Werke über 
eiozeloe Zweige der hebräischen Sprachlehre, welche nachmals 
hebräisch übertragen grosses Aufsehen erregten^. Die Formenlehre 
ward Yon ihm neu ergründet. Man sagte von seiner Erfindung, in 
jedem Wortstamm drei Wurzellaute zu erkennen, ihm sei eine 
Offenbarunp geworden: Er stellte auch zuerst sieben Vokale auf 3). 
Wenn nun zwar die Zurückflihrung aller Namen auf drei Wurzel- 
laute, seit jener Zeit durchweg angenommen, keineswegs aus der 
Natur der hebräischen Sprache fliesst, so hat doch dies Kunstmittel 
zur Erleichterung des Unterrichts vieles beigetragen, und es ist 
dem Hajug* das Verdienst nicht abzusprechen, der Sprachlehre 
eine gewisse Selbstständigkeit verschafft zu haben , so dass er mit 
Recht Vater der Grammatik genannt worden. 

Bald aber überstrahlte'ihn der gelehrte Arzt Jonah b. CPanach 
(arabisch Abul Walid Mervan aben G'anab) in Gordova *(bl. um 
1010 — 40). Des Jehudah Hajug' Werke waren ihm bekannt, er 
jedoch ging weit über sie hinaus. Seine Kindheit fällt in die Zeit 
Hischam's Königs von Gordova und seines Vezirs Muhammed Air- 
man^ry welcher die Kriege gegen die christlichen Reiche fühlte, 
bis er in Folge einer verlorenen Schlacht 1002 starb. Dieser AI- 
manzor hatte den Hischam vermocht, einen sehr reichen und wegen 
seiner Grossmutii gegen Dürftige aligemein geschätzten Mann, 
Jakob b. G'au zum Oberhaupt aller Juden seines Reiches zu er- 
nennen, und dieser sofort ^tm Hanoeh untersagt, femer das 
Richteramt zu flihi'en, unter Androhung, im Betretuogsfiille ihn 
auf einem Schiff ohne Ruder der See zu übergeben^). Dieser 

*) Parchun, ed. Stern^ irrt in der Zeitrechnung bedeutend. 

*) nun 'd oder yoiofw vjcft über nicht hörbaren Lautzeichen (]^»Din»bva); 
2) ^D^n 'd über Doppellaute ; 3) i^p^i 'd über Punkte undAccente. Seine übrigen 
Schriften sind unbekannt. 

3) o^sVfi njDttr wahneheinlich nach Karäem, denn Hadassi spricht davon 
als von einer ausgemachten Sache, aber nicht im Sinne des Hajug'. Er sagt 163 
nysv o^^Yvr o^^hü nvnn. Seltsam nennt er das 0*7^ den König der Könige, weil 
der Name im Aramäischen Kr<me bedeute (?). 

^) Das Jahr vermögen wir nicht zu ermitteln. 
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Jakob stand aaf der gegnerischen Seite, und liess sofort an JoB^h 
b. Ahitkur schreiben, er möge zurückkehren, was derselbe jedoch 
ablehnte. Jakob fiel indess bald in Ungnade und starb nicht sehr 
lange darauf. Hanoch trat damals wieder in sein Amt ein. — Jonak 
gehörte wahrscheinlich der arabischen Richtung an. Er .spricht 
Yon den Vorurtheilen einer Partei, welche alles, was nicht zur Ge- 
setzkunde fuhrt, missachtet; ja er ward in früher Jugend, da er 
noch Wohlgefallen land an dichterischen Versuchen und der Ernst 
der Wissenschaft noch nicht seinen ganzen Geist in Anspruch nahm, 
Yon einem Dichter laaak h, Saui in Elisana geleitet, welcher die 
Hochherzigkeit des Jakob b. Gfau besungen hatte, so wie auch ein 
anderer Dichter Isaak b. ChiqmHlla ihm nahe stand, beide aus der 
arabischen Schule 0. — Die Erwähnung Eliaana' s führt uns auf 
die Vermuthung, dass die Dichter während der Kriege um Gordova 
zu Anfange des elften Jahrhunderts sich dorthin zurückgezogen 
hatten, wo vielleicht auch Hanoch verweilte, als im Jahre 1012 
Pest und Hungersnoth unzählig viele Einwohner Gordova's hin- 
rafften. Doch meldet die Geschichte davon nichts, vielmehr wird 
erzählt, dass Hanoch im Herbst 1014, in der Synagoge durch 
den Einsturz einer Emporbühne, zu Gordova starb. Andrerseits 
vernehmen wir, dass, als Suleiman b. AI Hattem mit berbe- 
risehen Truppen Gordova belagerte, welches er nachher 1013 
annahm und durch schauderhafte Grausamkeiten den hartnäckigen 
Widerstand büssen liess, Jonah mit vielen Andern nach Saragossa 
entfloh, welches damals auch unter Suleiman s Herrschaft stand. 
Wie lange er da verweilte, ist nicht bekannt. Samuel begab sich 
nach McUapa, Jonah hatte längst den dichterischen Spielereien 
entsagt und die ernsteren Wissenschaften vorgezogen, in denen er, 
was Sprachlehre betrifft, alle Vorgänger überbot. Er bekämpfte 
viele Ansichten des Hajug\ und ward darüber von Samuel^ der 
sich seines Lehrers annahm, und vielen andern angefeindet, was 
mehrere Streitschriften 3) hervorrief. Unsterblich aber machte er 
seinen Namen durch zwei Werke, eine Sprachlehre und ein Wör- 



1) Yergl. Munk, Notice sur Aboul Walid etc. 1851, p. 78—79. 
>) Munk S. 83. 



406 

lerbuch^). — Jonah's Sprachlehre entspricht allerdings nicht den 
Anforderungen der strengem Wissenschaft; sie hat aber durch geist- 
reiche Behandlung des Gegenstandes und durch die Treinidikeit 
seiner Anschauungen auf die Zeitgenossen mächtig eingewiriit 
Sogar die Karaim erkennen ihm die Palme zu. Er ist gleichsam 
der Höhepunkt der gramroatfschen Bildung lange Zeit gehlieben. — 
Nach ihm hat noch ein jüngerer Zeitgenosse, Jehudah h. Baiaam 

m 

(oder Bfleam), einen geachteten Namen als Sprachforscher*). 

Schon in Jonah's BlUthezeit erstieg eine hohe Stufe des Glticks 
derohen genannte Gelehrte: Samuel h. Joseph b. Nagdila^\ zubenamt 
Hatmaffid (der Befehlshaber, d. h. Oberhaupt der Juden) im Reiche 
Chanada, Ab Schüler des Hanoch und des Hajug^ Tereinigte er 
in sich thalmudische und arabische Bildung. Er verdankte seinen 
umfassenden Kenntnissen im Thalmud grosses Ansehen bei den 
Juden, und seiner ungemeinen, ohne allen Unterricht erworbenen 
Gewandtheit im arabischen Ausdruck eine wahrhall glänzende Lauf* 
bahn. Lamge Zeit ernährte er sich kümmerlich von Spezerei- 
Handel in Malaga, weiches zum Berber-Reiche Oranada gdiörte. 
Daselbst lernte ihn Bbn-al Ari/^^^ Schreiber (oder Nazir) des 
Königs HabuM b. Makes von Granada, kennen. Eine Sklavin des- 
selben in Malaga, hatte nämlich die an ihren Herrn zn scbreibenden 
Briefe vom Samuel abfassen lassen. Als nuB Eh-Arif einst nach 
Malaga kam, liess er den Samuel zu sich nifen, nah» ihn sofort 
als seinen Schreiber an, und späterhin, seinen Tod nahe fühlend, 
empfahl er ihn dem Könige, als geeignet seine Stelle zu bekleiden. 
So ward er (um 1027) des KOnigs Schreiber mit dem Einflüsse 
eines Veziers, und besass bald dessen Vertrauen in Staatsan- 
gelegenheiten, trotz der Eifersucht moslemischer und jüdischer 

^) ^ibh» sMnr (AI Luma), hebr. .tQp"».yD, und ^««^h sHfis hebr. o'wr'T 'c. 
Das letztere ist bisher nur dorch Auszüge bekannt; das erster« erschien nach 
einer von Berl Goldberg besorgten Absehrift, Fkf. a. M.1856, mit einer änsaerst 
schönen hebr. Einleittoog JSüreAheim's und vielen Bemerkungen desselben; auch 
durdi gelehrte Zuüiaten von S. D. Luzzatto bereichert 

*) Gr. 1846, L. Bl. 446 und 659 und 1848, S. 454. ») Munk 87. 

, *) Wu setzen diese Einzelnheiten nach Munk's trefflichen Forschungen 
hierher, um unsere Angaben in dem sechsten Bande unseres Geschichtswerkes 
von 1825 zu berichtigen. 
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GiHfösen, die dasselbe zu untergraben strebten. Er bebatiptete frieh 
aueb in seiner Stellung unter dem Nachfolger Badis, welcher 1038 « 
den Thron bestieg, noch siebzehn Jahre, während die Gegenpartei 
Bänke schmiedete, ihn zu stürzen. Der jüngere Bruder des KOnigs, 
Baluggin, hatte sich, angeregt durch diese Partei, zu welcher der 
herühmte Joseph oben MigaSf Lehrer des Alfassi, Isaak b, Leon 
und Nechemjak Aschkafa gehörten, gegen Badis aufgelehnt, aber 
sich bald wieder gefügt, und seine Anhänger ergriffen die Flucht. 
Die genannten drei Juden begaben sich nach Sevilla, wo Joseph in 
königliche Dienste^ trat Badis soll indess, da sein Bruder von 
neuem gegen ihn aufgehetzt ward, die Gelegenheit als dieser er-- 
krankte benutzt haben, um durch den Arzt dessen Tod zu bewirken. 
Boluggin's Partei wurde dadurch nur erbitterter gegen Badis. 

Unter beiden Regierungen hatte Samuel seit seiner Erhebung 
auch das Amt eines Nagid bekleidet. Er war ein neuer Hasdai, 
aber mit weiser Mässigung. Reich und grossmüthig im Unter- 
stützen der Armen, wendete er noch grössere Opfer auf Förderung 
der Wissenschaft und der Dichtkunst, worin er selbst den Bessern 
niebt nachstaind. Er hielt eine grosse Anzahl Abschreiber, um das 
hebräische Schriilthum zu vervielfältigen und zu verbreiten, und 
kaufte neue Schriften auf, so dass eine grosse Sammlung entstand; 
Gelehrte und Dichter fanden in ihm einen Gönner. Er selbst dich- 
tete mit Geschmack und schrieb mehrere geschätzte Werke, be- 
sonders eine Einleitung in den Thalmud, welche der Reim wurde 
vieler ähnlichen Versuche^). Er bearbeitete die Sprüche Salomo's 
und Rohelet in Versen^) und soll verschiedene grammatische Ab- 
handlungen verfasst haben. Auch von seiner Erklärung der Bücher 
Moseh's hat sich noch ein Bruchstück erhalten. Seine Fertigkeit 
im Gebrauche fremder Sprachen entfaltete er in einem Gedichte an 
Habus, welches sieben Strophen enthielt, jede in einer andern 
Sprache; eine Mischung, die sich auch bei andern Dichtern jener 
Zeit findet. Samuel beschränkte übrigens seine anregende Wirk- 



*) TD^nn «nb/ auch H^,ü>ry, oft gedruckt. — Von seinen dichter. Versuchen 
sind nur Bruchstücke übrig. 

^ Einzelne Reste in unserm Zion 1841 , in Dukes' Blomenlese und Or. 
184ß, L. Bl. 798. 
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samkeit nicht auf seine nSchste Umgebung, sondern sandte Geschenke 
und Belehrungen auch nach entfernten Ländern und bewirkte dadurch 
die Verbreitung der spanischen Fortschritte auch nach Frankreich ^^ 
zunächst wohl Ub^r Narbonne durch Moseh hadarscAan, welcher 
des Arabischen kundig war — und vielleicht auch nach Italien 0* 

Ein trauriges Verhängniss stand indess den Schriften Samuers 
bevor. Kaum war er gestorben (1055) und sein Sohn Jonph in 
seine Stelle getreten, als die Feindschaft der Gegenpartei von neuem 
mit stärkerer Wuth ausbrach. Joseph war eben so begabt, wie sein 
Vater, aber nicht weise genug, um den Widersachern Stand zu 
halten. Vielmehr soll er durch Hochmuth seine Gegner vermehrt 
haben. Es gelang diesen, einen allgemeinen Aufstand gegen ihn zu 
erregen. Im zwölften Jahre seiner Amtsführung drangen die Meu- 
terer in seine Wohnung ein, ermordeten ihn (Ende Dez. 1066)^ 
und plünderten und wUtheten im ganzen Juden-Viertel; alle Schrif- 
ten wurden zerstreut oder zerrissen, wer nicht entkommen konnte, 
wurde getödtet. Die Gemeinde Granada's ward vernichtet. Das 
geschah unter den Augen des ohnmächtigen Badis, welcher viel- 
leicht schwieg, um nicht selbst ein Opfer der Volkswuth zu werden. 



XXV. 

Bitttke der Dichtkanst bd4 ikr Terhältnlss mr PliilM«|iUe. 

Die grossen Fortschritte der Wissenschaften in Granada, und 
von hier aus im ganzen Bereiche der Araber, belebten auch den 
Sinn für die Dichtkunst, bei den Arabern von jeher beliebt War 
diese auch nicht mit j)er griechischen Muse zu vergleichen, so hatte 
sie doch schon seit vielen Jahrhunderten ansprechende Leistungen 
aufzuweisen, durch deren Erläuterung m den nunmehrigen Jugend- 
schulen die Sprache gelehrt ward. Dies weckte die Nachahmung, 
und die herangebildete Jugend übte gern ihre Sprachfertigkeit 
durch dichterischen Ausdruck der Gedanken. Tüchtigere Fähig- 
keiten schwangen sich dadurch zu eigentlicher Dichtkunst empor. 

>) Rapop. Nathan, Anm. 47. Vergl. das. 40. 
^) Nicht, wie Gassei schreibt, 1064. 
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Man hat unzählig viele Sittensprüehe, Effahrungssfitze, Fabeln, 
Parabeln und Erzählungen, letztere besonders häufig im-^Styl der 
Makaraen, aus der Feder der Araber, und sogar gewöhnliche Briefe, 
Ansprachen, Lobreden, Artigkeiten hatten eine dichterische Form. 
Den Juden, selbst schon durch die heilige Schrift dem hohem 
Ausdruck zugeneigt, sagte diese Art der Ausbildung sehr zu. Sie 
tibertrugen Vieles, was sie von Arabern empfangen hatten, ins 
Hebräische, um es unter ihre Genossen zu veiikreiten, und ver- 
mehrten die gewonnenen Schätze durch ihren eigenen Gedanken- 
reichthum*). 

Die bedeutendem Talente widmeten ihre Kunstfertigkeit ganz 
besonders der Religion, deren Lehren und Anschauungen sie nach 
allen Richtungen hin in Versen darstellten. Sie suchten durch 
diese Form nicht nur zu belehren, sondern auch die Begeisterung 
rege zu eHtalten, und dasVo)k vor dep eindringenden aristotelischen 
Ansichten, die dem Judenthum Abbruch zu thun drohten, zu be- 
schätzen s). Die Zahl der jüdischen Dichter, welche seit dem Auf- 
blühen ^er Dichtkunst in Granada sich hervorthaten, ist sehr gross; 
wir nennen hier nur die berühmtesten. 

Was die Form betrifft, so zeigt sich zwar arabischer Einfluss 
unverkennbar; allein dessenungeachtet hatten die Juden doch schon 
ihre Eigenthümlichkeiten, und diese bildeten sie unabhängig vom 
Arabischen weiter aus. Aus den Psalmen und Klageliedern war 
der Gebrauch der alphabetischen Vers- und nachmals sogar Wort- 
Anfänge bereits herrschend. Nachher kam der Endreim hinzu, 
den Kalir bis zum Ermüden ausdehnt; er wurde fast unentbehrlich, 
und gelangte zu einer bewundernswürdigen Mannigfaltigkeit und 
Gewandtheit. Wort- und Lautanklänge erhöheten nach und nach 
den Eindruck. Zuletzt trat auch ein eigenes Versmass hinzu, im 
Ganzen zwar sehr einfach, aber streng regelmässig innegehalten (ge- 
wöhnlich ein Wechsel von Jamben und Spondeen). Daraus bildete 
sich endlich eine Art Po^/t^ für die verschiedenen Dichtungsformen 3). 



^) IhreLeistuDgen auf diesem GeMete hat L, Dukes theUs in selbstständigen 
Schriften, theils im Orient ausföhrlich nachgewiesen. ^ 

^ Die Gefahr bemerkt bereits Jonah. Munk S. 81. 
3) Darüber Zunz, Rel. Poesie ausfuhrlich, und Dukes im Orient 
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Zunäcbst nun erregt unsere Aufmerksamkeit in jener Zelt des 
allgemeinem Aufschwunges ein Geist von ausgezeichneten Natur- 
gaben und seltener Fruchtbarkeit: Salomo b. Jehudah b. Oabirol^% 
geb. zu Malaga, um 1020, gest in Valencia oder Ocaäa, um 1075. 
Von seinen Lebensverhältnissen ist nichts bekannt, ausser dass er 
längere Zeit in Saragossa verweilt, und dass er nie ein Amt be- 
kleidet hat Gleich durchgebildet in jüdischer und arabischer 
Wissenschaft versuchte er sich schon sehr früh in h^uräisdier 
Dichtkunst mit einer bis dahin niemals geübten Gewandtheit und 
Beredsamkeit. Seine Gedanken folgen dem kühnsten Fluge einer 
glühenden Phantasie, bekunden aber auch mitunter ein tief er- 
griffenes Gemüth in Klagen über den Jammer der Zeitläufte. Im 
Ausdruck strebt er nach Reinheit der Sprache und hält sich frei 
voii fremdartigen Auswüchsen. Vermuthlich sind die ersten Früchte 
seiner Muse einige Lobgedichte auf einen nicht näher bekannten, 
aber von den jüdischen Zeitgenossen hochverehrten Jekuthid^ wel- 
cher im Jahre 1039 das Opfer einer Kabale wurde und den Tod 
erlitt (wir wissen nicht wo und weshalb), den er in ^nem, an 
Wort-Anklängen und kraftvollen Redewendungen reichen Trauer- 
liede besang ^; 

Wir beachten hier nur die Wirksamkeit de» Dichters auf dem 
Gebiete d^ Religion. Viele Dichter hatten sieb die Aufgabe gestellt, 
die 613 Gesetze in Verse^) %n bringen, um dadureh dem Volke 
eine leicht zu erlernende Ueberaicht an die Hand zu geben. Nach dem 
Vorgange anderer hatte damals ein EUahu Hazaken^). aus Mans 

^ Bei den Arabern Abu Ejub Snleioian b. Jahia; spSter bei den Christen: 
Avicebfon und Albenzabnin. S. über seine Lebenszeit Mank, Melanges d. 
philos. juive 1857 I. Alle früheren Angaben sind unricbtig. Vergl. Or. 1846, 
B. Bl. S. 491, und 1850 Nr. 35, undZunz, synag. Poesie. Doch ist auch S. Sachs 
in n3r.*T| S. 12 ff. nachzulesen. 

2) Cr. 1846 Nr. 37; 1847 Nr. 34; 1850 L. Bl. S. 106 m^ 268. Aus dem 
Namen mdchten wir sehliessen, dass er ein Nachkomme der FamiÜeZakenwar, 
in welcher derselbe oft Tockommt, besonders da tin Jekuthiel (vieUeicfat der- 
selbe) als Bruder ^ts EUahu hazaken, der in Frankreich lebte, angeführt wird. — 
Das Gedicht dentet anf sehr m^e Bekanntschaft des Dichter» mit dem Märtyrer, 
der, wie der gelehrte S. Sad» msttamisst, ihm WohHhateft spendete. 

^ nnrtTM in den verscb. Gebetsammhingen. 

*) Vgl. fsipi S.6&fr., u^dasspanisebeGebeäKicb. VflLandshttthjAnuhaab, 
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ein solches. Lehrgedieht veriSssst, welehes hei den Franzosen Bin* 
gang fand* OMrol folgte diesem Beispiele, und seine Landsleute 
führten seine Verse in ihren Gottesdienst ein. Beide sind, unserer 
Ansieht nadi, nicht zu den werthvollen Diehtungen sn zählen; wir 
ßnden weder in der Anordnung eine richtige Folge, noch in den 
Versen emen Schwung; es ist nur flaches Reimgeklingel, höchstens 
auf Unterstittznng des Gedächtnisses berechnet. 

Sein grösseres Lehrgedicht, eine Art Hymne, welche die hödi- 
sten Begriffe der Religion, die Eig^aschäften Gottes, die Herrlichkeit 
der Schöpfung und die Weltregrerung besingt, und dann die Be^ 
Stimmung des Mensehen eindringlich schildert, — ist das herrücbste 
Erzeugniss dichterischer und frommer Begeisterung^), am Versöh* 
nungslage den Gottesdienst einzuleiten geeignet; zugleich ein Denk- 
mal des bereits gereinigtem Geschmackes, ^er edeln Bestrebungen 
und des klaren Bewusstseins , welches die Renner damals beseelte, 
und. welches sie dem Volke zu verdeutlichen sich hemüheten. Wie 
wenig auch die Schilderung des WeltgeMudes den Anforderungen 
der heutigen Wissenschaft entspricht, (so dass deren alljährli^e 
Wiederholung in ^et Synagc^e wirklidi tadelnswerth erscheint), iko 
Verschwindet dieser &&i Zeit beizumessende Fehler am Stoffe gegen- 
tlber der erhebenden Gesinnung, welche das Ganze durchglüht. 
Es trägt nicht üie den Gabirol sonst eigenen dichterischen 
Formen,, mit Ausnahme des Reimes; es ist vielmehr eine Betradi- 
tung in Redeform, in ziemliQ}i gleichmässig gebildeten Absätzen für 
jeden Theil des Inhaltes, zugleich sehr reich an eingelegten Bibel- 
versen und Gebet- Ausdrücken, die jedermann hdiaiint shid, und 
wohlthuend anklingen. 

WesenUich bedeutsam ist in diesem Werke die philosophische 
Anschauung Gabirors, welche den Einfluss der arabischen Schule 
erkennen lässt, obgleich er vom Judenthum sich nicht entfernt, 
vielmehr in der Schilderung der zehn S(^ären sich an die Geheim- 
lehre Mit, die er ganz und gar in sidi aufgenommen hat, und deren 
Ergebnisse er mit allen ihren dunkeln Begriffen darstellt, sie in 
seine Naturkunde einfilechtend. Er strebte auch sonst darnach, dem 

^) nt^Vta vci Königdirone* Uebenetztvon Stein und von Sachs, welche natAr- 
lich nur soweit sieche Gedichte übersetzbar erscheinen dieUrsehrift wiedergeben. 
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Judenthnm eine philosopbisehe Grandltge zu geben, und eridftrte 
manches in der Bibel allegorisch 0. — Schon in seiner ersten BlOthe 
(1045) hatte er in arabischer Sprache eine Sittenlehre^ geschrie- 
ben, mit häufigen Anführungen aus arabischen Dichtem (welche 
man in der hebrüischen Uebertragung weggelassen hat), ein Werk- 
chen, das mit Beifall aufgenommen wurde. So weit wie er si<^ auf 
dem Felde des jüdischen Lebens bewegte, wurden seine Arbeiten 
anerkannt und verbreitet. Dagegen unternahm er auch eine Dar- 
legung seiner philosophischen Ansichten in reinem Denkformen'), 
worin ihm seine Glaubensgenossen nicht folgen konnten odet moch- 
ten. Ein Th«l davon, ins Hebräische tibertragen durch S^em Tob 
Falacfucra, ist uns zugänglich. Der Inhalt ist eine sehr lH*eite -Be- 
sprechung der Begriffe von /orm und Materie, welche er zur Grund- 
lage eines Lehrgebäudes macht, das nicht angeführt worden. Es 
ist sehr begreiflich, dass die Juden an derartigen Erörterangen kein 
(jefallen Homden, welche ihnen den Boden ihrer Religion zu rauben 
drobeteo. Seine arabische Schrift erregte mehr Aufsehen in latei- 
nischer Uebertragung bei spätem christliehen Philosophen, wäh- 
rend die Juden ihm Weitschweifigkeit, Tragbeweise und herab- 
setzende Attsiälle gegen seine eigenen Glaubensbräder vorwarfen^). 
Uebrigensliess Gabirol durch die Philosophie, namentlich die 
Aristotelische, welche er bereits kannte, sich von den Ueberzeugun- 
gen des Judenthums nicht ablenken. Wir sdien dies aus allen 
seinen schönen noch bis an sein Le|^ettsende fortgesetzten Dich- 
tungen fiir die Synagoge. Es war in Spanien sdion bei Vielen zur 
stehenden Ansicht geworden, dass die Philosophie den Geist bilde, 
ohne der wahren Religion zu schaden. Man versuchte sogar ibrt- 
während die Versöhnung der letztem mit der Wissenschaft zu ver- 
mitteln. Besonders glückte dies dem gelehrten Bechai (Bahia) 



Geiger, M. b. MaimoD, S. 40. - < 

^)VMnnn& |i^, zuerst gedniekt Riva 1562. 

^ oMn nip&i Lebensquette. S. Munk Mdanges... 1857; nach S. Sachs, 
schon Wir jenan Sittenbuche verfasst 

*) S. Abr. b. Dav. noin mitann. Solche Aeusserungen finden sich auch in 
seinen Gedichten, nnd zwar, fne 8. Sachs gut nadiweist, gegen aneikannte 
Peisonen. 
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li. Jesepb b. Pukudahi einem Jüngern Zeitgenosfien OaUror*, m 
stillen allgeman betfUUg ai]%efiOHunefien, arabisch gescbriebe* 
nen, und später viederbolentiieb ins Hebräisehe übertragenen: 
^H^rzenspflicbten^ ^). 

Er selbst erklärt sieh über den Grund zur Abfassung dieser 
SdMft, welche übrigens schon arabische Muster vor sich hatte >). 
Aller Unterrieht, sagt er, bestehe bisher in Erklärung der/ heil. 
Schrift, mit Rücksicht auf Gesetz und auf Sprache, dann in lieber^ 
sichten der Gesetze und Entscheidungen über fragliche Fälle; oder 
ia Er^rtenäigen der Religi<»slehre und Abweisung ketzerischer An-* 
griffe. Den innem Pfliebten widme man keine Auitoerksamkeit; man 
halte sie nur für eine Zugabe zur Frömmigkeit, während sie sowohl 
der. Vernunft als der heiL Schrift und der Ueberiieferung gemäss 
die Grundlage aliear Gesetze bildeten, die ohne sie ihren Werth vern 
USren. Bahia's Werk erwarb sich die ungetheilte AnerkminuQg, 
wie uns scheint, dadurch, dass es sich Überall auf die heil. Schrift 
stützt, und im Kreise der Volksbelehrung sich bewegt. Es hält sich 
durchaus frei von den Formen und Begriffen der AristoteUsdien 
Schule, und war daher sehr geeignet, die arabische Wissenschaft 
von dem Verdachte zu befreien, als ob sie die Religion zerstöre. 
^Ai^MtwarDajan, Richter, in Saragossa, stand als solcher in hohem 
Ansehen und genoss unbedingtes Vertrauen. Um so eher durfte er 
die Behauptung wagen: das Gesetz bloss aus Gewohnheit zu üben, 
sei Sache der Frauen, Kind^ und Schwaehköpfe, welche nicht zu 
denken vermögen; jeder Fäluge, welcher aus Bequemlichkeit die 
Forschung scheue, sei strafbar und genüge seiner Bestimmung nicht. 
Desshalb flüde er sich berufen, zur Erkenntniss das Seine beizu- 
tragen. Ja er flechte absichtlich auch weise Lehren der Araber mit 
ein, um zu zeigen, dass man auch fremde Weisheit achten solle. 

Die Verbindung der Wissenschaft mit der Religion, unter ste- 
ter Abweisung der Aristotelischen Ansichten (namentlich von der 
Ewigkeit der Materie), madite Fortsehritte in Spanien, und in Folge 



*) rsQshn nmn ; mit einer lehrreichen Einleitung Jellinek's zu Beigacob's 
Ausgabe 1846. Doch wird dort die Zeit des Vf. wohl etwas zu' spät angesetzt 

?) Das beweist die ganze Anlage, wie schon Sachs, Rel. Poesie 274. he-* 
merkt Aber schwerlich war sdion eine Schrift Alghasalis in Bahia's Händen. 
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d«8seD sehr bald im sMichea Fraakriich , woUn eine Meng« Spa- 
nier zur Zeit derMoraviden- und Mottaden^Herrsdiaft ieta^a. Treif- 
licbe Geister, henrorragend durch GetehrsaDilieit und begabt mit 
Dicbtertaient und Witz, ergossen ihre Kenntnisse in Lieder und 
Gesttage, und ihre schönen Leistungen zieren nodi^etst die Ge- 
scbiehte des damaligen Sehriftthums. Wie der geldute BaMa aelbst 
für die Synagoge dichtete, so war hierin wie in der Gesetzlehre 
noch bedeutender /mmiA b. idiuda b. Oiath in Eüaana (Luoena) 
(bis 1088), welchem Isaak A^asn folgte (bis 1109). Er war echon 
unter dem hochgestellten Samuel b. Joseph von Crranada a^ir ge- 
adilet^. Auch Oiath zieht in seine, bei den Afrikanern beliebten 
Gesinge die ganze Naturkunde und die aus den Erläuterungen des 
Buches JessiraÄ und dem Midrasch') gewonnenen Anschauungen 
mit hinein. Sein AusdrudL ist übrigens, vielMcht absicbtlieii, dun- 
kel und rftttaselhafk, und bedarf Oberall der Erklärung^). Uns scheint 
darin der Zweck zu liegen, die Juden an die Wichtigkeit solcher 
Kenntnisse zu erinnern, und durch Benutzung derselben beim Ge- 
bete jede Scheu vor Naturwissenschaften zu beseitigen. Auch «n 
Sohn und mehrere Schüler des Giath waren Dichter; die Pom der 
Dichtkunst ward damals, wie bei den Arabern längst, auch für alle 
ernsteren Fragen allgemein angewendet 

in höherm Masse Terdient die Anerkennung der Nachwelt 
Moseh b. Jakob aben jßxra (etwa bis 1140), Abkömmling einer in 
Granada hochgeachteten Familie, undji^etter des vom Kaiser .^ofw 
zu einem bedeutenden-Amte erhobenen/aAtMiaA d./(0»iyiA aben Ezra^). 
MoieA stand ganz und gar au^ der Höhe der Zeitbildung; er war 
dabei von sehr zartem, reizbarem GemOth und lebhafter Phantasie, 



1) YergL Derenburg in Geiger's Ztschr. Y , 496 ff. ; Dukes im Or. 1S48, 
L. dl. 536 ff. 

*) M. Sachs S. 255 (unrichtig wird dort die Ermordung Josepb's auf 1064 
angesetzt statt 1066). *) Aderetfa RGA. 588. 

4) Ein Stack hat M. Sachs ha Ghofes MatinoBim, S. g6 ff., mitgetheilt. 

^ Sepher hakk. gegen Ende. Nicht in Granada, wie Sachs meint, war er 
angestellt, sondern Calairaf>a ward ihm anvertraut, etwa um 1130, vom Kaiser 
Alphonsus Raimundi, welcher o^zhia i^a genannt wird. Alle vier Vettern dort 
waren Zeitgenossen des Abr.b. David, keiner lebte wohl in Oranttda^ vonwoha 
sie sieh nur schrieben. Vigl. auch Dukes, Mos. b.Esia u. Jesod (ten lY, Ende. 
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und im vollen Sinne des Wortes Diekter. Fern von Gelehrten-Kram 
überfSsst er sieb der Eingebung seiner Empfindungen, die er in 
reiner, gesefamaekvolier Sprache ausstr&mt, stets in edeler Haltung, 
leicht und naIürHeh, obwohl geneigt zu biblischen Anspielungen 
und vielHiltigeu Wort* und Form-Anklängen. Seine Lieder zeugen 
oll von einer gereizten Stimmung, hervorgeruf»! durch neidische 
Aüfeindungeo; aber seine Gesänge fdr die Synagoge athmen eine 
Wäme und Begeisterung, welche ihnen eine würdige Stelle in den 
Andachtsübungen sicherte. 

AHe Vorginger überstrahlt jedoch Jehudah b. Samuel ha-Lewi 
(arabisdi: Abul Hassan Juda) aus Gastilien (geb. uin 1080, gest. 
llöO), der entschiedene Meister des neu*hebrttischen Liedes^). 
Schon in früher Jugend entwickelt er seine seltenen Anlagen, ein 
ungemeiner Schatz von Kenntnissen sieht ihm zu Gebote, die he- 
brtlisehe Sprache handhabt er mit der Lebendigkeit und Fruchtbar- 
keit einer sich fortentfiiltenden Muttersprache. Ihn beseelte eine 
warme Gemfithiichkeit, vielleicht verstärkt durch seinen Beruf als 
knX. Er malt mit reicher Phantasie sowohl die zartesten Regungen 
seines Herzens wie die eiiiabensten Anschauungen aus. Alle seine 
Werke tragen das Gepräge der Ursprünglichkeit und des reinsten 
Geschmackes, und verdienen als klassisch bezeichnet zu werden. Er 
stand in enger Freandschaft mit dem etwas altern Moaeh ahm Ezra, 

Der Eindruck, welchen seine Dichtungen sowohl als seine in 
Versen geschriebenen Briefe^ an viele ebenbürtige Günstlinge der 
Muse, damals sehr zahlreich im christlichen Spanien, auf jeden 
I.*eser machen, weisen ihm unter allen den ersten Rang an., Un- 
Bählige Gesänge von ihm schmücken die Synagogen-Ordnungen ver- 
schiedener Länder, sogar 6ieKaraim haben mehrere aufgenommen, 
weil die Reinheit und der Glanz der Sprache, das lebendige Farben* 
spiel der Bilder, die Innigkeit der frommen Andacht darin Jeder- 
mann ansprechen. 

In seinen Gesängen bricht sehr oft eine wehmUthige Sehnsucht 
nach dem heiligen Lande, der Quelle des Offenbarungsstromes, her- 
vor, vielleicht angeregt durch die Nachrichten von dem grausamep 

>) S. die voflff^liche Schrift Geiger's: IMwan u. 6. w. 1851, 178 S. in 12. 
VgLiittsaatlo Bethalafth ba(h JebttdiJil840, wo eine schone Auswahl s. Gedichte. 
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Jamnuert den die Eroberung Jenuelems dnrdi die Rreinfahrer Ober 
das gelobte Land ergossen balte, wdebem in seiner Zeit(l 146 — 6) 
eine abermalige Ersebütterung boTorstand. Aller Abmafeiiangen 
ungeacbtet, trat er endlieh die Wandemag an. Den Seestttnnen aof 
seiner Reise nach Alexandrien, seinem Aufenthalte in AegYpten, 
und dem immer starkem Drange, das Land der V&t<^ endlich selbst 
zu schauen, verdanken wir rOhrende diehterisebe ErgOsse. AUeis 
es scheint, dass es ibm nicht gelang, seinem Wiinsdie sn genflgen. 
In Syrien verhallt sein Lied, und mit diesem verstummen alle Nach- 
richten über sein Lebensende (um 1160). Man wollte spiterhin 
wissen, ein Saracene hätte ihn vor den Pforten Jerusalems mit 
seines Bosses Hufen getödtet; doch bestitigt dies keine glaub- 
hafte Quelle <). 

DerEntsehluss unsers Dichters, sich nach dem gelobten Lande 
zu begeben, steht indess so vereinzelt, dass er, wenn auch etwa 
durch die Zeitereignisse gereift, nur als das Ei^ebniss ^ner per- 
sönlichen Neigung angesehen werden moss. Dieselbe Gesinnung, 
wenn auch nicht ähnliche Folgen, finden wir bei allen damaligen 
Dichtem. Die Wissenschaft ertftdte^ in ihnen nicht die Liebe zur 
ererbten Religion, vielmehr entfaltet diese eine seltene Kraft und 
Lebendigkeit. Die Begeisterung des ganzen Diehterchores semer 
Zeitgenossen für die Befestigung der eigenen Religion findet ihre 
genügende Erklärung in den mannigfachen Angaffen auf dieselbe 
von Seiten der berberischen Moravidenregierung im moslemischen 
Spanien (wovon weiterhin) und der chnstiichen Geistlichkeit in den 
übrigen Reichen , so dass trotz der Begünstigungen , deren hervor« 
ragende Juden sich noch in spanischen Reichen erfreuelen^), die 
bedrängte Gemeinde allein in der Religion Trost und Bertdii- 
gung fand. 

Es genügte ihnen aber nicht, einem dichterisclmi AulMiwung 
zu folgen; wer Ruhe gewinnen konnte, um mit klaren Bewds^rün- 



1) Luz. Bethulath. 

^ Ein Beispiel davon ist der als Nassi und arabisch als Mtontt^ hn anwt (uns 
nicht recht klar) bezeichnete, gerade in der Zeit unseres Dichters thäüge Astro- 
nom Abraham b. H^a in Baroi^ona, dessen Weike <8. De Rosai) aügeiiieiB ge- 
schätzt werden» Eine eingreifende Wirksamkeit wird von ihm nicht gemddet 
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den die j&disefae Religion zu stützen, befKss stdi Midi auf dieser 
Seite zu wirken^ insbesondere, weniger um Christentbum und Isiam^ 
als um 4lie alles auflösende griechische Philosophie zu entwaifffient 
welebe ieiehter von der Religion ablenkte. Am Erfolgreichsten unter- 
nabm e&Jekudah ha-Lewi, die jUdischeReiigion gegen alle Angriffe 
zu vertheidigen in seinem arabischen Werke : Kusari^)^ welches 
oiehr durch Ton und Haltung, so wie durch Fasslichkeit der Dar» 
Stellung, als durch Tiefe der Gedanken einen dauernden Beißill er- 
warb. Er lässt den ersten Chazarenk^nig, welcher im J. 790') zum 
Judenthume übertrat, eine Berathung über die Wahl der besten Re- 
ligion pflegen, deren Ergebniss endlich ihn bestimmt, das Jiidenthum 
allen andern Religionen und der philosophischen Frei^eisterei vorzu- 
ziehen. Während der Dichter (denn er ist auch auf diesem Gebiete 
eher Schöngeist, als tieffTorschender Denker) die gegenüherslehen* 
den Bekenntnisse mit schonender geschichtlicher Anerkennung be- 
handelt — was auch etwas Neues war — schlemlert er seinen Bann 
immer gegen die Leugner iSer Schöpfung, welche er auch in seinen 
Versen bitter tadelt: „Dich i^eize nicht die griechische Weisheit, die 
nurBlüthen trägt, nicht -Früchte 3); ihr Ertrag ist: die Erde ward 
niefat gebildet, ^it Zelte des Himmels nicht ausgespannt; die Werke 
des Anfangs (d. h. der Schöpfung) sind ohne Anfang, der stets neu 
geschaffene Mond ist eben so unendlich. Höre doch nur ihrer Wei- 
sen Worte voll Verwirrung, gebaut auf leeren Grund und Dunkel, 
und du kehrst zurück mit leerem Herzen, und den Mund ert'üllt von 
Geschwätz und Albernheit. £i^ warum soll ich krumme We^^e suchen 
und die Hauptstrasse verlassen?^ — Diese. Hauptstrasse ist ihm 
durchweg die gescbichtliche üeberlieferung von den wunderbaren 
Schicksalen Israels, die nicht weggeleugnet werden können, wenn 
auch darin manches vorkommt, wie er selbst gesteht, was nicht 
mit dem Lichte der Vernunft aufgehellt werden kann. Er geht 
hierin so weit, dieselbe Erkenntoiss auch in dem viel altern, sich 



*) niian 'c, übersetzt 1167 von Jehudah b.Saul b. Thibbon. Neueste Ausg. 
185S von Dayid Gassei mit deutscher Uebers. und Erläuterungen. 

^) Die Angabe 400 J. h^ Jehudah ist nur allgemein, und aus ihr ist auf die 

Abfasflimgszeit nicht zu schliessen. Vgl. Munk, la Philosophie eh. 1. Juifs, p. 23« 

*) Bethulaifa S. 56, 57. 
J99t, Geachichte d. Judeoth. u. seiner Sekten, n. 27 
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tarn und dimkel in myalisehea BOimoi ausdrOdieDdeii Buche 
xirak 9X1 6n^Wf d^^ea /mväß» SäUe «rj^u «cUlutern .»treMt um 
zu mum^ da^s i^hMtihe A^gciffe achon seit JUnbunderlea in Israel 
wimelD. Wir h^ü^m ^ufirers^ in dfr gaosen AuseioaadersctfMiag 
kc(i|i$ Klarheit leaMafdi^«» JkltamD, .ui4 beadveiden uns ^mi, dass 
dia dAinaligeo Deaker 4a«9n ^U^ bAfricviiSt waten. Daaaelbe gilt 
voa der S^pimM^f, miMf» Tonnuüili^b iu*abiachen VertuMem enl- 
Icthni i^4 und Jft^ .^wei Jabrbuaderle sj^ftter J>ei dam Kai^«r.^i4nMi 
i. JFAViAv 9i(di vied^rflndet $o viel aber isl gewiae, daaa die Ju- 
d^ , aohald aie m^ JbebrUaebi^ lAabeiveUwBg dea Werkea Kuaari 
beaa««en« w^el^h^ daa gao^e GeaeU nach allen Richtungen hi» auf 
pttiUwyop>)]jMsb^ ^mfi g^m^nyeratändlicb au begcOndea atrebt, in 
dieaw RiMfee e^Qi^p ik^baren Schau erkannten, welchen sie sehr 
bocl^ «^ii^teQ, und d^iaa a^e ea flbr eine starke Säule dea Juden- 
thun^a btoU^n. RßAhnM inan binaua die binmasende Gewall dea 
Dichtera jin seiA^P zahlreichen fronunen Liedern, ao iat ea erkUr- 
lieh 9 daas Jfihudß ia-i^ßwi ala eine Sonne betrachtel ward« segen 
welche die e^ejph^eitigen Sb^nae dem Auge entschwanden. 

Noch ein Geist äh<dicher JUcfatwg, wiew<^ der Naehw^ min- 
der bekannt, verdiOot hier erwUmt zu werden; oHmlich fyH^ h. 
Zaddik, Zeitgenosfe dea groaaenDipbtera, und von dieseaa ala guter 
Dichter anerkannt. Er war Ri^ikfßr in Cardava zugleich mi Jfmmen, 
llSS-rrlldO. Seine dichterischen Leistungen wevdmi a^r geprie- 
sen, ab^ nur Weniges davon ist noch voihanden* Desto wichtiger 
ist eip yon ihm in arabischer Sprache verfa^ßtes Werk: JOie Wdi 
im Kleifien (Bfikrokesmoa) ^. Dies Werk hat keipe sehr verbreitete 
Theilnahni^s gefunden, enthSlt indeasen dodi aebr bemeriienawerthe 
Apschauangeh von der sittlichen Bestimmung des Menacbeip. Der 
Titel iat der mystischep Lehre von der Aebplichkeit des Menschen 
mit dem Weltg^bftifde entlehnt; das Buch selbst aber benutat die- 
sen laugst herrschenden Begriff ^ur Darstellung des innerp Men- 
schen und dessen Pflichten, um seiner Gottähnlichkeit zu entsprechen. 



t) 



>) t&pn o^iy 'o, erst im dreizehnten Jahrhundert, (muthpas^Uch) von Mose 
A))fnT)iib})en ins BebrUsche fibersetzt, herpusgegebeii aacb Handschriften von 
A. Jelttfifit^ 18^ nut eiaer gelehrten Einleitung. (Uer^u B, 3eer's l^ixreiche 
Aaseige in Frankel's Monatsschrift 1854, auch hesondera abgednickt 
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DIfe 'Ifattii^tfScSimungeh in 'dem Werke zeugen vöh pIfähtastiscMer 
Betracbtüng, %ie tnan sie daitials hKufig anstellte, um durch auf- 
faltende Bemerktingen auf'dffe Unwissenden einzuwirken; aber die 
Anfeilung znr labern Sittifcbkeit Vei^dient Anerkennung. Fremde 
Pliilosopben werden angezogen, wesentlich aber ist die jüdische 
ReHgionstehl^ darin: der Begriff der Gbttähnlichkeit, die richtige 
Art ^es Gottesdienstes, die Symbolik mancher Gesetze, die götth'che 
"Gerechtigkeit, die Vergeltung, welche nach unserm Joseph hur gei- 
stig sein kann, indem eine Auferstehung des Leibes nicht denkbar 
sei, t^rüber er jedoch nur in einem gewissen Helldunkel schreibt, 
um niehl gegen eingewurzelte Begriffe zu Verstössen. DieDenk- 
gmufbigkeft Hngt hier bereits mit dem Formglauben und zugleich 
mH ^m Uttghuben. 



XXVI. 

AlHi £m 004 seine Kett. 

]iiz\9f8bh)Sh erhob sich aber ein anderer Lichtgeist über den 
Gesichtskreis jttdischer Gelehrsamkeit, weit verschieden von denen, 
die ifamyorangingen, und ohne Nachfolger in seiner Art. Er ward be- 
wandert von der Mit- und Nachwelt, er stand gross und hell da und 
strahlte mit oft wechselnden Farben, viele Dunkelheiten zerstreuend. 
Überall die verwandten Geister erweckend, und doch wiederum 
manche Schlagschatten werfend und in ungewissem Schimmer fun- 
kelnd. Das war ^^raAam h. Mei^ Ahm Ezra (geb. um 1100, gestor- 
ben 1176)*, der tiberall einheimische Kenner, der immer fertige 
Beurtheiler, der Mann der scharfen Rede und des kecken Witzes, 
dessen Gesinnung der augenblicklichen Regung folgte, und durch 
ihre vielfachen Umwandeiungen um so stärker die Aufmerksamkeit 
anspricht Der Geist in seinen Werken bietet keine Einheit, aber 
jede seiner Aeusserung an ihrer Stelle erregt das Nachdenken und 
erschüttert anderswoher eingesogene Begriffe, denn was er aus- 

^) Gegen alle sonstigen Angaben , nach zuverlässigen Quellen n-ii9spM *t3;i 
von Edelman und Dakes, London 1850, S. XVII. Die Charakteristik seiner. 
Dichtungen hat Sachs &. a. 0. recht gut gegeben. 

27* 
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spricht fiUgt das GeprHge der Urspraoe^ichkeit Das isl der eigent- 
liche Grund der hinreissenden Gewalt, die er mit der Kürze seines 
Ausdruckes, mit seinen schweigsamen Andeutungen, mit seinem 
heissenden Witz und mit seinem, öfters nur angenommenen Zorn 
über fremden Unsinn, an seinen Lesern übt. 

Der Einfluss Aben Ezra's auf die Gestaltung der Bibßlkunde ist 
unberechenbar. Was er sonst schrieb, zunächst, und wie es scheint 
im jugendlichen Alter, über Astronomie und Astrologie, eine Lieb- 
lingsbeschäftigung, der er sich auch später noch hingab ^) (von Chri- 
sten gleicher Richtung sehr geschätzt und ins Lateinische (Übertra- 
gen) >, blieb bei den Juden gänzlich unbeachtet; seine kleinem 
Abhandlungen yerschiedenen Inhaltes und besonders über Sprach- 
lehre fanden *) einigen Anklang, ohne einen Wendepunkt zu bilden. 
Aber seine Erläuterungen zur heiligen Schrift, begonnen mit dem 
Prediger (Koheleth), und beschlossen mit den mosaischen Büchern, 
ausgeführt unter beständigem Reisen und an sehr verschiedenen 
Orten (die Anschriften am Ende derselben zeigen ihn zwischen 
1140 — 1167 iu mehreni Ländern EHropa''s), verfehlten nicht, über- 
all grosses Aufsehen zu machen. Schon bei jenem Buche entfaltete 
er eineAuffassungsweise, wie bis dahin nicht geäussert worden. Er 
erkennt nämlich in dem Buche den Hauptgedanken: Alles was der 
Mensch auf Erden thut und leidet oder geniesst, erliegt der Ver- 
gänglichkeit, aber sein wesentliches Dasein ist das unvergängliche 
Seelenleben. Von diesem Gesichtspunkte aus findet er alle Einzel- 
heiten des Koheleth mit der Fülle seiner Naturkenntnisse, unter- 
stützt von den geheimnissvoll mitgetheilten älteren Begriffen, er- 
klärbar. Ein solches Unternehmen müSste um so mehr ansprechen, 
als gerade dies Buch von jeher die Denker stutzig machte und Vie- 
len ketzerisch erschien. — Vermuthlich hat der Beifall, den er in 
Rom fand, wo er dies Werkchen schrieb, ihn ermuntert, daselbst 
noch das Buch Hioh zu erklären, welches man gewohnt war als 
eine Schilderung der mannigfachen Ansichten über den Ursprung 



*) Eine Sammlung derselben beschreibt Dukes im Or. 1847, L. Bl. 
S. 47(>->73. Darunter eine v. J. 1148, eme v. J. 1160. 
>) Munk, les philos., p. 25. 
*) Yergl. De Rom Diät, sior. Manche sind öfters aufgelegt 
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der WftcÄen ÜcbeK anzusehen , dfiei bald znr Besserung, bald zur 
Bestrafung, bald zö'r Prüfung da seien, wahrend er darthut, dass 
das Buch eigentlich dazu bestimmt ist, alle dergleichen Auflassungen 
zu beseitigen, und alle Leiden des Menschen in der Welt ohne Wei- 
teres der uneiforschlichen Weisheit Gottes zuzuschreiben. Es ist 
dabei bemerkenswerth, das^s er Saadjah's Ansicht vom Satan (es sei 
ein neidischer Mensch) verwirft, und behauptet, es sei ein Engel 
gemeint; doch hält er für angemessen hinzuzusetzen, die ganze 
Schilderung der Heerschaanen des Himmels sei voll tiefer Geheim- 
nisse. Zii diesem AuskunAsmittel nimmt er in der Erläuterung der 
mosaischen Bücher, an welche er erst spät ging (er war 64 Jahre 
alt, da er das Werk begann) fast auf jeder Seite seine Zuflucht, so 
oft die Darstellung mit der Verstandesklarheit sich nicht zu ver- 
tragen scheint, während er die Wahrheit, ja sogar den wörtlichen 
Sinn der heil. Schrift gegen jede sinnbildliche Deutung in Schutz 
nimmt. Ein eigenthümlich schillerndes Licht lässt er auf die bibli- 
schen Gemälde fallen: sie sind flir sich allein nicht genügend, sagt 
er, und bedürfen der Ueberlieferung, wie solche von Moseh herab 
stets das Gesetz begleitet, — wodurch der wörtliche Sinn öfters auf 
Bedingungen beschränkt wird; sie sind schon desshalb nicht aus dem 
Wortsinn aufzufassen, weil sonst die Gottheit durch sinnliche Bilder 
irrthümlich dargestellt wäre, — also hier ist eine dichterische An- 
schauung erforderlich. Dagegen tritt der einfache Verstand auch zu- 
rück, wenn er Begebenheiten, die im Naturgesetz keine Begründung 
finden, nicht erklären kann ; sie sind wörtlich zu verstehen, — aber es 
ist ein geheimer Sinn in der Begebenheit. Auf diese Weise rettet Aben 
Ezra seinen Glauben an die Ueberlieferung, seine bildlichen Erklä- 
rungen, seine Treue im Deuten des Ausdruckes, und sein freieres 
Urtheil, das er oft gär nicht, oft durch ein paar Grundlinien andeu- 
tet. Er behauptet, hierin die Bahn der alten Uebersetzer zu betreten, 
wein^ gleich diese hier und da in die Agada einlenken ^) ; trotzdem 
lässt er durchblicken, dass er dem Verstandes -Urtheil den Vorzug 
giebt, nur dass dies lediglich demUrlheilsfähigen vorbehalten bleibt^. 
So erklärt er in der Erzählung von der Schlange alles, sogar 



*) S. die Vorrede 2. Pentat. — - *) iio ia «f^ oder ]»a» l?»5WBm. 
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die Sprache derselbe und den ganzen Ini|i^ für i0rtM^igmfi^ 
und weist alle sinnbildliche Dßuiiin^eii >.)) ab» Zulet^ je^oinli* Mfl 
er: M^rke din, alles was hier geschrieben ^ht, war i^wd i^i nicht 
zu bezweifeln; aber es ist ein geheimer Sinn darin, und i|er dte«MA 
erkennt, sieht bald, warum der Strom in vier Richtungen sich scha- 
det, was der Garten bedeutet, was das Gei^ivind von Hiiut sagen 
will, und wie der Mensch sich eine ewige Fortdauer bereiten soll. — 
Aus andern ebfinfalls räthselbaften Schilderungen^ z* Q. des Thurp- 
baues« ersieht man deutlich, was er meint Die Schilderung J|ei 
wörtlich zu nehmen, aber das ganze GemUde habe dnen tiefeni 
Sinn; die Erklärung müsse sich daher nur mit dem Gesammtbäde 
beschäftigen, ohne daran Einzelnes zu deuten; das Ganze aber habe 
einen innern Zweck, gleichviel, ob es so sich zugetragen habe, oder 
nur Dichtung sei. -^ Bei der Gescbicble der drei Männer und Alifii* 
ham geht er eben so zu Werke, bemerkt aber, dass in derVertiand« 
lung über Gottes Gerechtigkeit ein tiefes Geheinmisi^, liege >). ^ine 
ähnliche Bemerkung macht er zu dem Eid, den l^e^^ beim Gott 
des Himmels und c|0r Erden schwüren soll, weil die4Sben.im Him- 
mel geschlossen werden ^. Bei BiieiMaa erklärt er. Qsßgm S^jab) 
den Engel für einen wirklichen Engel, und die Spameba di^JBaels 
für wirklich. Dagegen setzt er hinzu: Dieser Gegenst^ijud beraubt* anf 
tiefer Geheimlehre, welche ich nicht aufdecken kanii; weralMr doi 
geheimen . Sinn der Engel Abrahams und Jakobs, durchdrungen hat, 
wird auch gegenwärtiges verstehen. . 

Andrerseits giebt er ausfllbrliche Erlänterungsn der Grund* 
Ugen seines ganzen Denkgebäudes (}m zweiten Buche zur Offen* 
barupg am Dornbusch, und. zuden^ 10 Worjtfa), iipi> depa«p er au6 
der Zatilenlehfe, deu Elementen der, Stp^^hf^^ 4^ St^pkundeund 
sonst ein Gewebe bildet, welches, alffirdings ^ eipe.Gfjli^inlebre 
aussieht, aber nirgend einen Haltpunkjt darbietetf unpi, darauf innere 
Erklärungen zu stützen. Es sind nur gelegcyatlicheAbiK^eifungen, 
schwerlich, so wie wir sie haben,, gßnz zu durebcMlBgßn« Er zeigte 
den^esem mehr, was. seinen Geist erfüllte^ als was ihnen zum Ver* 
stä.ndnisß des Te;xtes. dienen künnte; so dass man mehr tiber seine 

^) Besonders gegen Saa^jah. *} hm *^ia ohne weitere Andeutang. 

") -no Httii ist an dieser SteUeunbegreiflich. 
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Gdelü^lattkefrerstftttfien, alir Vdlü ittM Vemen Iconiste. Bäefi'erm 
dieser Beziehung dunkel, und begriffen ihn nur die mit'denl dama- 
ligen StBindtJunkte der Wissenschaft Verthiueten, sd eü^phädigte er 
die Wissbegier dUftsH' seine scharfsinnige Erklärung des Ausdrucks, 
worin et seines Gileielien sucülf, utid nur sdten willkürlich erscheint 0. 

ÜngeachM diesfer Siehwänkungen in der DiBulungsweise; welche 
zum Theil' auf Reelinung des unruhigen Lebens unsers BiUelfor- 
sehers gefalzt werden mögen, fühlte doch jeder Leser bei alllär 
frofnmen Anerkt^nnung dies Herkommens die Wirkung eines frei- 
wcfltenden Geistes, welcher sich keiner Willkür fligt, und dlamacli 
sm^t, sfdr von allen geschichtlichen Glautfehssachen Rechexischatt 
zu geben; 0äs War ein klarer EffbVg d)sr i^ilb^opliisclieh Bildung 
und der ailisgebrelteten 'Kennmisse Aben^ra'«, und man kann s^ne 
Wisrke auf dem Gebiete der Bitfelfori^cfhüng geradezu al^ einen Sieg 
der Philosophie beti*dchten: — Er war zugleich trefflicher Btchür^y. 

Dieser Fdrtechritt ward übrigens gleichzeitig noch auf andere 
Weise voiliereitet. Während die ncfrdthth'zOsische utid' deutscih'e 
Schule hauptsSdäich dem Thalmild^ dbläg und ungemeinen Fle!$]^ 
auf dessen Verstänfdnif^ in ^setzliG^el" Bieiziehüng utfd' beiäoiider^ 
auf Ausgleidrong der Witkticheto oder* scheinbaren Wifferl^prüchef 
defsselben oder seiner Erklärer Yerwei!di°it&, eine tliällgkeit, welcher 
einer eMtmnUehe Menge' sctrarfsinniger Geister. VesTdiäftigte, — 
erwachte bereits im Süden Prankreichs ein nelifö Leben') dürbh 
Verpflanzung der Erzeugnisse der arabischeif Schuld auf diesen 
Boden. — Noch war in dies^eb Gegenden die Aufmerksatntisit' vor- 
züglicb auf das thahnudische Gesett gerichtet-, so' dail^s in' Ikinel 
Zefacl^ab b.Isaak ha-Lewi mit einer starken Streit^cUrifl'gefg^ die* 
Ergelynisse* des Al/assi auftreten konnte; er' ^r' damals' ein sehr 
joffger Mann , und sein Muth gegen ein so hoch'gefeierte^ W«rk zu 
kämpfen hatte mehrAntiieil an dem Beifall^ der ihm gezoHt Ward >), 
als der Inhalt seiner Angriffe, der späterhin' auch seine Wideilegung 
fand; sein Unternehmen beweist nur deii Standpunkt seiner Schule, 



«) Wie z. B. ij z. 1. M. 15, 13. 
^ LandshuÜi bringt von ihm siebenzig 'Nuttttn'em. 
^ nwon/ beim ei»"n mit abgedruckt Der YMt des'n^ün^ehigShHg^n Ver- 
fassers zollt ihm in dem Vtirwörte sein väterliches Lob. Er schrieb 1150. 
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welcher ganz der der nördlichen Gelehrten war. Aber ein grosses 

Ereigniss trat ein, welches die Juden aus dem südlichen Spanien 
nach den christlichen Staaten der Halbinsel und nach dem Sttden ^) 
Frankreichs einerseits, und nach der Berberei undAegypten andrer* 
seits scheuchte. Die Mohaden, von den Moraviden aus. Afrika her* 
ttbergerufen, wUtheten mit Feuer und Schwert gec^n alle Nicht- 
moslemen, und so war der letzte Schimmer von Duldung^ dessen 
die Juden in den Staaten des Islams sich noch erfi*euet hatten, er- 
loschen. Sie suchten andere Wohnorte. Unter diesen Auswanderern 
nahmen viele ihre Zuflucht nach den südlichen Städten Frankreichs. 
Damals (um 1148) hatte in Lünel ein Mann von ausgezeichneter 
Sprachkenntniss sich niedergelassen, welcher die Cebertragung 
fremder Werke fast als ein Familiengut erwarb. Jttda h. SafdAben 
Thihbon, aus Granada stammend, wahrscheinlich in früher Jugend 
in Spanien gebildet, und vertrauter Freund Zerachjah's, begann bald 
hernach seine Laufbahn als Uebersetzer. Aufgefordert von dem 
überaus gelehrten MeschuUam b. Jacob in Lünel, einem Manne, 
welcher nicht blos heim Thalmud stehen blieb, sondern das ganze 
jüdische Schriflthum, so weit es ihm zugänglich war, umfasste, 
übertrug er für ihn die ^Herzenspflichten^ von Bahya b. Joseph 
(1167)^; nachher übersetzte er Jehuda ha Lewi's iTtMar», wie 
auch das Werk des Saadjah; ausserdem mehrere spraehliche 
Werke ^), von denen wir jetzt das Werk Jonw b, OanaeKs be- 
sitzen 3)* Von ihm ist noch ein Sittenbuch vorhanden, worin er sei- 
nem Sohn iSamue/ väterlichen Rath ertheilt, und welches für die Ge- 
schichte von einigem Werth ist^). Zugleich hatte man bereits 
eine grosse Anzahl wissenschaftlicher Schriften sowohl der Griechen 
als der Araber (beides aus arabischen Urschriften) ins Hebräische 
übersetzt^), wodurch ihr Inhalt auch den übrigen Juden zugänglich 

1) Vielleicht auch aus cfaristlrchen Grenzgebieten nach Italien, wo im Jahre 
1161 Salomo b. Abraham ha-Parchon diVi^KalataJud in Salemo sein hebrSisches 
'Wurzelbach verfasste, herausgegeben von S. G. Stern 1844 mit schönem Vor- 
wort A*on Rapoport. Die Ausgabe vortrefflich, das Werk ist aber nur eine Samm- 
lung und sehr überschätzt. 

^ Maimoni's Brief an Samuel Thibbon vom 1. Thischri 1200. 

^ ne^nn *= 1856 von Goldberg herausgegeben. 
' ^) ür. L, Bl. 1846, S. 798. ») Maimoni das. 
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wurde. Me Gelegenheit sich zu bilden war also Torhanden, mit 
ibp aber wucha auch die Besorgniss einer VemacblässigUDg oder 
Verkennung der eigenen Religion. 

Um so wichtiger erschien es den fähigen Männern« die Religion 
abermals und zwar mittels der Philosophie sicher zu stellen. Dies 
that Abraham h, David aus Toledo (im J. 1160) in seinem arabisch 
geschriebenen Werke: der erhahene Glaube^), Dies Werk hält sich 
frei voi> GabiroFs Abgezogenheit, sucht vielmehr alle Fragen nach 
Art Saadjah's, dem gewöhnlichen Verstände fasslicher, zu er- 
ledigen. Es nimmt alle HUlfsquellen der damaligen Naturwissen- 
schaft und Lebenserfahrung zur Dntersttitzung seiner Ergebnisse, 
welche Übrigens von denen seiner Vorgänger sich wenig unterschei- 
den. Doch ist das Ganze hauptsächlich durch die Friige entstanden, 
ob der Mensch /r^Vn WiUm habe oder zu allem genOthigt sei? Und 
die Beantwortung dieser Frage bestimmt die Einrichtung und das 
Maass dieser geistreichen Schrift. — Der Verfasser derselben hat auch 
sonst noch Werke veröffentlicht, deren bekanntestes (1161) eine 
Uebei^sicht der judischen Geschichte giebt, welche indess nicht als 
gelungen bezeichnet werden kann^). — Ob er, wie es heisst, als 
Märtyrer f(ir die Religion geendet habe, lassen wir dahingestellt sein. 

Die vielfältigen Erörterungen des Gottesbegriffes unter den 
Spaniern und Südfranzosen blieben der französisch - deutschen 
Schule m'cht unbekannt, namentlich fassten sie die aus ihnen sich 
ergebende sittliche Gesinnung ins Auge, und eine in dichterischer 
Form^ von einem nicht mehr zu ermittelnden Verfasser, in fast 
biblischem Styl vorgetragene, auf die 7 Wochentage vertheilte Schil- 

*) ny^fcm ^K Txvp\!K^ \\Hi hebr. rro^n MiitsH-n. Der Aasdruck giebt durchweg 
die ÜebersetzuDg zu eikennen. Ausg. v. Simson Weil mit deutscher Ueber- 
Setzung 1852. *) n^yapn 'o. 

^ iin«M -i«v, Rapop, schreibt das Gedicht einem Beracbjah ha*Nekdan %u, 
welcher im dreizehnten Jahrhunderte blühete; Andere einem frühem Dichter, 
mit grösserem Rechte,, da Jehudah der Fromme es schon in Regensbur^ er- 
klärte (st. 1217). Wie dem sei, so sind ähnliche Gedichte vorhanden, welche 
beweisen, dass verschiedene Versuche gemacht worden. Auch das hier genannte 
hat augenscheinlich zwei Verfasser, und wir pflichten gern den sehr sinnreichen 
Ermittelungen Landaner's, Or. 1&45, L. Bl. 181 und 564, bei, welcher Samuel 
b. Kalonymos und seinen Sohn Jehudah (um 1200) als Verfasser erkennt. Vergl. 
Landshuth im s^ iiurr. 
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dening des gOttHcIten Wesensy augenselieinlicb «ob der Ptlftosi^pbie 
henrorgegaiigeii , • fand Eingang in das diesseitige GebettueHs ein 
feicher Stoff flir Volksbelebmng. 

Wir finden an einem Denkmal aus dieser Zeit, sowohl dem In- 
halte als dem Ausdruck nach einen deutlichen Beweis des Ekifttisses 
der fortgeschrittenen Bildung auf die Sinnesart Jter deutschen thal- 
mudiscfaen Schule. Bei dem Mainzer Rahbinen Baruch b. Samuef^ 
kam nämlich (wie immer, ohne Angabe, woher?) hn J. 1213 eine 
Anfrage vor, wie man sich in Betreff ehelicher Verbindung mit einem 
Karotten zu verhalten habe, indem sich mancher Rabbi dagegen aus- 
sprach: „Wer ist der Finsterling, schrdbt er, welcher in Israel ahn 
„Zwiespalt befördert, der uns zur Scbmadi gereieht, die llenseben 
„von einander scheiden, und gar zu einem gelehrten Karat sagen 
„will: Geh, kehre zu deinem Volke zurück, fliehe nach deiner Heimath, 
„nimm dir eine Tochter Labans, des Bruders deiner Mutter, nicht 
„aber meine Schwester, du solfst mit meinem Rinde nicht pflügen, 
„das könnte meinen Erbacker verderben I Himmelschreiende Reden! 
„In Israel eingewurzelter Hossl Wehe über die Schändet Aus allen 
„Völkern, selbst aus Amalek, nimmt man Uebertretende auf; und 
„den Karaim sagt man: Sie haben keinen Antbeill Nicht euch und 
„uns gebührt's, das Haus zu bauenl Lieber gerietheFieh zvnschen 
„Domen und Disteln, als dass ich so v erwo r r ene Menschen s8he in 
„meinem Volke, und Gedankenlosigkeit in ihrem Rathe. Die Ein- 
„sieht ist aus den Nachkommen verschwunden, ihre Weisheit schaal 
„geworden I Die Lehre ist vergessen, die Gelehrten verstehen das 
„Wort nicht mehr nach der üeberlieferung!** Nach diesem durch 
zusammengesetzte Bibelstellen dichterisch gehaltenem Eingange 
fährt er fort: Er begreife nicht, was die Gegner für ihreW^gerung 
anfuhren können, um die Geburten aus solcher Verbindung für un- 
echte Kinder zu halten, da ja die Karaim das Gesetz beobachten. 
Wollte man ihren Widerspruch gegen manche tbalmudische Ge- 
setze in Anschlag bringen, wie yiele Thalmudisten widerstreiten 
einwder von jefaerl und stehen einander scbrofifer gegenüb^ als 
uns die Karaim I ^ Tttglieh kommen Fremde^her, bei denen die 



•) r«n D»B»a N. 220. 
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Uebertieferong anders lautet als bei uns. Wollte man solcher Mei- 
nungsverscbiedenheiten wegen die Familien scbeiden, so löste sich 
Israel gftnzlidi auf. Selbst Abgefallene^ die wiederkehren, nimmt^ 
man freundlich an, geschweige eine ganze Gesammtheit, welche 
das Gesetz streng hält, die Leiden des Exils erträgt, und das Leben 
für das Gesetz hinopfert I Giebt es eine grössere Entweihung des 
göttlichen Namens, als zu behaupten, auch sie seien Gottes Volk, 
aber es gebe dennoch zweierlei Israeli Hat man ja doch den Am- 
moniten gestattet, in die Gemeinde einzutreten, ohne sich um die 
Geburt zu bekümmern I — Der Thalmud nenne sogar die Karaim 
Brüder^), und es sei höchst wahrscheinlich, dass firtiher viele ge- 
mischte Ehen vorgekommen seien. Erst später hätten böse Men- 
schen die Feindschaft angefacht und genährt, so dass eine gänzliche 
Trennung erfolgte. Er werde alles aufbieten, um solche falsche 
Ansichten zu bekämpfen, und wünsche dem jungen Paare Glück 
und Segen! 

Diese Entscheidung hat auch ein späterer Rabbi in Toledo, 
Akron Halietvi, zur Begünstigung einer Ehe mit einem Karaiten 
benqtzt, der ins thalmudische Gesetz eintrat« Doch setzte er für den 
Anfragenden vertraulich hinzu : Baruch hatRecht, aber ich gäbe einem 
solchen, und wäre er ein Josuai). Nun, meine Tochter doch nichtig 



^) Dies ist ein Irrthum, denn zur Zeil des Thalmuds gab es noch kein^ 
Karaim, 

^ Die Rabbinen jener Zeit hatten von den Karaim sehr gehässige Ansichten. 
Sie scheinen diesseits mit deren Schriften erst damals bekannt geworden 
zu sein. Der ohne Zweifel deutsche Verfasser einer in Paris befihdlichenHschr. 
(anc. fonds Nr. ^Sß) Q*Bn ir\i, welche Herr Kirchheim hieselbst demnächst her- 
auszugeben gedenkt, schreibt (wie mir Herr K. mittheill) zu Anf. des dreizehntes 
Jahifinnderts folgendes: 

„Wir haben das Glfick, die Erklärung: Gott habe Engel geschaffen, um 
sich durch sie den Propheten zu offenbaren, beseitigt zu sehen : sie ist nur noch 
bei Karaim, den Ketzern, zu finden, wie wir uns aus einem Thorah-Gonunen- 
tar derselben, welcher von Babylonien nach Russland und von da nach Regens- 
burg gebracht worden, überzeugt haben. Es wird dort viel bitterer Tadel aber 
Mischna und Thalmud ausgesprochen." — Derselbe legt auch dem Anan (ihn 
und Sani und Ahusari nebst ihren Gonsorten bezeichnet er zu^eich mit dem 
Ausdruck: die Unreinen) die Worte in den Mund: „Er wünschte alle Rabbinen 
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MthiraMes (gek. 30. nin U3I, gest U. DecemWr 1204) K 

Wir haben bisher die hervorragenden Einigungspunkte der 
grossen Entwickehing, welche das Judenthum im Laufe von mehr 
als 500 Jahren und zwar auf einer ausgedehnten Länderstrecke der 
ganzen gebildeten Welt erfuhr, nachgewiesen; die einzelnen Fäden 
des farbenreichen Gewebes zu verfolgen, wäre eine endlose Arbeit 
und würde die Auffassung des Ganzen eher verwirren als erleich- 
tern. DenEingeweiheten, welche das Bild derGesamnotheit bereits 
mit einiger Sicherheit in sich tragen, muss es vorbehalten bleiben, 
jeden einzelnen Punkt zu beleuchten, um dessen Verhältniss zum 
Ganzen wiederum zu erkennen und zu erklären*). ^- Aus den Ver- 
suchen, das Judenthum in seiner Einheit darzustellen ersieht man, 
dass ungeachtet des Thalmud, welcher dasselbe gleichsam nach 
allen seinen Richtungen fest zu begründen die Bestimmung hatte, 
dennoch die Geister nach Orten und Zeiten und nach verschiedenen 
Einwirkungen der fortschreitenden Völkergeschichte, so wenig die 
Juden auch an dieser Theil nahmen, auseinanderliefen, so dass, 
wenn es so noch fortgedauert hätte, grosse und unheilbare Spal- 
tungen erfolgen mussten. Die frommen und zugleich befähigten 
Geister, welchen die Erhaltung des Judenthums am Herzen lag, 
strebten mit aller Kraft nach Einheit, aber sie konnten den Einfluss 
der Umstände nicht bewältigen. Die Geontm der beiden Hoch- 
schulen suchten dies Ziel nach dem Vorgange der altern Lehrer 
durch Forterhaltung des mündlichen Unterrichts zu erreichen. Sie 

in seinem Leibe zu haben und zerhauen zu werden, damit sie seine Veraichtong 
allesammt theilten.** 

Man schrieb ihnen auch absichtliche Fälschungen zu, zu dem Zweck, durch 
erdichtete Schriften, angeblich von Rabbinen herrührend, diese herabzusetzen. 
Vergl. Carmoly's schönes Werk : Itineraires de la Terre sainie. Bnix. 1847, p. 346. 

*) Nach den neuesten Forschungen gegen alle früheren irrigen Angaben. 
Nach der bei Azulai angeführten Beischrift seines Enkels David mit dem Ge- 
dächtnissausdruck .ncTD 'riiK ^23 «D* beim Meiri ist 1204 genau bestimmt 

>) Wir beziehen uns hier adf die unschätzbaren Leistungen der Literatoren, 
eines Zunz, eines Rapoport, eines Luzzatto, eines Sachs, eines Geiger und sehr 
vieler andern Zeitgenossen. 
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biMelen Aen Mtttelpunl^ der jttdisehen Lehre and wollten diesen 
l>^attpten. ' Qbm Zweifel ist diesem Un^stande der Abfall der 
Karaim zuzuschrdbea^ iBdem diiB Unzufriedenen, welche von jenen 
Schuten unabhängig bleiben wellten, ihre- einzige Zaflueht "darin 
fanden, dass sie den ganzen Tbalniud abwarfen, und ihre Lehre nur 
aus der heiligen Schnft zogen« 

So konnte es aber nicht bldben, sobald sieh grössere Ge- 
mmden in Europa und Afrika bildeten, welche, unter verschiedenen 
Regierungen stehend, nicht stets mit jenen Schulen Beziehungen zu 
UDierhalten vermochten, und, ohnehin bald mit Abschritten des 
Tbalmuds versehen, selbstständige Gelehrte aufblühen sahen, die 
volles Vertrauen verdienten. Erhielt sich auch noch immer ein 
Briefwechsel mit den Hochschulen, so fühlten sich doch bald die 
grossen Gelehrten jenen des Morgenlandes ebenbürtig; Kairvan und 
Süditalien hatten eine Zeit lang eigene Schulen und dauernder wirk- 
ten die. deuteeben und französischen einerseits und die spanischen 
andrerseits, in wichen sich kein Streben nach Oberherrschaft gel« 
tend machen konnte, vielmehr die Lehrfreiheit durch ausgebreitetes 
SchrifUhum gefördert wurde. Was seit Saadjah schon in den nior- 
genländischen Schulen sich regte, ward in Europa immer stärker 
entfaltet, und das Erlöschen jener brachte das Schriftwesen, ins« 
besondere durch den Eiufluss. der arabischen Schulen gezeitigt, erst 
recht in Aufnahme. Die firanzösisch-deutschen Schulen blieben 
zwar noch immer bei ihrer thalmudischen Lehrweise, und das 
Wesen arabischer Denkart berührte sie nicht, aber in ihren Studien, 
entwickelten sie sich selbstständig. Je mehr aber diese beiden 
Riebtungen durch Wanderungen der Gelehrten und Verbreitung 
ihrer Schriften mit einander bekannt wurden, desto häufiger traten 
Verständigungen und Missverständnisse ein, so dass man nach der 
langen Entwickelung eine Verwirrung wahrnahm, deren Lösung die 
grossem Geister vergeblich versuchten; Die zwei Hauptrichtungen 
gingen von durchaus verschiedenen Anföngen aus. Die Eine sah 
im Judenthume nur eine Religion der That, ein unübertrethares 
Gesetz, dessen genaue Kenntniss demnach die Aufgabe der leiten- 
den Geister war; die Andere, eine Religion des Geistes, bestimmt das 
Goltesbewusslsein allseitig durch gesetzliche Handlungen oder Bräuche 
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^AmurteUeB; fMi^ich «war lii«r dte .Aii%älw der Vertraffer, "Mdslfti 
Zuannwnbang de« iieeeUes nt dem GiiiAeii oaMhsaweiBe». - Me 
Eioen wendeten aUes FMss auf die Sch filum elienv im daa Gesetz 
zu flben, und berabigtea aich in Betraff der iimeni A«een iMl IKen 
manoigfiicbea meist phantasiereidMH AeaseenrogeA des Mi4lMeh'; 
die Andern sahen sich nach WissensehaAen «n, nad ^ to i chtt iit be- 
sonders in f hilosophiscben Beweismitteln und m d«r ffoturkunde 
die festesten StttUen des Giaiiben und des Gesetees. ^ Beide Ridi- 
Uingen blkkt^ «itt BesMrgnisa auf einander. Die Eine flUrelHete 
das Licht der Wissenschaft» erstens in sefeni die BeschÜtigttiig teit 
anderweitigen KeantntSMtt vom Geftets ahtenkle, zweiten» weil 
durch die Aiilsuchuiig vemunftgemasser GrMidlagen fOr das Gesetz 
das Ansehen des letztem (eicht sank, nnd der Menschengeist sidi 
ein Urtheil über den fOltlichen Wüten anmasste; die Andere er* 
bliekte in der einseitigen Fors€h«ing im Gesetae eine Erdrttckung 
des Geistes nnd eine Werkheiti^eit, welche das GMStz seytot an 
meiden gebietet So lange diese Hbrigras nur Anl philei>ei>hische& 
Beweisen auftrat, war sie minder gefahrdrehend, dem 9mA ^e ge^ 
setzliche Richtung besehrtlnkfe nicht die DenkfireiMeit; se wie sie 
aber die Naturkunde zu Hülfe nahm, zeigten skhWidersprfielie mit 
der heiligen Schrift, weldie allerdings die ZWeifblSttdit ntiirten. 
Daher waren alle BemObungen der grossen Geister auf dieser Seite 
dahin gerichtet, Wissenschaft und Gesetz mit einander auszusöhnen, 
eine Aufgabe, weicher nur Wenige gewachsen waren, und welche 
neue Auswüchse erzeugte; denn Manche suchten der Wisaensehaft 
selbst ein dunkeles Gewand zu leih«9, und ihr durch phanusie- 
reiche Auffassung leichter Eingang zu verschaffen, indem man im 
Gesetze selbst die AuTschlüsse über höhere Fragen zu finden Ter- 
meinte, wenn man nur die geheimen Andeutungen der Schrift- 
quellen zu verstehen wttsste. Gesetxkunde, Naturwissenschaft und 
Mystik arbeiteten sich so in einander, dass nnr ^n gewaitiger 
Geist dem Gewirre ein Ende maehen konnte. Ein solch« erschien 

im Mainowides, 

Mo9$h , Sohn des Richters Maimon ^) , Sohn des Richten Jo- 

>) Nach s. eigenea Unterschrift. Ver|[l. Köre had^ f. 12. ¥^ die fo)([eüde 
Daistiilttng diene& als wiaaenichafilidie oitd Lander erKSnieAde oder beridi- 
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jBephv S<*n iteft (AidMeffs) bisk; Sota 4es iBMlees Josaph, SoU 
des ^Bichtfif» iCtt^adJah^ Soba des SaloaiOt Sohn des Hicbters €bftd«- 
jah, war der lüUiBn, d^ ober das Ittdenthum ean ihelles Licht ^er^ 
bretote. Seioe Ahstanuiitiiig beweist» dass die jttdische Gel^hrsam* 
kek Wk £ii»theii aamer Ahnen war. Sein Vater, jedenMs aaefa 
seboa in deft arabischen Wissenschaften bewandert^), war sein 
Hani^lehrer. fiei den Arabern ist M0seh water dem Namen Aben 
AuKUft (auch Amro) Musa aben Abdallah^) aben Maimon .alkortofoi 
bekanfll. lieber s^ner ganzoi Jugendzeit bis in sdn Mannesalter 
ruht «in fibst undurchdringliches DunkeL Der Grund davon ist in den 
staatüehen Umwälzungen zu suchen, denen Cordova während sei- 
ner BUdw^^zeit ausgesetzt war. Die Moraviden beherrschten mit 
bitlerer Glaubenswuth alle Bestrebungen der Wissenschaft in diesen 
bis zu ifaf^n Eintritte durch Bildungsanstalten zu hoher Blütfae ge- 
langten Gebiet^'). Die Araber seihst mussten erdulden, dass man 
die Weite eines MgaxaU aus Bagdad, d«i sie hoch verehrten, rei^ 
brannte und eine Menge anderer Bü<^her bei Todesstrafe zu lesen 
verbot, die Christen wurden zum Theil nach Afrika gesandt, um im 
Hem^ Jhfer Feinde zu dienen; dieJudoi erkauften sich durch grosse 
OpfiNr «ne schwankende Religionsfreiheit, und verdankten auch 
wohl ihrer Gewandtheit in Besoj^ng der Einnahmen einerseits und 
ihrer Geschicklichkeit als Aerzte anderseits, weil man sich ihnen 
eher anvertrauete als den Feinden, einige Nachsicht, wie solche 
scbon Ju99uf h, Tasobfin ihnen gewährt haben sdil, der (ibrigens 
keineswoges eine volle Bekehrung derselben erzwingen wollte^). 
Sein Nachfolger AU scheint seine Stütze in dem grossen weitum^ 



tigende Qaellen Geiger's Zeitschr. 1, 1, 2, 3 (von Derenburg) und II, 1. Inr. 
Annalen 1839, Nr. 39—41 und 1840 (Garmoly). Munk, Notice sur Josef b. 
Juda 1842. Orient 1846, Nr. 22 und 24 (Ghwolson). Geiger's M. B. M. 1850. 
Einzelnes geben wir nach den Urquellen besonders an. 

^) Ausser eiDer Schrift üSier Gebet- und Festordaung, erwähnt bei yavn 1, % 
schrieb er über Aatronomie, s. IsiaeU ^h^y iic« 38, 1, und eine Erklänuig Alfer- 
gans Auszug; des Almagest, s. Azarjah D. Rossi v"d 48. 

^) Er nennt sich selbst Abdallah, daher ihn wohl nur aus Gewohnheit bei- 
gesetzt ist. ^ 

s) Asahbaeh's Almoravideo imd Almohaden, 2. S« 256^7, flbrigen« sehr 
unklar. *) Was Aacbbach ihm snsc^reibt 
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iMsendea, ffl>ep SpanieD aingeidebntMi mMt^kkaniscIieii Rekte M 
^en moslemischeD ÜUma gesucht tu btbea; die Religioii mosste 
das Heer begeistern; man welite wiederum nur eim Glaubensforffi 
dulden, und begann mit der innern Reform durch Vernichtung 
ketzerischer Schriften. Allein die Moraviden waren schon ersciüaffi, 
ihre Macht hatte ihren höchsten Punkt erreicht und fing an zu sin» 
ken. Es bedurlte nur eines kri&fligen und unternehmenden Gdstes, 
um sie zu stürzen. Er erschien da, wo er am Wenigsten erwartet 
wurde. Ein Seh wärmer aus dem Lande Sus in Afrika, AMaüah 
ben Tumart^)^ wanderte nach Bagdad zum AlgoBsaU, und von ihm 
erfuhr dieser das Schicksal seiner Schriften. Mit aufgehobenen 
Binden flehete der Philosoph zu Gott, das Reich der Rarbaren zu 
yemichten, und Abdallah erbot sich als Werkzeug dazu. In sein 
Vaterland zurückgekehrt (1116) predigte er gegen die Sittenlosig* 
keit der Regierung und des Volkes, trat dem Ali selbst keck ent- 
gegen, der ungerne ihn mit Gewalt erdrücken wollte, und erwarb 
sich endlich einen mächtigen Anbang, besonders dadurch, dass er 
sich den verheissenen Mahadi (Mehdi) oder Wied«*hersteller des 
Islams nannte; AU vermochte nicht mehr, seiner habhaft zu werden. 
Abdallah errichtete sofort eine Almohadm^) ^ Regierung , während 
Ali in Spanien war (1122). Er erlag zwar nach schweren Kämpfen 
gegen All, die meist unglücklich ausfielen (1130), einer Krankheit, 
aber sein Freund Abdelmumen, schon vorher in den Kriegeszügen 
ausgezeichnet, jetzt von seinem Anhange als Khalif und Emr al 
Mumenin begrüsst, übernahm es, das Werk des Abdallab durchzu- 
führen. Gegen Ali siegreich, war er es noch mehr gegen dessen 
Sohn ToBchfin (1143 — 5), und den Sohn des letztem, Abu Ischak 
Ibrahim^ nahm er mit der Eroberung von Marokko (1146) gefangen 
und Hess ihn hinrichten. So ward ^^c^^/m^mm Herr des Ungeheuern 
Reiches. Wir dürfen voraussetzen, dass schon lange zuvor Abdel- 
mumen's Geist auch in Spanien bekannt war, und dort unter den 
Moslemen einen Anhang gewann, zumal die Moraviden immer mehr 



^) So ist ztt lesen, wie Munk grändlich beweist 

^) Nach Mut. d'Ohsson ist dies Wort nicht von Mahadi abzuleiten , son* 
dern von einer Schrift desselben, Tauhid (Einheit Gottes), also die Bekennerder 
EvnheU, Sie galten übf^:enB als Sektirer gegenti^r dem orthodoxen Islam. 
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ausgeartet waren. TasehfafCs Zurttckberufung naeh Afrika gab den 
Ausschlag zur Erhebung der Moslemen, welche nun zugleich die Juden 
bedrohete. Auch hier verbreitete ein Fanatiker die Grundsätze des 
AbdaUahj und die Juden erkannten bald die Gefahr, die über ihrem 
Haupte schwebte. Viele ergriffen die Flucht, ehe noch das Unheil 
hereinbrach^), und Gewaltthaten mögen auch dabei vorgefallen 
sein. Cördom ward ein Spielball kriegerischer Parteien, bis endlich 
die Heere Ahdeknumen's herüberzogen und Cordova (1148) besetz- 
ten, worauf sie nach und nach ganz Andaliisien unterwarfen. 

Abdehnumm fUhrte seine Absicht, nach Spanien zu kommen, 
nicht aus. Weitere Pläne unterbrach sein Tod (1163). Wenn er 
demnach, wie es beisst, die Häupter der Juden zu sich berief, um 
ihnen, weil ihr erwarteter Messias doch nicht erschienen sei, die 
Wahl zwisdien Islam und Auswanderung'zu stellen, und jeden, der 
künftig das Judenthum üben würde, mit dem Tod zu bedrohen, so 
kann dies nur im Mafjtreb geschehen sein, entweder schon vor, oder 
wahrscheinlicher erst nach der Eroberung von Marokko. In der 
That Hess er in seinem ganzen Reiche alle Synagogen und Kirchen 
zerstüren. Die Juden im Magreh nahmen zum Theil, vermuthKch um 
^st den Erfolg abzuwarten, den Islam an. Da dieselbe Massregel über 
Spanien ausgedehnt ward, so traf sie auch die Familie Maim<m*s^^ 
und gewiss um so härter, als sie von Statlhaltem in Vollzug ge« 
setzt ward. Anstatt in die christliehen Länder auszuwandern, zog 
sie es vor, sieh nach Fez zu begeben. Dies erklärt sich leicht aus 
den Verhältnissen. Abdelmumen war zu einsichtsvoll, um an ein- 
zelnen Personen Zwang üben zu lassen. Ihm genügte es, dass 
Juden und Christen keinen öirenUichen Gottesdienst mehr hatten, 

und sich äusserlich den Sitten d^r Moslemen anschlössen s). Dies 

' ■ > ■ 

^) Abr. b.D. setzt den ^n/an^ der Verfolgung, die er nachTumart benennt, 
ins J. 1142 (und bei Salomo b. Virga ist wohl :>*nn auch nur ein Schreibfehler, 
statt spnr), obgleich sie ihre Höhe erst später erreichte. Hiernach ist Isr. 
Ann. 1839, 2U berichtigen, ^tnik Abdelmumen hiess nicht b.Tomrut und s. Sohn 
nicht Jussuf b. Jakub b. Hamorad. — Die Verfolgung ist diesalbe , welche 
A. b. D. berichtet 

^ Der Name Maimon war im moslemischen Spanien sehr häufig. Wir 
sdireiben daher aueh stets richtiger Maimoni, 

*) Wenn diearab. Gesehlchtsschr. ihn härter darstellen uad ihn sagen lassen: 
Jpetf GMchtchte d. Judenth. u. Maer Sekteo. IL 28 
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beschwichtigte auch das Gewiasen der Juden , weiche einem Reiy- 
gionszwange den Tod Torgezogen htftten, da die AuawanderoBg 
Vielen unmöglich war ^). Sie blieben im Geheimen ihrer Religion 
gelreu, und unter sich durch Briefwechsel verbunden. Das wusste 
die Regierung, wie sich nachmals deutlich zeigte, bie Familie Äfai- 
mon's fand es daher rXthlicher, im Mittelpunkte der Regierung zu 
Terweilen, um mit befreundeten Genossen in Veti>indung zu stehen, 
zugleich auch wohl ihre grossen Fiüiigkeiten im Arabischen zum 
Erwerbe geltend zu machen^). 

Die Richtigkeit dieser Auffassung wird bezeugt dnreh einen 
noch vorhandenen Brief des Vaters Mmmon, welcher itti Jahr 1160 
seine Gesinnungsgenossen in Fez tröstet^. — £in anderer Grand 
mochte nicht minder jenen Bhtsohluss hervorgerufen haben. Ma&iwh 
war mit den christliehen Lttndem gar nicht bekannt bie ganze Bil- 
dung seines Hauses war arabisch; er musste also fQrchten in Christ* 
lieben Staaten, schon der Sprache wegen, ein Fremdling zu bleiben 
und arabischer Bücher gMnzlich zu entb^ren. DieProvenee mochte 
ihm keinen Wirkungskreis darbieten, die übrigen ft*anzOsisehen 
Gemeinden standen bei Mainon nicht in Achtung, wie sein Sohn 
es offen bekennt Er hUt sie für stumpfeinnige, Qbergttlubisehe 
Befolger des Gesetzes, die sieh nur fanatisch begeistern, aber 
nidit sich von ihrem Thun Rechenschaft geben. Ja die ganze Reli- 
gions-Ansicht der französisch-deutschen Juden war offenbar sdbr 
verschieden von der der spanischen. In Zeiten der Verfolgung er^ 
dulden jene nicht nur standhaft den Tod, sondern tödten sich selbst 
oder schiachten zuvor ihre Frauen und Kinder im Angesicht der 
Feinde, während die Spanier sich kein Gewissen daraus raadien, 
dem Druck zu weichen und zum Schein den Islam zu bc^cennen, 

„Islam oder Tod^S so widersprechen sie sich selbst, da sie erzählen, er habe 
jedem, der auswandern wollte , eine Frist gd&ssen , ihre Vemidgensangelege»- 
heiten zu ordnen. Den Tod drohete er nur den^n an, welche denaocfa ihr Juden* 
thum öffentlich bekannten. 

Gassel's notizenhafte DarstelluBg, S. 208, ist durch und durch unwahr. 

^) Hiernach ist Deren^r^'« Ansicht zu berichiigen, welche den Schritt des 
M. bezweifelt. 

^ Munk S. 38. Geiffer hält es für eins .mit dem Bädt des Sohnes Aber das 
erzwungene Bekenntoiss. Nur eine Vergleicbuiig kamt hier entscheiden. > 
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kisjdie Bedrfietting nfltdilassen würde. Auftritte des Ehsetzeiid wie 
in dei* Rheingegend, im Jahre 1096 und öfters kommen hei den 
Spaniern nidit vor, obgleich auch dort mancher den Zwang nicht 
aüshMt und als Märtyrer sein Leben ernbüsste. 

Wie lange die Familie Maimon im Magreb wohnte, ist 
nicht zu bestimmen. Wir glauben, dass sie geduldig einen Regie- 
rungswedisel abwartete, was um so eher geschehen konnte, als Nie- 
mand in seinem Hause belästigt wai^. Da endlich der Beherrscher 
des Reichs (1163) starb und mit der Thraitfoesteignng seines Soh- 
nes Abu Jakob JuBsrf keine Aenderung eintri(t, so entschloss sich 
das Mfiimon'sohe Haus, das Zwangstand zu verlassen. Es gelang 
dieser Familie im April 1165 sich einzuschiffen; im Mai kam sie* in 
Akko an, Ton wo sie im Herbst über Jerusalem sich nach Kahirah 
begib. Hier starb Maimon i).« Sein Sohn Mo^eh liess sich in Fostat 
nieder und fristete sein Leben einige Zeit mit JuwelenliandeL Eiit 
Brief desselben an einen Freund spricht von dieser R^ise mit dem 
Zusätze bei Erw&hnung seiner Ankunft in Akko: ^Und so War idh 
dtemReligtonszwange entronnen^; aueh von dem Tode des Vaters*). 

Im fnarokkänischen Reiche dauerten die Zustände noch fori 
unter Ahn Jh^ Jühuh ^ Almumtff genannt, dein Enkel AhMmu^ 
mens, weicht 1184 den Thron bestieg. Dies^är erliess gegen das 
Ende seiner Regierung (er starl) 1199) eine Verordnung, dass alle 
Juden im Magreb, wekhe nui* scheinbar sich zum Islam bekantiten 
(es wur demnach ein öffentliehed GeheimnisiS), sich durch beson^ 
dere Kennieichen bemerkbar macheti sollten. Es ward ihnen vor^ 
gasohrieben, ein schwarzes Obergewand mit Aermeln bis zu den 
Füssen, statt des Turbans einen dunkelfkrbenen Schleier, bis über 
die (Htrctn hangend, zu tragen. Biese Verordnung ward im ganzen 
Reiche in Vollzug gesetzt Die Juden gaben sich demnach selbst, 
tratz ihre» Islams, als abgesondert zu erkenneü. Rei seinem Nach- 
folger Abu Abdallah Mukammed AI Nasser Ledtnülah setzten sie 



1) Nach n^m mon starb er in Jerusalem. Auch soll noch ein Sohn -dabei 
gewesen sein, von dem nichts weiter bekannt ist Eine Tochter machte die 
Reite mit 

*) SeinVerw^lea inAlexandrien beiAzulai s. v. gehört Wohl einer spätc^m 
Zeit an, 

28- 
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es dennoch durch, dass eine Aenderung eintrat Sie tragen seit- 
dem gelbe Kleider und Turbane (wie es noch 1224 allgemein ttblich 
war). — Man fügt hinzu, Abu /tM«^habe gesagt, er sei zu seiner 
Verordnung durch seinen Zweifei an der Aufrichtigkeit des Bekennt- 
nisses der Juden bewogen worden. „Htttte er nach einer Seite hin 
Gewissheit gehabt, so hätte er sie entweder von allem Druck be- 
freit, oder die Erwachsenen get5dtet und die Jugend %n Sklaven 
gemacht.^ Dies wirft ein Licht auf die zähe Nachgiebigkeit der 
Juden einerseits, die nun 'schon zwei Menschfenalter hindurch ihre 
Kinder im Koran unterrichten liessen und manche Gebräuche des 
Islams mitfeierten, daneben aber im Judenthum beharrten, und auf 
die Bildung der mohadischen Völker andererseits, welche ihre jüdi- 
schen Mitbürger nicht yerriethen, wenn auch im Einzelnen muth- 
willige Moslemen ihrer Gebräuche spotteten und böse Neckereien 
ausübten. 

Wir kehren wieder zu unserm Maimoni zurück. Ausgerüstet 
mit allen Kenntnissen der arabischen Bildung und dem ausgedehn- 
testen thalmudischen Wissen, hatte er in der langen Müsse sich in 
beiden Richtungen vervollkommnet und für seine Wirksamkeit be- 
sonders der Ausarbeitung gediegener Werke im Fache des Juden-- 
thums wie auch einer gründlichen Durchdringung ii^er ArzeneikundB^) 
obgelegen. In beiden Beziehungen erwarb er sich bald einen grossen 
Namen und eine ausgezeichnete Stellung. Was ihn aber unsterb- 
lich machte, das ist sein ordnender Geist, der nicht bloss Vieles 
fasste, sondern den grossen Schatz, den er angesammelt hatte, auch 
zu einer Gesammtheit bildete, in welcher jedes Einzelne ein Glied 
des Gan;cen ausmachte. Das war es vorzüglich, was der jüdischen 
Wissenschaft Noth that. Auf Dichtkunst legte er, obwohl selbst 
öfters in Reimen schreibend, sehr geringen Werth, wie er denn 
auch die ausgeai*teten Synagogengesänge und das Liederwesen 
scharf tadelt 2). 

Sobald er sich inFostcU (d. i. in Mizr, oder Alt-Kahirah, gegen- 
über Neu-Kahirah) niedergelassen hatte, strömten viele Juden zu 

^) Er wird in Betreff seiner Heilkunde , wie seiner mathematischen Kennte 
niflse von den Arabern selir gepriesen. Seine Werite fiber beide Fficher lassen 
wir hier unberührt ») Vergh Tut. 560. 
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äiDi, um seine Vorträge zu hören, denn der Ruf seiner Gelehrsam- 
keit war ihm vorausgegangen. Ihn beseelte die Ueberzeugung, dass 
da« mosaische Gesetz mit allen den rabbinischen Folgerungen nicht 
als eine Pflicht des Gehorsams den Israeliten geboten, sondern als 
die höchste göttliche Offenbarung und der Inbegriff der erhaben- 
sten Wahrheit übergeben worden; dass daher eben so sehr wie die 
Ausübung auch die Durchforschung desselben nach seinen Innern 
Gründen erforderlich sei, wenn man es im rechten Geiste üben 
wolle. Früh von dieser Ueberzeugung durchdrungen , begleitet sie 
ihn bei jeder Untersuchung aller einzelnen Zweige des sehr aus- 
gedehnten Baumes der Ueberlieferung , und drückt seiner Lehrart, 
welche fem ist von gelehrtem Wortkram und spitzfindigen Zu- 
sammenstellungen und Scheidungen, vielmehr bei aller Tiefe der 
Untersucbungen und Schärfe der Begriffe zum einfachen Verstände 
spricht, ihr eigenes Gepräge auf. Er war bald das Orakel naher 
und femer Gemeinden, wie wir aus den an ihn gerichteten Anfragen 
ersehen^), und seine Werke veranlassten einen erstaunlichen Um- 
schwung in der Denkweise und im Schriftthum seiner Glaubensbrüder. 

Uebrigens ward Maimoni auch sofort zu den Beratbungen der 
Rabbinen gezogen, wo nicht an deren Spitze gestellt. Schon 
im Jahre 1167 sehen wir in einem Rundschreiben über die rabbi- 
nischen Gesetze der Frauen-Bäder, wegen deren Vemachlässigimg 
die dortigen Rabbinen bereits eine mit Bann drohende Verordnung 
erlassen hatten, seinen Namen als den ersten der unterschriebenen^. 

Drei grossartige Erzeugnisse seines Fleisses erregten schon 
während seiner Lebenszeit die lebhafteste Tbeiinahm^, und stei- 
gerten diese bei der Nachwelt. Das erste und dritte verfasste er in 
arabischer, das mittlere, umfangreichste,, in hebräischer Sprache. 
Nach manchen Jugendschriflen, welche mit dem Judenthum nicht 
in engerer Beziehung stehen, schrieb Maimoni in den Verfolgungs- 
jahren, von seinem dreiundzwanzigsten Jahre an (1158), eine £r- 



<) S. Briefwechsel und RGA. 

2) S. hierOber Geiger a. a. 0. 8. 58 , besonders in Beziehung auf die un- 
richtige Jahreszahl. Wir halten daher Alles , vss von seiner Bedenklichkeit 
$ber die Niederlassung in Aegypten erzählt wird, fdr müssiges Gerede, zumal 
schon seit Jahriiunderten Juden in Aegypten wohnten. 
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läuterang derMiscbnafa, weldie er loi Jtfire 1168 beeadigle^). 1Hb% 
arabisch gescbriebene^, nacbber theiiweise fon vencbiedeii^B 
Uebersetzern bebräiach wiedergegebeae Werk war niebt eine ge- 
wöbnliebe Erklärung des Textes, sondern offenbar die Anlage zv 
dnem Gesammtkreis des Unterrichts über jttdiscbe Wisaenjctoft 
<Ur solche, denen die Quellen nicht gegenivärtig waren. Es enlblllbl 
eine ausführliche geschichtliche Einleitung, betreffend die Eat- 
stehung und den Fortgang der wUndüchen Ueberliefening. den Be* 
griff und das Wesen der Propheten , die verschiedenen Quellen dar 
Gesetze, sofern sie aua herkömmlichen Erklärungen des UrteiU«$ 
herrühren oder ohne Beleg durch alten Gebrauch ihr Ansehen be^ 
baupten und den Namen sinaische Gesetze tragen, oder w% ßlrei- 
tigen Ansichten späterer Lehrer sich ergeben , oder als neao Ver- 
ordnungen eingeführt wordien, oder aus besonderen gelegenllichep 
Bestimmungen hergeleitet werden , — und die Art, wie <nan die^ 
fttnf Quellen zu bebandeln habe. Darauf verbreite! aich die Ein- 
leitung ttber die sechs Ordnungen der Misehnah und ihre Unterr 
abtheilungen, welche er zu rechtfertigen sich bejnttbt; und ttber ^e« 
Plan desThalmudsund dessen Inhalt, sowohl die weiteren ge^eUUchen 
Folgerungen, als auch die unendlich vielen allegojrisebmi Auaapriiehfl) 
die man nicht wörtlich auffassen dürfe, indem sie verdeckte Weis- 
heit enthalten, wie sie denen nützlich, die von höheren Wabrbeüep 
keinen Begriff haben (was sehr anschaulich durchgeführt wifd). 

Von da wendet sichHoseb zur Darstellung des Thalfpudwerke^, 
welches in beiden Samiplungen mehr und n^indßr unvollständig ge- 
blieben, dennimBabli sind von 61 Abschnitten nur a5 durchgeQhr), 
und vom Jeruscbalmi fehlt fast eipe gen^te der gepbß (Mnungen, 
so dass sie aus «ndern Quellen ergänzt werden «müssen. AvM^ di^ 
Oeonim hätten, sagt er, die Vervollständigung w^\ erzielt. Endlidt 
habe AlfaH eine treffliche Sammlung geliefert, ol^^ph) nur behufs 
nötbiger Rechtsentscbeidungen. Bei dies^i* I||(ingelhaftigkeit der 



Es heisst zwar zu dreissig Jahren ; tlas 9||9BIQ( a)>er ni|4U zvr Jahreszahl. 
Geiger meint, er h«ha das l^^k splioQ %\&b l)ef nidigt und q^^gials das Jahr 
der Revision beigesetzt, obn^ 4ss J. saiae^ Al(erf fu än4^{[|, ^x eil) Ab- 
schreiber habe diese A^ndening sicb( ^f#cbte^. 

>) lieber die HandscbriHea tto4 4i^ilebei8^t7i^^(i|)e9x^||)iKz.StQM|.Y. 
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^laditii und der Zontreutheit so vieler trefflicher einzelner Werke 
iMbe er teibst daran gedaebt, mit Zuziehung der Forschungen sei^ 
1908 Yalers und Anderer, insbesondere Josq^h Hallewi's b. Migasch 
(gest 1141), eine ausführliche Erläuterung der zweiten, dritten und 
inerten Ordnung verfasst und bereits den Plan zu den übrigen ent- 
i9orfen. Doch habe er die Erklfirung der ganzen Mischnah Torge> 
sagen , und zwar in der Art, dass man sogleich die richtige Bedeu- 
tung erfahre, wie sie im Thalmud aidgüitig festgestellt worden, 
fefiiMr die Gründe der darin vorkommenden Verschiedenheit der 
Ui^beile imd die geltend gewordene Ansicht (Halachah). Dabei sei 
wf möglichste Kürze gesehen worden. Schliesslich giebt er noch 
eine Uebersidit der in der Mischnah vorkommenden Lehrer und 
was bei Einzelnen zu bemerken. — 

Sehen diese Einleitung zeugt (bei allen geschichtlichen Mfin^ 
gdn, welche die heutige Wissenschalt darin wahrnimmt t) von dem 
Streben, die Studien zunächst in einen bestimmten Gesichtspunkt 
BU stelle und der Zerstreuung zu steuern, welche alle Einheit der 
Aulfassttog hindert. Wie richtig er bi^n urtheilte, sehen wir aus 
dererstaunlidien Verwirrung und den unendlichen, mit allem Scharf» 
fiinii nicht auHüsbaren Widersprüchen, in weiche das Thalmud- 
Wesen so viele Geister verwickelte, die Mch nicht das ifatmonische 
Verfahren gekannt, oder nicht gewürdigt haben. In der That war 
dieses kaum einigermassen verbreitet, als man auch von Seiten der 
nieht arabischen Rabbinen darauf dachte, des Maimoni Werk über- 
setzen zu lassen, und es ist ein Jahrhundert nach seinem Entstehen 
etne ergüneende Zuthat zu allen Thalmud-Ausgaben geworden *). 

Eines vorzüglichen Beifalls erfreuete sich seine aus tief sit(- 
ÜGhem Streben hervorgegangene besondere Einleitung in acht Ab* 
schnitten 3) zu den Sprüchen dtr Viiiery welche vor allen andern 
bald nach seinem Tode auf Veranlassung der Gelehrten in Lünel 



Frohere Forscbangen dieser Art, Sdierira's Brief u. a. scheioea ihm 
nicht vorgelegen zu* haben. 

*) Die üebersetzuog ist von verschiedenen, nämlich schon früh von Juda 
Alebarisi in Marseille, die Einleitung und ein Theil von Zeraim; die acht Ab- 
schnitte von Samuel Thibbon etwa 1205—6, das Uebrige später, um 1298, auf 
Verlangen der Gelehrten in Rom und Barcellona. ^) o^pna ns&v. 
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übersetzt worden. Mo^eh erklftrte.hier, dass er niebt eigentti^ 
Neues bervorzubriogen bezwecke, sondern den sittlidien Inhalt der 
altem Quellen und zugleich die Aussprüche anderer Weisen, wo 
sich die Wahrheit immer finden möge, denn man müsse diese Yoa 
Jedem annehmen. Er spricht im ersten Abschnitte von der Seele 
und ihren Rrftflen im Allgemeinen; im zweiten von deren guten 
und schlechten Eigenschaften; im dritten von den Krankheiten der 
Seele; im vierten von deren Heilung, eine vorzügliche Abhandlung; 
im fUnAen von der Richtung der Seelenthätigkeiten nach einem 
Hauptziele; im sechsten von dem Unterschiede des ungetrübten 
sittlichen Strebens und der Selbstbeherrschung, beide gleich i&t- 
dienstlich; im siebenten von den Abstufungen der höheren Sittiich- 
keit (durch manche störende Einflüsse ungleich); im achten von 
der Natur des Menschen, dem freien Willen, der Zurechnungs- 
ftthigkeit und der göttlichen Allwissenheit und Gerechti^eit (eine 
treffliche Abhandlung). — In der Erläuterung ^trSfrüehe der Vätet 
selbst entwickelt er eine höchst lehrreiche Volksweiaheit und 
mischt sehr geistreiche Bemerkungen mit ein. Sie ist ein kostbarer 
Schatz der jüdischen Sittenlehre. - — Seinem Vorgange bierin ver- 
dankt man ähnliche Schriften über denselben StoffO« — Uebrigeas 
finden sich hier (Sanh. X) auch die bekannten dreizehn QlavheMMxt, 
Nach Beendigung derMischnah-Erläuternng verfasste Maimoni 
eine Sammlung der 613 Gesetze, soweit solche aus den Quellen 
sich ihm ergaben, insbesondere mit Rücksicht auf vielfiich einge^ 
schlichene, namentlich durch die Azharoth-Oichter verbreitete Irr- 
thümer. Zur Beseitigung der letzteren stellte er vierzehn Grundsätze 
voran, welche bei Bestimmung der Gesetze, welche hierher gehören, 
massgebend sein müssen. Ein überaus nützliches Werk, so sehr 
es auch von Späteren bekämpft worden'). Es sollte dem grossem, 
wovon wir sogleich sprechen, zur Einleitung dienen. Maimoni 



1) Zunächst im J. 1800 von Menachem b. Salomo ha-Melri, mit etwas ge- 
nauerer geschichtlicher Einleitunfj^. 

>) S. mon 'z, zugleich mit Nachm. Gegenerklärungen, und Isaak de Leon, 
Bemerkungen gegen diese. Berlin 1733. 4. — In anderer Ordnung, in gedrängter 
Kfirze, mit Abweichungen der späteren Gesetzsammler, unter dem Titel ovn 's 
Frf. a. M. 1856. 
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sctiriebr dasselbe arabisch, und zwar späterhin, nachdem es bereits 
verbreitet war, wiederum in zweiter verbesserter Ausgabe. Die 
erstere ward von einem Abraham h, Hasdai in's Hebräische über- 
tragen, und diese Uebersetzung lag den Gegenerinnerungen eines 
Nachmaniden zum Grunde, während Moseh TAibbon, der Sohn des 
berühmten Uebersetzers Samuel, eine Uebersetzung der zweiten 
Bearbeitung angefertigt hat, die er vom Enkel Maimon's erhalten 
batte, wodurch ein Theil der gegnerischen Erinnerungen bereits er^ 
ledigt war^. 

Mächtiger zog alsbald nach seinem Erscheinen üb^ ütesenwerk 
Maimoni's alle Kenner an , ehi Werk , welches das Labyrinth des 
Thalmuds durch ein wohlgeordnetes Lehrgebäude ersetzen sollte; 
wir sprechen von den vierzehn BUcihem des Gesetzes in hebräischer 
Sprache^, die, kaum bekannt geworden, in unzähligen Abschriften 
sich verbreiteten. Es enthält den Inbegriff aller 613 Vorschriften, 
nebst späteren Verhandlungen, so weit sie Gültigkeit erlangt hatten, 
in gedrängtester Kürze klar ausgedrückt und mit bewunderungswür- 
diger Bestimmtheit alle Ergebnisse früherer Erörterungen feststellend. 

Dies Werk, welches zwischen den Jahren 1170 bis 1180') ver- 
fasst worden, muss jeden Sachkenner in Erstaunen setzen. Es 
bietet eme so ausgebreitete Kunde von allen weit verzweigten Efn- 
zelnheiten dar, und ist so scharfsinnig gegliedert, dass nur eine 
seltene Ausdauer dasselbe in solchem Zeitraum zu Stande bringen 
konnte. Ein glückliches Gedächtniss muss ihn dabei unterstützt 
haben, denn d\e meisten Bestimmungen erfordern eine Zusammen- 
fassung sehr zerstreueter Bemerkungen und Erörterungen des 
Thalmuds, die er stets gegenwärtig haben musste, obwohl er es 
unterliess, auf sie zu verweisen, — was späterhin öfters ihn in 
Veriegenheit setzte*). 

Ein tiefer Ernst ruhet auf dem ganzen Buche und die volle 
Ueberzeugung von den Wahrheiten der Religion durchdringt den 



^) Diese Entdeckung verdanken wir der Zeitschrift Jeschunm v. Jos^h 
Kobak in Lemberg 1856. Heft II, S. 6—7. 

*) Von t"»=14, genannt npm^ n«ft auch inirj nivm, 

*) Im Werke selbst kommen die J. 1170, 1176, 1177 vor. 

*) Briefe, Ausg. Amsterd. 1712, f. 20. 
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Verfasser. Unaetallzber ist in dieser Hiosiclif der EiAfang, welcher 
die Grundkhren bespricht Die Einheit und ünhfrperUekhmi Gotles 
wird auf Nsturkande und die älteren Religionsquellen zuHkdKgellttirt 
Die bildlicben Redeweisen werden wie bei den Karaim erklärt, 
und es ist bedeutsam, die ganze Ausdrocluweise derselben hier 
wiederzufinden. Die bekannte Stelle « wo Btoseh betet: Las» miek 
doch deine Herrlicbkeit seben, wird erläutert: Moseb wollte das 
giUtiiche Wesen in seiner vollen Abgezogenbeit (Abstraktion) in 
sich erkennen. Es wird ihm aber die Antwort ertbeilt, ein leben* 
diger Mensch, gemischt mit K0rperlicbem, sei nicht fähig, selchen 
erhabenen Begriff zu fassen, wie man etwa aus der Rttckseite eines 
körperlichen Wesens auf dessen Vorderseite schliesst Auf Gott 
sei nichts anwendbar, was vom Menschen gilt, Verbindung und 
Trennung, Ort und Mass, Aufsteigen und Absteigen, Rechts und 
Links, Vom und Hinten, Sitzen und Stehen, auch nicht Zeit und 
Zahl, oder Veränderung, als: Tod und Leben, Unverstand oder Klug- 
heit« Schlafen oder Wachen, Zem, Lachen, Freude, Traurigkeit, 
Schweigen und Sprechen nach menschlicher Weise. Was also der 
Art vorkommt, ist bildliche Redeweise. *- 

Die Liebe zu Gott und die Ehrfurcht vor ihm gewinnt der 
Mensch aus der Betrachtung der unendlicben Wunder seiner Schö- 
pfungen. Letztere tbeilt Maimoni von dem Standpunkte seinerzeit 
aus in drei Arten: Vergängliche Körper, unvergängliche Körper 
(die Sphären und Himmelskugeln) und unkörperliche (Engel). 
Wenn den letztem körperliche Eigenschaften zugeschrieben wer- 
den, ist es immer nur prophetische Dichtung. Sie scheiden sich 
durch Grade ihres Wesens, deren fhm angeführt sind. Die unterste 
Stufe bilden die, welche den Mensehen sich mittheilen, die höchste 
aber ist immer noch unendlich fem von der vollen Erkenntniss 
Gottes, welcher sich selbst eitennt, aber nicht als aosser sich seiend, 
sondern als unmittelbar mit seinem Wesai eins und dasselbe. Er 
ist das Erkennende und das Erkannte und die Erkenntniss in sieh 
vereint. Dieser Begriff selbst ist dem Mensdien unfassbar, daher 
Alles, was zu den hierher gehörigen Begriffen gerechnet wird, nicht 
gelehrt werden soll, als höchstens einzelnen sehr fähigen Köpfen, 
und auch nur durch Andeutungen. — 
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Betrtf end die SphäMi» eo tiieih er sie in nean über einender, 
die £rde in der Mitte ^ nach damaliger Naturkunde; die oberste ist 
äi% , in welcher die zwölf Sternbilder sieh befinden. Merkwürdig 
i^ seine Behauptung, dass alle Sphären und Sternbilder Leben und 
B^uniMßiaeinhabeik uad Gott und sieh sdbst und die Engel erkennen; 
ibHl £rkenntniB& ist geringer als die der £ngel und stärker als die 
der Menedien. Sie preisen die Gottheit (offenbar aus den Psalmen 
<»tlehnt)* — Die Seele der Äüenecien haftet am Körp^, ist aber 
selbst unklte*perUch und bildet sein Weeen, bleibt daher nach dem 
Verlüdl des Körpers selbstständig. 

Alle Lehren, weiche diese Punkte zu erläutern dienen, heissen 
Paradies iOT& oder GekeimieÄre, weldie auch die tüchtigsten 
Geister nieht voUsländig durdidringen. indess muss der Mensch 
sieh durch die Gesetzübung, welche nur d^ untersten Grad der 
Weihe ertheilt, sich zur möglichsten hohem Erkenntniss vorbereiten. 

AttsflUiflich spricht Maimoni über die Willensfreiheit und die 
silUiehe Zurechnung. „Jeder Mensch hat die i^olle Freiheit, den 
guten Weg einzuschlagen und fromm zu sein , oder böse Wege zu 
gehen und schlecht zu werden. Lass dich nicht tob Thoren be* 
ledeo, dass Gott vorausbestimme, wer gerecht oder böse sein solle. 
Wer also sündigt, hat sidi's selbst zuzuschreiben, und kann niebts 
lleftseres thun, als schleunig umzukehren. Der Glaube an die All«* 
macht und Allwissenheit Gottes wird dadurch nicht beeinträchtigt, 
vidmehr hat Gottes Allmacht die Fre^eit dem Menschen zuertheilt 
und seine AUwissenheit kennt seine Wahl, ohne sie zu lenken. Dass 
ist allerdings dem Mensciien nicht recht begreiflich, aber die Ge- 
danken Gottes sind überhaupt unerforschlich. Ueber die Willens- 
freiheit des Menschen in siHlieher Beziehung darf kein Zweifel ob- 
walten.^ Innige, aufrichtige Bekehrung, nicht etwa bloss in Hinsicht 
äusserlicher unsittlicher Handlungen, sondern auch der Gesinnung, 
i0 das wahre Heilmittel gegen das Uebel der Sünde; ja wahre Be- 
kehrung ist ein hohes Verdienst, weil sie von Selbstbeherrschung 
zeugt. Das ewige Leben, eine Seligkeit ohne alle Uebel, belohnt 
die Frömmigkeit, und die Strafe der Bosheit ist Untergang der 
Seele« Im künftigen lieben ist kein Körper und keine Sinnlichkeit, 
die Seele genies^t jomr d^3 Bewusstsein 4e« {rüherp frpmiuen Wan« 
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dels und erfreu! sich der hMiem GotteserkenntDias. Die Verheis&un- 
gen velüicber Gitter betreffen nur dad weltliche Messiasreich; die 
Seligkeit des künftigen Lebens vermag keine Sprache auszudrücken. 
Die thdricbten Araber hoffen auf sinnliche Freuden, weil sie der 
Sinnlichkeit fröhnen ; unseren Weisen sind selche oäedrige Erwar- 
tungen fremd. — Auch die Ausdrücke für Strafen der Seelen jen- 
seits sind alle nur bildlich und wollen nur sagen, dass die Seelen, 
welche in der Sündhaftigkeit beharren, aufhören zu sein und der 
hohem Seligkeit nicht theilhaftig werden. — Uebrigens darf Nie- 
mand um des Lohnes Willen das Bessere wühlen, und nur Kinder 
und Unwissende sucht man durch Aussicht auf Belohnung für das 
Gute zu gewinnen, bis sie sich gewöhnt haben, das Gute um sein 
selbst willen zu thun. Jeder soll darnach streben, sich in der Liebe 
zu Gott durch zunehmende Erkenntniss zu befestigen und ihr ge- 
mäss seinen Wandel einrichten. 

Dies sind die wesentlichen Religionslehren, welche Maimoni 
zum Grunde legt, fem yon den mannigfachen Vorstdlungen der 
Au/erttehumy^) womit seine Vorgttnger sich besebtfftigen. Wir be* 
trachten dieselben als einen bedeutenden Fortschritt 

Zur genauem Kenntniss der Gesinnung Mairooni's möge nun 
noch folgende Thatsache dienen. Wir haben bemerkt, dass das 
Gesetz ihm über alles galt. Ja in dem Abschnitt über die Heiligung 
Gottes spricht er sich unumwunden dahin aus, dass jeder Israelit 
verbunden ist, feindlichem Ansinnen gegenüber keinem öffentlichen 
Zwang nachzugeben und eher das Leben hinzuopfera als irgend ein 
Gesetz so zu übertreten, dass dadurch der Name Gottes entwettit 
werden könnte. Wer dasMärtyrerlhum scheuet begebt eine sdiwere 
Sünde, wenngleich das jüdische Gericht uicht befugt ist, Zwangs- 

') Im dreizehnten Glaubensartikel erklärt er sie nicht , und überall weicht 
er jeder nähern Angabe aus. Dies ward'yon seinen Zeitgenossen sehr miss- 
liebig bemerkt, wie wir aus seinem o\->Dn n«nn '>eHOi geschr. im J. 1191, «^ 
sehen. Er erklärt da die A^erstehung nochmals als einen GlambeMarHka, der 
nicht bekämpft werden dürfe, aber nicht erläutert werden könne. Die natöi^ 
üche Unmöglichkeit einer Wiederbelebung des verstorbenen Leibes därfe nicht 
geltend gemacht werden, wofern man nicht alle Wunder leugnen und somit ein 
Ungläubiger sein wolle. In einem späteren Schreiben an Ahen Gaber in Bagdad 
(abgedr. in miu nnon und in a^jpr o^ns) spricht 'er sieh ebenso au«. 
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ttbertrettingen in bestrafen. Wer aber entfliehen kann und es nicht 
tfaut, ist „gleich dem Hnnde der zu seinem Auswurf zurückkehrt^. — 
Diesem weiter entwickelten Grundsatz gegenüber muss Maimoni^B 
Verhalten während der Almohaden^Verfolgung unerklärHch erschei- 
nen. In der That ist ihm dasselbe zwar nicht im Allgemeinen, weil 
Viele sich im gleichen Falle befanden, zum Vorwurfe gemacht wor- 
den , aber dennoch eriiöben sieh Stimmen gegen ihn wegen seinem 
Islam'schen Bekenntnisses ^). Glttcklicherweise hat i»ich ein Brief 
Maimoni's erhalten , worin er die Anschuldigung eines Abfalles von 
sieh weist. Der Ausspruch: Es giebt keinen Gott ausser Gott, und 
Muhammed ist sein Gesandter ! (die Bekenntnissforrael des Islam) 
sei seinem Inhake, nach kein Götzendienst, und um so weniger, wenn 
er nur erzwungen gesprochen werde. Selbst der Besuch der Moschee 
und das Mitsprechen einiger Gebete, wenn man nur nichts aus- 
spreche, was gegen die eigene Religion streitet, sei eher eine Ver» 
herrliehun^ Gottes als eine Entweihung, denn alles komme auf den 
Sinn an, mit weichem es geschieht. — Wir finden die Erklärung 
Maimoni's, welche den Elfter zum Schweigen zu bringen bestimmt 
ist, etwas dunkel gehalten, glauben aber, dass er eigentlich sagen 
wollte^, der ganze Zwang habe lediglich darin bestanden, dass jeder 
diese /Vm«/ aussprach, und einige Gebräuche mit üble; mehr wird 
im Islam niemals verlangt; und dass demnach Maimoni und seine 
Gesinnungsgenossen, bei der zugestandenen Freiheit auszuwandern, 
es nicht der Mühe werth hielten, wegen einer das Judenthum nicht 
geradezu verletzenden Formel als Märtyrer das Leben hinzuopfem; 
wie er denn in der That, so bald es anging, das Land des schweren 
Druckes verliess, und dem Judenthum auf die glänzendste Weise 
die Ehre gab; Ja wenige Jahre später durch ein berühmtes Sehrei- 
ben s) seine noch unter dem Druck lebenden Glaubensgenossen 
tröstete und aufrichtete. Helldenkende Moslemen selbst würdigten 
seine Gesinnung; denn Zalaheddin^ in dessen Dienste er als Leib- 
und Hof-Arzt trat, wies eine Anklage gegen Maimoni, er sei ein 



Isr. Annalen 1839 Nr. 41, und 1840. 4. Die öfters bezweifelte Quelle ist 
endlich durch Oeiger's Ausgabe 1850 und den neulich von Edelmann in 
nma n-Dn 1856 veröffentlichten Abdruck einer andern Hdschr. über aUen Ver- 
dacht erhoben. ') )o«n nosM geschrieben um 1172 nach Jemen, s. w. u. 
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&if0/allen0r MMmn, mit demBemerlteii siftllck« Maitiioai htb« aar 
gezwungen die Bekenataissformel ausgespfodien« sei dnber Bienals 
Moslem gewesen. 

Von dieser S^te hatte Mmimam keine weitern Anfeehttnigeii 
2u besolden« Seine unbeschoilene Fr^oHnigkeit in AnsUHung aller 
Beligions- und aller SIttlicbkeitspflicbten ateUteu ihn hoeh, in der 
allgemeinen Verehrung. Dagegen ward er in Betreif seiner Gesetz- 
entwickelung und maneher nebenher eingeaehaiteten Bem^iiongen 
Ton einem ebenbürtigen Gelehrten empfindlich angegriÜBn. Die 
Sj[Mnische Schule, im Vaterlande gestört, feierte in der ProTenee 
unter den dort bereits blühenden Gelehrten Ton Marseille, Nisoies, 
Montpellier, Lunel, Beaucaire u. s. f. ^) eine ruhmreiche Aufersteh- 
ung. Die Gelehrsamkeit ward dort besonders durch die Flüdit- 
littge aus Spanien mit glttnzendem Erfolge gefördert. Das dortige 
Geschlecht unterschied sich mit vollem Selbstgefühl von den be- 
schränkteren Nordfranzosen. Der schon genannte MettkMmn k 
Jakob in Lunel legte eine grossartige Bttchersammlui^ an, und Tor- 
roehrte sie durch eigene Schriften; er starb 1170, Anf in gleichem 
Sinne durchgebildete Söhne hinterlassend, die ihr bedeutendes Ver- 
mögen ebenfalls auf Ausbeutung tüchtiger Kenntnisse verwend^en. 

Bin ausgezeichneter Schüler desselben war Abraham b. DmM, 
ebenfalls reich und angesehen , welcher in Po9^uiere»^^ einer der 
grössten Schulen vorstand, zu welcher von fernen Gegenden Sehü» 
1er hinströmsten, die hier freien Untertialt fanden. — Dieser Mra- 
kam (zu untersdieiden von dem flrühem gleichnamigen Geschichts- 
schreiber) schrieb ausser mehreren Beurtheilungen des Alfasi und 
dessen Gegners Zeracmah, und Vielen Abhandlungen, andi ein 
eigenes Gesetzwerk, ähnlich dem des Maimonu Als des Letetera 
vierzehn Bücher verbreitet wurden, ging er diese mit der Feder 
durch, und fügte bei vielen Stellen scharfe, oft bittere Gegenbemer- 
kungen bei^), welche späterhin zum Nutzen der Wissenschaft dem 
Werke des Maimoni einverleibt wurden. Mmmoni hat auf die zum 
Theil ungeziemenden Entgegnungen nicht geantwortet. Er selbst 

>) VergL Zttoz, Anaiekten, in Geiger's Zschr. H, 906 ff. 

2) Nicht Beaucaire, a. EL Cannoly Revue Oriealale 1841. g. Livr., p. ISS. 

3) Geig. ZUchr. H, 561. 
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strabte nieht darn^eb, alldngelteBder Gesetegeber za sein. Er liebte 
die freie Forscbung. Man ist audi der Ansicht, dass Abraham nicht 
die Absiebt gehabt, Maimmi herabzuwürdigen , oder von Hass und 
Neid gegen ihn zu schreiben bestimmt worden, vielmehr nur be« 
zweckt habe, zu zeigen, dass Jfamont"« Aussprüche auch vollbe- 
reehtigte Gegner haben. Maimoni selbst spricht von Ihm mit Ach- 
tung:t) äie Nac|iwelt hat aber doch Maimoni's Werk verewigt, und 
Abrabam's Lehrgebäude ist in Vergessenheit' gesunken. 

Uebngens sagte ilfatmom'« Geist, wie sehr man auch seine Ge- 
lehrsamkeit in der Provence verehrte, dort nicht Jedermann zu, da 
er sich gegen alle mystische Geheimlehre erklärte, welcher die Pro- 
yen^len sehr zugewendet waren. Er sprach sich darüber offen aus 
in Beantwortung einer Anfrage der Gemeindehäupter von Marseille 
(om 1194). Mit Hinweisung aufsein Gesetzwerk, welches die Fra- 
gesteller noch nicht besassen, obgleich es schon sehr verbreitet 
wdr^), stellte er zunächst Grundsätze auf, welche den Glaubtn be- 
stimmen. Glauben soll man nur 1) Wahrheiten, welche der Ver- 
stand klar beweist, also alle mathemaHscke Ergebnisse; 2) die^ 
welche durch die Sinne erkannt worden; 3) die, welche von Pro- 
pheten und frommen Männern überliefert worden. Wer aber ausser- 
dem noch etwas als WalH^eit anerkennt, ist ein Leichtgläubiger. 
Bücher^, welche bodenlose Wissenschaften, Träumereien entfalten 
und nur täuschende Weisheit auskramen, sind verwerflich und füh- 
ren zum Verderben, wie z. B, Astrologie. Er selbst habe alle der- 
gleichen Schriften durchgelesen, und daraus die Ueberzeugung 
gescbOpfl, dass das jüdische Gesetz allein mit der Vernunft über- 
einstimme. In der Tliat haben nur Thoren sich mit solchen Phan- 
tastereien beschäftigt, nicht aber die wahrhaft geistvollen Griechen, 
Perser und Indier. Die Sternkunde sei dagegen eine klare Wissen- 
schaft. Sie führe zu dem Glauben an einen Lenker des Alls und 
nur über den Urstoff der Welt seien die Philosophen uneinig, ii^h- 
rend die Religion AhrahanCs das Ptcchte erkannt habe, wie er (Mai- 
moni) in einem arabisch geschriebenem Werke (s. w. unten) unum- 

1) Brief an Samael b. Thibboa, vom derbst 1200. 
*) Briefsammlang Nr. 8. Der Brief ist in Zerstreutheit verfasst und nur 
mit vieler Mi&e zu darchdringen. Er ist auch besonders gedruckt 
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sttolich bewiesen h^be. Im Wesen unlerscheide sieh der diiAe 
der Pliilosophen von dem biblischen darin, dass jene die WeU- 
ereignisse dem Zufalle beimessen, während dieser alles waa dem 
Menschen wiederfilbrt der Vorsehung zuschreibt, worauf sich 
die Lehre yon der Willm^Mmi gründe , welche auch die Philo- 
sophen annehmen, während sie im Widerspruch mit sich selbst 
des Menschen Sinn und Schicksale von den Sternen herleiten. 
Selbst im Thalmud finde sich zwar manche Aeusserung, welche auf 
Astrologie hindeute; man sei aber darum nicht berechtigt, solche 
Aussprüche und Ansichten Einzelner gegen die gesunde Vernunft 
geltend zu machen. Niemand dQrfe seine Vernunft nach hinten 
werfen, — denn die Augen seien vorn, nicht hinten. 

Aehnliche Briefe sandte Maimoni auch «an die Gemeinde lamel^ 
welche sehr oft bei ihm Belehrung suchte^), und wo ein J^honaihan 
b. David die Gelehrsamkeit vertrat 

Aus den gelegentlichen Aeusserungen in diesen Schriften haben 
wir einige sehr bemerkenswerthe geschichtliche Thatsachen nachzu- 
tragen. Die Marseiller hatten um Auskunft gebeten wegen eines 
Briefes, den Maimoni vor längerer Zeit nach Fez geschrieben haben 
sollte, um sich über einen im Morgenlande erschienenen angdliücben 
Messias zu erklären. Maimoni antwortet, nicht im Morgenlande, 
sondern im Südlande (Jemen) sei vor zweiundawanzig Jahren (näm- 
lich um 1172, denn er schrieb im J. 1194) ein Messias aufgetreten, 
welcher unzählig viel Volk verleitet habe sich ihm anzuschliessen. 
Die Schwärmerei habe so sehr überhand genommen, dass die Re- 
gierung sich dareingemischt und den Verführer habe verhaften lassen. 
Auf die Frage, womit er seinen Beruf als Messias beweisen wolle, 
habe er geantwortet, man solle ihm den Kopf abschneiden und er 
werde sogleich wieder aufleben. j)as. habe der Fürst für genügend 
erklärt, und sofort ihm den Kopf abhauen lassen. Somit, habe die 



1) Geiger im nem nm 1S56, 11, S. 4. Nach der Von Kraft nnd Deutsch 
hergg. Sammlung v. Hdschr. derWieoer Bblth., S.79, wird derselbe Brief auch 
nach Montpellier adressirt Die Notiz dort ist aber voll Irrtbümer. Mao liest 
496, 4 st. 6ö, ferner eben damals st. 22 X früher, ferner in Afrika^ femer ist 
S.80, Z.4 bis 8 ganz unverständlich. Unten steht auch mnn für nnn, d. i. Mon^ 
pellier. Doch war nicht dort Jonathan das Haupt, sondern in ImmU 
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Sache ein Ende errelisht, nur dass die VerfQfarten an Gelde gestraft 
worden seien. „Alle solche Ansschreitangen, fügt er hinzu, seien 
die Frucht des Aberglaubens, dessen Stamm man Men müsse, um 
nur vom Baume des Lebens zu essen^. 

Der Brief an das SU^land, ursprünglich arabisdi, ist uns glUck- 
Ueberweise noch erhalten^). Er ist, ohne Jahreszahl und ohne 
Stadtname, gerietet an einen Rabbiner Jakob b. Nathanel Alfajumi 
und alle Gemeinden Jemens. Nach einer hebräischen gereimten 
Einleitung spricht er von einem dort geübten Religionszwang gleich 
dem der Mohaden, welchem manche Juden nachgegeben haben, an- 
dere aber Widerstand leisteten. Maimoni ermuthigt die Letzteren, in 
der schweren Prüfung auszuharren. Das Judenthum habe sieb stets 
siegreich bewiesen, sowohl gegen Gewalt, wie gegen Ueberredung 
und gegen Nachäffiing (er bezeichnet damit Christenthum und Islam). 
Schon Daniel habe verkündigt, dass gegen den einzigen wahren 
Gott keine Macht etwas ausrichte. Der Ferruckie (Muhammed) 
habe eine Schein-Religion aufgestellt, die sich zum Judenthum ver- 
halte wie der Aife zum Menschen, in allem ähnlich, aber ohne den 
beseelenden Geist. Sie mOgen sieh ja hüten in irgend einem Pnnkte 
zu weichen, lieber Eigenthum und Wohnsitz verlassen und in die 
EinOde fliehen, als den Bund vom Sinai verletzen I — Es sei lächer- 
lich, dass ein Verfllhrer die Meinung verfechte, Muhammed sei 
schon in der heil. Schrift verkündet^), dergleichen Reden glauben 
die Moslem selbst nicht. (Dennoch führt der Brief überzeugende 
Widerlegungen durch.) Es sei überhaupt widersinnig, Worte aus 
dem Zusammenhang zu reissen, um daran Andeutungen zu knüpfen. 
Kurz, das Judenthum stehe für sich allein, fest und unerschütterlich, 
und selbst ein Prophet, welcher übrigens seinen Beruf erst gründ- 
lich beweisen müsste, dürfe nichts an der Lehre Moseh's und an der 
mündlichen Ueberlieferuog verändern. Man habe auch von der 
Messiaszeit (in dem Schreiben von dort) gesprochen. Die Erlösung 



Ueber^etzt um 1210 von Samad Thibbon. In den Schriften aus den 
Sammlungen Eliahu's und Joseph's del Medigo, Basel 1629. 4., f. 93 ff. und 
öfters, ist der Brief auch fiberschrieben mpn nno nach einer Uebertragung des 
Nahum Magrebi. (Wir vermuthen, dies sei bloss der Name des AbachreiberaJ 
*) Nämlich im i»ü2 = -lono und die Verheissungen über IsmaeL 
/o0t, Gflsohichte d. Judenth. u. seiner Sekten. 0. 29 
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sei gewiss attd werde kommen, wenn man sie am wefügiUea er- 
warte. AUe sogenannteii astroDomisehenBereebnungen seien le«rer 
Wahn und oft ahsielitlielie Lügen. Man seile sogar in diesem Sinne 
verfassten Schriften keinen Glmben beimessen. In seiner (Mai- 
moni's) FamUte habe man aueh eine solche Bere<tenAg « wenadi 
die Prophetie wieder aulleben würde im 1. 1216. Er theile sie ids 
die wahrs^ieiBÜehere mk^ um xu zeigen, dass der Zeitpunkt jetzt 
(1 172) noch nicht da sei ; aber ,,Gott weissl^ t) — ^Was den Torget>- 
liehen ifmsMM betritt, so ist er augenscheinlich geisteskranke Ueber 
die Unwissenden, die ihm mdiängen, wundere idi mieb nicht, wohl 
aber über einen Gelehrtan wie Du bist^ £in Messias müsse sieh 
ganz anders bewibrea (Hierzu Tide Verse.) Das Beste wttre» den 
Maischen als einen Wahnsinnigen zu behandeln, damit or nicht 
Unbeü stifte, denn die Meslemen würden solche Erscheinungen zu 
noch sefaliamieren Feindseligkeilen benutzen. Dergleichen sei sehen 
frttber yotgekommen, nftmlieb 1127 in Fez, sogar zehn Jahre früher 
auch in Gqrdova, und dreissig Jahre vorher (um 1087) in Frank- 
reich, wo es blutige Y erfolgungen bervorgerufea habe. Schon Salomo 
habe auf EreignissedieBer Art hingedeutet, mit den Worten (BUL ^ 4) 
„Ich beschwöre euch, Töchter Jemsaieütö, dass ihr die Lieb^ nicht 
wecket, bis sie von seüist geneigt ist^. Er, der Empfilnger, möge 
diesen Brief In Abschrift alten Gemeinden sus^den, und jedem 

« 

Einzehien vorlesen, um aänuntliche Mitglieder im Glauben und in 
Ausdauer zu stärken und zu befestigen. — Die Verfolgung oder der 
Reügionszwaing muss übrigens bald nachgelassen haben, denn im 
Jahre 118;9t lindem wir die Gekhrten in Jemen da& Jud^athmn 
offen lehrend^ 

Aus dem erwähnten Schreibefli nacbXMn^/ (um 1200) erfahren 
wir, dass die jüdische GelehrseoAeilt sehr vernaehüissigt war. tn 
den meisten Ländern, sagt Mawow, sei sie schon gestorben oder 
im Sterben, in Pattelina und Syrien nm noch sobwach vertreten, 
mit Ausnahme Halebs; in ganz Babylonien^), Arabien, Aegypten 



<) Die bekapite arabische Formel, wenn man nicht entacheiden wiU. 

^). Abhaojdlung über Aiaf^^UNmfi gegen Ende der Eiokitung. 

3) Docb finden wir bei M. selbst angesehene Gelehrte in Tymci, Damask 
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seien nur wenige Kenner, und im Ganzen haben einige Wenige das 
GeeeUweiii akta koninea Useen und Im Indien bin den Unterriclit 
TertieMert; in Indie» seHist «ber beachte »an nur Sabbatb und Be- 
schneidung und lese die mosaiscben Bticher. £s Mi daher Pflicht 
alle Anstrengung zu inaeken, um dem Judenthum aiifeubeKen. 

In seinem Wirken als Rabbiner zeigte Mmmom überall ein ge- 
Bundes Ortheil nnd eine gewisse freie Bewegung da wo die Ge- 
wohnheit Sebwierigkeiten darbietet« wekhe nicht jeder ausznebnen 
wagte. So z. B« wandte sidi ein Prosefyi aus Pattslina an ihn nut 
der Frage, ob er, der Abkömmling fremder Völker, wohl mit Andern 
oder auch ffir sieh allein aussprechen könne : „Der Du uns gehei- 
ligt, oder uns auserwMhll, oder unsern Vorfahren dasverheissene 
Land gegehca hast,^ und äbnlidie Formeln. Maimoni steht nicht 
an, die Frage zn bejahen, indem jeder Proselyt aufgenommen ist 
in den Bund Abrahams , und dadurch ganz und gar zu den Nach- 
kommen Abrahams g^ört Selbst am Auszug aus Aegypten, sagt 
er, hat der Proselyt seinen Antheil, denn der eigentliche Auszug ist 
die Gesetzgebung und Befreiung vom Götzendienste. Schon die alten 
Rabbinen seien übrigens beim Segen über die Erstlinge dieser An- 
siebt gewesen*). — Derselbe fragte ihn auch (tber den Sinn des 
Spruches, Eben und andei'e Bestimmungen werden nach WiUkUr 
von oben beschlossen. Maimoni erklärt ihm, er solle sich an die 
ununrstösslichen Grundsätze halten, wonach allgemeine Gerechtig- 
keit und Vergeltung in der Welt herrscht. Wenn sich gegen solche 
Grundsätze Aeusserungen eines Propheten oder Weisen im Wider- 
spruch fluiden, müsse man annehmen, sie enthalten einen besondern 
Sinn. — Derselbe wendete sich an ihn um Ankunft über eine Bemer- 
kung, die er gemacht^ dass die M oslemen keine Götzendiener seien; 
w^sswegen sein Lehrer ihn einen Thoren genannt habe, welcher eine 
Zurechtweisung verdiene. Maimoni antwortet: ,^llerdings sind die 
Moilemen keine Götzendiener^ da sie die Einheit Gottes bekennen, 
wenn sie auch Gebräuche üben, die aus den Zeiten des Götzen- 
dienstes herrühren. Diese haben ihre ursprüngliche Bedeutung ver- 
loren. Der Lehrer aber, der seinen Schüler so hart anfährt, hat 

und Bagdad erwiimt Indess \%iAhen Gaber etn Beweis, dass selbst Lehrer der 
Religion in Bagdad nicht l^ebräisch verstanden. >) Briefe Maim. 4d---44. 

29* 
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sich schwer versündigt, zumal da das Gesetz sagt: Ihr sollt den 
Fremdling lieben. Ein Fremdling, welcher Vater, Mutter und Ver^ 
wandte verlassen hat, um der bessern Erkenntniss zu folgen, ist 
wahrlich nicht ein Thor zu nennen.^ 

Wir übergehen die zahlreichen Gutachten und die Briefe^) 
an einzelne Mttnner, welche das Leben Maimoni's auszeichnen, ohne 
der Religionsgeschichte bedeutendes Licht zu leihen, um auf das 
dritte Werk zu kommen, welches den Höhepunkt seiner Geistes- 
thfitigkeit darstellt und über alle seitdem verstrichenen Jahrhun- 
derte seinen Einfluss geübt hat 

Das Buch: Der Führer der Irrenden (oder der Verirrten), ara- 
bisch Delalath al Hairin, womit Maimoni den Kreis seiner Religions- 
schriften abschloss, hat eine so durchgreifende Berühmtheit erlangt, 
dass wir es nur zu nennen brauchen, um dies hOchst merkwürdige 
Denkmal seiner Wirksamkeit in seiner ganzen Grösse der Er- 
innerung vorzuführen^. In der Geschichte des Judenthums nimmt 
es eine bedeutende Stelle ein , denn es wurde zur Quelle nicht nur 
ausgezeichneter Belehrung, sondern auch geistiger Streitigkeiten, 
bitterer Verfolgungen und innerer Zerrüttungen. Der Sieg, den 
es über alle Anfeindungen endlich davontrug, ist ein wahrer 
Triumph der Wahrheit, wie wir im Fortgange der Geschichte 
darstellen werden. 

Maimoni schrieb nicht, wie fast alle seine Vorgänger, Erklä- 
rungen zur heiligen Schrift. Er wusste wohl, dass seine Ansicht 
von dem geistigen Inhalte gegen die Meinungen aller Zeitgenossen 
in hohem Grade Verstössen würde. Sie stand der Lehrweise d^r 
alexandrinischen Schule nahe. Der Wortsinn war ihm nicht das 
Wesentliche, sondern die bestfindige Darstellung des Gegensatzes 



^) Ausser den Briefen auch die RGA. ini nMs, s. auch Geiger im Leben 
M. b. M. über diese RGA., and andere. 

') Bisher nur mit der ums J. 1200 von Samuel Thibbon verfassten , von 
Maimoni selbst gut geheisseaen Uebersetzung bekannt, erhalten wir jetzt eine 
neue , sorgfältig hergestellte Ausgabe des Urtextes nebst gediegener französi- 
schen Uebersetzung durch den unermüdlichen Fleiss des leider seines Augen- 
lichtes beraubten S. Munk in Paris. Der erste Theil ist 1856 erschienen und 
enthält 128 BL (256 S.) Text und 462 S. Uebersetzung und Anmerkungen. 
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zwisdien Hirainel ond Erde, Sitfiidikeit und Sinnlidikeit, Geist und 
Körper, höharra und niederm Streben ist bei ibm der Kern der 
Offenbarung, das eigentliche Geheimniss, das sich in die biblischen 
Formen hOUt *). Hiaraoh ist ihm das Bild des bösen Triebes, welcher 
über Israel, den gesunden Verstand^ Herrschaft erstrebt, die Aegyp- 
ter sind der Leib, dazu verwendet; Moseh dagegen ist die götäiehe 
Vernunft, Aber welche er keine Macht übt Moseh und Ahron sind 
eins, nur dass jener die geistigen, dieser die irdischen Kräfte 
Israels aufregt Die Könige aus Davids Hause sind Bilder des mit 
dem Göttlichen Terkehrenden Verstandes, denen andere von Sinn- 
lichkeit erfüllte gegenüber stdien. Saul und David sind einander 
feindliche Gegensätze; ebenso Samuel und Saul. Der Tempel und 
seine Geräthe sind Sinnbilder zu gleichem Zwecke, u. s. w. Mai- 
rnrnii deutet alles dies nur an, im Uebrigen auf Aben Ezra verwei- 
send, welcher den geheimen Sinn an vielen Stellen bezeidme. Er 
hat dessen Erklämngsweise längst in sich getragen, ehe er dieselbe 
gelesen, und findet gegen das Ende seines Lebens eine über^ 
raschende Uebereinstimmung derselben mit seiner eigenen Grund- 
ansicht Wenn er selbst nicht versuchte, solche Lehren unmittelbar 
an den Text der heiligen Schrift zu knüpfen, so liegt der Grund 
darin, dass er dem Volke nichts eröffnen wollte, was dessen Fas- 
sungskraft überstieg und daher leicht missdeutet werden konnte; 
eine Besorgniss, die der dreistere AbenEsra^ welcher stets auf der 
Wanderung war, nicht gehegt hatte. Dieser stehe daher, sagt Mai- 
moni, einzig da, und verdiene den Vorzug vor allen Erklärend, 
welche nicht so tief eingedrungen sind. 

Unserm Mainumi war es auch nicht gegeben, in kurzen Zügen 
daß Geheime in der heiligen Schrift bloss anzudeuten; er liebte 
Klarheit und offene Aussprache gegenüber ausgebildeten Denkern, 
welche sich von allem Rechenschaft geben, undnicht von Phantasie- 
spielen sich leiten lassen. 

Was er Oehämlehre nannte , bedurfte keiner Weihe , keiner 
hohem Offenbarung, sondern nur einer geübten Befähigung, einer 
fortschreitenden Wissenscbaftlicbkeit; jedermann zwar zugänglich, 



') Brief an 8. Sohn Abraham. 
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doch erreichbar nur den Begabten^ wie jede andere Kenntniss oder 
Kunst Selbst die Gabe der Prophetie wird nur denen zu Theil, die 
solche Vorbereitung voraushaben, obgleich sie nicht immer durch 
sie erzielt wird ^). Ja er scheuete die AbBchheuung der Eridftnm- 
gen durch einen den Text begleitenden sogenannten Gommentar, 
weil e^der Fühigkeit auch fortwahrend die Freiheit zugestand, die 
iu dem Text erkannten Gedanken umzugestalten und weiter zu ent- 
wickeln. Feststehen sollte nach ihm nur das Gesetz nebsl einigen 
Grundlehren des Glaubens, alles Uebrige der freien Entfaltung über- 
lassen sein. 

Er betritt daher, um eine richtige Auffassung der heil. Schtift 
anzubahnen, einen bisher nie versuchten Weg'), diejenigen, weldie 
bereits der philosophischen Wissenschaft obliegen, über schwierige 
Fragen, welche leicht irre führen, aufsuklttren. Eine früher gehegte 
Absicht, das Volk über die innem Gedanken der Midrascbim zu be- 
Idiren ') , hat er aufgegeben , es vorziehend , den Gebildeten seine 
Ansichten zu enthüllen, zöge auch nur von zehn Tausenden Einer 
den gewünschten Nutzen daraus. Diese Beschränkung bestimmte 
ihn ohne Zweifel auch dahin, sein Werk in arabucker Spracht zu 
schreiben, wie dies alle Voriger gethan, welche höhere Geduiken 
behandelten. 

Das Werk, wovon wir sprechen, ist nicht ein geregelles Lehr- 
gebäude, ausgehend von festen Grundsätzen und deren &itwidie- 
lung nach mannigfachen Verzweigungen bis zum Abschluss ver- 
folgend, sondern vielmehr eine Sammlung einzelner Lehrsätze mit 
gelegentlicher Einschaltung der sich darbietenden allgemeinen Be- 
meitungen und Belehrungen, sowie nölhiger Berichtigungen unhalt- 
barer Ansichten. AUesammt haben sie den Zweck, die Begriffe von 
göttlichen Dingen im Geiste des Judenthums festzustellen und den 
Forscher zur klaren Auffassung der heiligen Schrift vorzubereiten. 
Es zerfällt in drei Theile oder richtiger Sammlungen, wekhe zwar 
nicht folgere<^t aneinanderschliessen, aber doch ein Ganzes aus- 

Moreh II, 32. Vergl. bes: I, 34. 
^ Moreh, Eingang. Ed. Sabion. 1568, f. 6 a. 

3) Vergl. 8. Erkl. zu Sanh. X (jetzt XII) bei dem siebenten Artäel äbei die 
Prophetie des Gesetzgebers. 



455 

machen. Der erete Theil ist nach einer Einleitung, welche den 
Standpunkt der ktheü umschreiht - und MissTerständnissen und 
Mißdeutungen vorbeugen ivill, in 76 Abschnitten hauptsächlich der 
ErMimng solcher biblischen Ausdrücke gewidmet, welche das 
GOtliidie mit Hülfe sinnlieher Begriffe so bezeichnen, dass der Lehrer 
sieh gewöhnen muss, sie bildlich aufzufassen und aus ihnen das 
Uebersinnliche zu erkennen. Es ist dies nur die weitere Ausführung 
der alexandrinischen Lehre, seit Aristobul, hier aber mit steter 
Rtteltsicht auf die in den christlichen und moslemischen Schulen 
entwickelten Ansichten über die Art, wie wir zur Erkenntniss Gottes 
gelangen, und auf die Grenzen der menschlichen Erkenntniss über- 
haupt, aufweiche bereits derThalmud hinweist Dieser Theil greift 
miehtigeinindenBuehstaben-^lauben, welcher bis dahin geherrscht 
hatte, und den man nach Maimoni'» Mischnah- Eridärung bei ihm 
vorauszusetzen bereditigt wSrei). Er befolgt hierin die Lehrweise 
des Kekim, während er dessen Irrungen verwirft, und beruft sich 
auf Lehren des Thaknud, der viele abergläubische Vorstellungen 
erzetkgt, während eine richtige Würdigung des Inhalts den Aber- 
glauben zerstören muss. — Im zweiten Theile beschäftigt er sich 
zunächst mit der Natur«>Religion , wie sie durch Verbreitung der 
aristotelischen Philosophie (welche er übrigens nur aus den abge- 
leiteten arabischen Quellen kennt) sich gebildet hat und mit den 
an sie sich knüpfenden Begriffen, deren Mangelhaftigkeit er aufdeckt. 
Er giebt seine eigenen Ansichten von der Weltordnung, in der er 
drei Abstufungen erkennt, Geister, Weltkörper und niedere Rürper. 
Diese Darstellung ist natürlich die schwächste des ganzen Wmes. 
Desto eingreifender ist seine nach den jüdischen Quellen gegebene 
Schilderung der Schöpfungsgeschichte, der eigentlichen Geheim- 
lehre, welche er jedoch nicht aufdecken will, sondern nur andeu- 
tend auf allegorische Naturphilosophie zurückführt, und noch mehr 
seine Schilderung der Prophetie, welche der der Karaim ziemlich 
gleicht, ohne dass ihrer hierbei Erwähnung geschieht. Am bedeur 
tendsten fand man schon ti'ühzeltig den Schlussabschnitt, in wel- 
chem er alle als von Gott selbst herrührend angegebenen, oft unbe- 



*) Sanh. ü (XI) achter Artikel. 
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greiflichen Thatsacben so aufgeCisst wisaen will« daas sie aidit 
uomittelbar der Gottheit zugeschrieben, sondern nur als mittel- 
bar der ersten Ursache beigelegt werden. — Der driUeTheil^ 54 Ab- 
schnitte enthaltend, verbreitet sich zuerst Ober die Art, wi#die 
HesekieFschen Erscheinungen zu begreifen seien, ohne eigent- 
lich zu yerallgemeinem, was die Oeheitnlehre zu veröffenüicben 
verbietet Maimmi hält es für Pflicht, denjenigen Lehrern, wekfae 
ßihig sind, aus gegebenen Andeutungen weiter zu forschen, wie es 
ihm selbst gelungen sei, dieselben mitzutheilen, um dieErkenntniss 
nicht mit seinem Tode der Nachwelt vorzuenthalten. Er verwiAirt 
sich aber gegen den Vorwurf eines Verrathes dadurch, dass er die 
Ergebnisse seiner Forschung als reine Erklärung des Textes des 
Propheten darstellt, wie jeder Einsichtige sie ermitteln kann, sobald 
er auf dessen tiefen Sinn aufmerksam gemacht wird. In der That 
sehen wir in seiner Darstellung nur sehr unklare Andeutungen. 
Die Wirkung derselben ist aber augenscheinlich die, jenen Geheim- 
nisskrämereien, deren Zugänge allen Nicht-Geweiheten verschlossen 
blieben, ihren Werth zu rauben und dagegen der ForscAunff die 
Pforten zu offnen, damit Jeder aus dem Text lerne, nicht aus U$ber' 
Ueferung. Dann aber bespricht er die sittlichen Räthsel der Welt, 
die Gegensätze des Guten und Bösen, die Vorsehung, dieAllwissm- 
heit, insbesondere die im Hkib gesctulderte Glaubeittverschieden- 
heit; endlich die Zwecke des Gesetzes und der einzelnen Gesetze, 
eine der allgemeinen Ansicht durchaus entgegentretende Lehre, wel- 
cher zufolge das Gesetz ohne Rücksicht auf Gründe und Zwecke 
geüW werden, und Niemand berechtigt sein soUe, nach solchen zu 
forschen, weil dies dem reinen Gehorsam Eintrag tbue. Maivwni 
erklärt dieses (Absch. 31) für ein thörichtes Vorurtheil. 

Aus dieser kurzen Inhalt-Angabe, welche bd weitem nicht 
denReichthum der dem Werke eingestreuten Gedanken erschöpfend 
bezeichnet, fliesst von selbst dessen ungemeine B deutsamkeit für 
die Gestaltung des Judenthums. War auch Vieles im Einzelnen nicht 
neu, so stand hier doch Alles in Zusammenhang und gegenseitiger 
Verbindung, ^farmoni' verfasste diese Schrift unmittelbar nach sei- 
nem grossen thalmudischen Werke; aber er war sich bewusst, dass 
sie sich nicht fUr Jedermann eigne. Er widmete ^e 4esshalb 
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seinem TonOglich beOhi^n Scbüler und kenntnissreichen Freund, 
Jos^h b. JekudaA (nach Einigen auch b. Aknin genannt), gleich- 
sam als eine nur för ihn (und Gesinnungsgenossen) bestimmte 
Schrift. Dieser Jqs^A^) War ein ausgezeichneter Gelehrter; auch 
I^ilosoph und Arzt, welcher aus Ceuta, der dauernden Unter- 
drückung entfliehend, sich zu Haimoni nach Aegypten begab, bei 
welchem er einige Zeit verweilte, mit ihm eine yerbesserte Ausgabe 
der Astronomie eines Andalusiers Ibn-Afla besorgend und über- 
haupt bei ihm studirend^. Er siedelte sich dann in Maleb an, wo 
er als Ant des Königs AI Dhaher Ghasi, Sohn Zalaheddin's, dne 
hohe Stelle bekleidete, nachdem er einige Jahre von Handel sich 
ernährt und dann auf einem Landgute unweit der Stadt gelebt hatte. 
Während jener ersten Jahre (um 1187 — 8) hatte Maimom zu dessen 
Belehrung obiges Werk ausgearbeitet^. Auch nach Hinsendung des* 
selben*) stand er mit ihm in Briefwechsel, denn Jos^h war in der 
jüdischen Wissenschaft nicht minder angesehen, als im Leben, und 
machte sich durch Schriften einen Namen. 

Obgleich üfeMfiont seinen ^^Fübrer^ nur in hehrtüschen Schrift- 
zügen niederschrieb, auch die Umsetzung derselben in arabisdie 
oiied, um sie nicht in die Hände d^ Moslemen kommen zu lassen, 
80 konnte er doch nicht hindern, dass dieses geschah, und die Araber 
schätzten das Werk sehr hoch. Andererseits ward es bald auch 
von gleichgesinntenJud^ abgeschrieben und verbreitet. Im Süden 
Frankreichs, wo bisher schon viele arabische Schriften in's He- 
bräische übertragen worden waren und die Verehrung Jfamont'« 
trotz eifriger Widersacher immer mehr stieg, erwachte bald der 
Wunsch, den „Führer'^ übersetzt zu haben. Die Arbeit übernahm 
^brnfM/Thibbon in Lünel, Sohn des durch seine Uebertragungen 
berühmten Jehudah, und trat desshaib mit dem Verfasser selbst in Be- 



*) S. Mankos g^elehrte und fiefflidie Abhandlniig Notice snr Joseph etc. im 
Joaro. Asiat 1842. Nr. 11 und bes. abgedniekt >) Das. S. 63. 

3) Im J. 1191 in der Abhandhing über die Aufenielmng erwähnt er des 
Führen als eines bereits bekannten Bncbes. 

^ Der sehwnngreicbe Brief, den er dazu schrieb, steht in der Briefsamm» 
sammlnng Nr. 4. Auch die andern Briefe an Joseph befinden sich im Auszöge 
der Sammlung und bei Munh. Sie sind treffliche Beiträge zum Leben Maimoni's. 
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Ziehung. Dieser billigle den ersten Versuch der Ueba^seUung« 
welche er ihm unter mannigfiiehen Bedenken ttber die Richtigkeit 
des Urtextes zugesendet hatte. Nach Berichtigung der Abschrift 
sandte Samuel ihm abermals seine Uebersetzung mit noch manchen 
Bemerkungen zu, welche er ohne Zweifel ebenfliHs beracksichtigte. 
SamueTs Uebersetzung^) hat dadurch das Ansehen einer Urschrift 
erlangt« obwohl sie nicht frei von Httrten ist, welche Mamoni , be- 
reits bejahrt, kriinktich und dabei unendlich in seinem Beruf ate 
Arzt und Gelehrter beschäftigt^ wohl nicht mehr wegzufellen Müsse 
hatte, denn zwischen der ersten Anregung und dem Tode Maimoni's 
lagen nur vier Jahre. 

Was der „Ftikrer^ in den verflossenen 6^/2 Jahrhunderten ge- 
leistet, wie er die verstocktesten Finstertinge, wenn auch nicht 
immer gewonnen, doch jedenfalls zum Forschen und Denken an« 
geregt, und wie er endlidi im dritten Moses (Mendelssohn) und 
dessen Gesinnungsgenossen von Neuem die Leuchte geworden, um 
nicht bloss in der Kammer der Hiilosopben das Dunkel zu ver- 
scheuchen, sondern den jungem Lehrern des Judenthums die Wege 
zur Kenntniss der heiligen Schrift und der Religion zu zeigen , — 
dies alles erhellt aus den älteren Kämpfen und aus den Erfolgen der 
Neuzeit. Die Geschichte ei^thält dessen Lobrede. 

Wie3/atmofif die Genugthunng hatte, seine We^ke über Juden« 
thum — denn von seinen Wericen über Arzeneikonde und andere 
wttsenschaftliehe Vorwürfe ist hier die Rede nicht, — weit ver- 
breitet und, gelehrter Widersprüche ungeachtet, anerkannt zu wissen, 
so ward ihm auch die Bitterkeit nicht erspart, vielüeMshe Verkennang 
und Miflsdeutung zu erfahren. Die Art, wie er diese aufnahm und 
Widersachern gegenüber bebandelte, bewährt den edlen Weisen, 
als welcher er sich in allen Lehensverhältnissen zeigte. 



') Als Einleitung aum Yerstaüdniss der aristotelischen WeltanschauüAg, die 
dem Werke zaGnmde liegt, ersdnen etwa fünfzig bis sechzig Jahre nachher ein 
Werkch«! ]n rm, dessen Verfasser weder Jihuthh, noch Sctmuel Thibbon sein 
kann, das aber allgemeinen Anklang gefunden. Ein anderes rrtffi niVD von einem 
Küatnifmo», ist jedenfalls auch nm Vieles jünger, wahracfaeiidich erst nach den 
SIreitigkeiteii gesdiriebeii und der Htd nur i^üriich so yersiehen. Ansg. 
Goldenüial ISiö. 
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Sein Tod verursachte weit verbreitete Trauer. Seine Leiebe 
ward oacb Tibeiia gebracht ^). 

Maimoni "WHV in seinem Leben und Wirken eiiie grossartige 
Gestalt^), er ist es aber noch mehr in der Geschichte durch die 
starke Bewegung der Geister, welche seine Lebensthätigkeit un- 
mittelbar na^ seinem Hinscheiden und noch ein Jahrhundert sp&ter 
hervorrief und durch dieBedeutung, welche seinem Namen von den 
Israeliten aller Welt, Freunden und Feinden, beigelegt wird. 

Durch ihn hatte die Wissenschaft des Judenthums eine Ab* 
rundung erhalten, wie nie zuvor, und zugleich eine Theihiafame 
angeregt, welche in kurzer 2eit wieder an vielen Orten neue Schu- 
len in Blttthe brachte. — Was auch hellblickende Vorgänger ver- 
sucht hatten, um das erstarrte Judenthum durch die Fackel der 
Wissensehaft zu beleuchten und zu beteben , — ihre Bemühungen 
waren fruchtlos geblieben, weil sie nur Licht brachten, nicht Wärme. 
Saadjah's geistvolle Betrachtungen machen den Eindruck durch«- 
dachter Leichenreden, welche nur die Vorzüge der Dahingeschiede- 
nen preisen, ohne die Liebe zu wecken. Oahirol, der beredte und 
begeisterte Dichter, verliert sich als Denker in nebelige Fernen, 
wohin ein nach Religion schmachtendes Gemüth ihm nicht folgen 
mag; Jehudah hallewty dessen kühne Phantasie die anziehendsten 
Bilder schuf, bleibt auch als Religionsvertreter auf dem Boden der 
Dichtung; Abraham h. D&wd, der tiefdenkende Lehrer, beschäftigt 
nur den Verstand, ohne die Glaubensinnigkeit anzuregen. AUo 
diese einseitigen Abhandlungen, noch dazu in einer ungeweiheten 
Sprache verfasst, aus welcher sie erst schwerfällig übertragen wur- 
den ,' um in die Hände entfernter Lehrer zu gelangen, konnten nur 
schwachen Anklang finden, wenn man sie auch würdigte. Maimoni 
allein hatte den Weg ermittelt, um auf Geist und Herz einzuwirken. 
Er errichtete nicht ein neues philosophisches Lehrgebäude, und 
schritt auch nicht über den Gedankenkreis der überlieferten Reli- 
gionslehre hinaus. Er führt vielmehr seine Glaubensgenossen durch 
die Irrgänge des thalmudischen Labyrinths, und macht den Jüngern 

Was man von böslicher Entstelliing und nachmaliger Wiederherstellung 
seines Leichensteines erzShlt, lassen wir auf sich beruhen. Es fehlt flbeifaaupt 
nicht an Fabeleien. 
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der Religionswissenschafl die Quelle, aus der Alle schlüpften, ge- 
niessbar. Er ttbergiebt Allen, welche nach Durchdringung der Re- 
ligion yerlangen, was ihnen bisher abging: den Oesetzkundipen die 
Freiheit, die innern Gründe der Satzungen zu erforschen, deüßets^t- 
gm 8chülem, welche vor dem Umfang des Stoffes zurttckbebten, 
eine Uebersicht der Ergebnisse aus der unendlichen Menge der 
Stimmen früherer Gesetzlehrer; den BedmklieAen, weiche manche 
Aeusserung der Vorfahren nur mit Ropföchütteln vemahmen, die 
Zuversicht, dass aus allen noch so unerklärlichen Stellen des Thal- 
muds der Geist Gottes rede; den Feinden /r^mc^ar Wissensekafi die 
Ueberzeugung, dass diese der Religion nicht entgegenstehe; den 
Freunden derselben aber das Vertrauen, dass sie, richtig angewen- 
det, die Wahrheiten der Offenbarui^ bestätige und ihre kräftigste 
Stütze sei ; allen nach Religionserkenntniss Strebenden endlich den 
festen Glauben, dass das Judenthum nur in der Innehaltung seines 
zwiefachen Gesetzes bestehe, und nur mit dessen allseitiger Würdi- 
gung seiner Bestimmung entspreche. 
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BerichtigiiiigeB^ Zusätze and nothige Anmerkungen. 
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S. 2, Z. 10, lies: allen diesen. 

26 statt Zachaijah lies Zephat^ah. 
45, Anm., Z. 7, gehört Nehatoend zur fügenden Zeile. 
53, Mitte, ist so zu lesen: in der samaritaniscfaen Erwartung eines 
Propheten (die Wörter: Gemeinde^ der sind zu streichen). 

'24, Anm. 2 lies Sehen! ; Anm. 8 lies: 3M* 

x{)5, Z. 10 V. u., ist zu lesen : und die vorbereitenden Gelehrten Hessen. 

156, Anm. 1, hinzuzufügen: zum Theil bereits im Gesetz ausgesprochen, 
2. M. 31, 20, und 3. M. 10, 9. 
* „ 161. Nicht ist kein Druckfehler. Es bezieht sich auf die eingeklanmierten 
Worte, welche zusammen die unrichtige Deutung angeben. 

162. König Sabbath ist richtig i^orr nsv. 

189, Anm. 2, lies: lay. 

211, Anm. 1, lies: vuen. 

233 ist ein Satz ausgefallen. Die Anm. soll so lauten : 

Gr. überträgt: „Beurtheüe jeden Menschen mit dem Masattabe 
der Un8chuld,*' ni3T t\ih heisst aber nach der Schaale der Recht- 
fertigung. Das BUd ist von der richterlichen Wage entlehnt. Eine 
andere Uebertragung lautet u. s. w. 

234, Z. 7 V. u., lies : betreffend die Gefangenschaft seiner Mutter. 

248, XII, Z. 5, lies: die überwundene. 

267, Anm. 1 , lies: miMt. — Im Text hierzu hat ein Kritiker seltsamer 
Weise gemeint, wir hätten D^-unn p«<7&ni unrichtig übersetzt. 
Wir haben diese aber gar nicht übersetzt, weil sie zur Sache 
nichts beitragen. Unser Zusatz rechtfertigt sich aus andern Stellen. 

311. Einfältige Ermahnungen der mos. Bücher versteht jeder Bibelleser 
als rein Tiatürliehe^ schmucklote, ungekünstelte, keinesweges 
niaises (wie der Uniyers meint, den sein deutscher Einsender 
irre leitet). Einfach drückt das nicht ganz aus. 

348, Anm., Z. 1, lies: Glaubwürdigkeit. 
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S. 362. Bie Ueberschrift muss lauten: Rabbiniscbes Schrifithmii ; — über 
kaBODische und nicht kanonische Schriften. 

438. Der von dem Kritiker vermiaste Beleg iai die bekannte Rede Oam- 
Hett in der Ap. Gesch. 

„Es ist daher natörlich'' sollte einen neuen Absatz bilden, denn die 
fimen Lehren beliehen sich anf die polUieehen Grwtdeätze, 

439. Die Ankcmmenden ist ganz richtig nach der Quelle. 



40, Z. 5, muss vor Terapon ein Semicolon stehen. 

56, unten, lies : Dipt3i^p. 

72, Anm. 3, lies: b, Jochai (statt Zacchat). 
147, Z. 12 y. tt., ist statt ührig zu lesen : votthanioi, 
161, Anm. 3, lies: uvpau 
163, Anm., He«: np^. 
201, Z. 16, ist ZH leaoi: Bekram Gur's. 
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Die mit * bezeichneten Punkte sind Antworten auf theils begründete, thetls 
unbegrändete Ausstellungen der Kritik. Einige uns brieflich er^nete Fragen 
und Bedenken haben wir in öfientUcken Blittera erledigt Wir können nicht 
umhin, den wohlwollenden Freunden der Wissenschaft für die unserem Werke 
gewidmete Aufmerksamkeit aufrichtig zu danken« Dagegen wird Jedermann es 
gerechtfertigt finden, wenn wir, eben damit beschäftigt, manchen M issgriif un- 
serer Jugendjahre, aus Zeiten, die bereits dreissig «od vierzig Jahre hiI^er uns 
liegen , als die jfidische Geschichte zu keimen begann , vom heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu berichtigen, neue Angriffe aof jene als eine Un- 
schicklichkeit betrachten, welche wir nicht berucksichtifieii. Wir bedauern, 
dass das eben unter der Aegide unseres literarischen Instituts erschienene Emek 
hahhaeha sich von diesem Vorwurf i nicht freigehalten. Im Jahre 1825 fassten 
wir eine dunkele Stelle des Sepher hakkabala mvicblig auf. Die ganze, nach 
Fehlern jagende deutsche Kritik Hess 25 Jahre verstreichen,, ehe sie es wahr- 
nahm. Erst der gelehre, wegen seiner arabischen Studien selbst in Paris hoch- 
verehrte Munk entdeckte den Fehler durch seinen Scharfblick in seine» Notice 
sur Aboul walid Merwan D>n Djanah 1860, und derOrientdess. J., L.B); S.451, 
gab den Deutschen davon Knnde^ was nur gebilligt werden kann. Kaum hatten 
wir die trefniche, im Jahre 1851 besonders erschienoie Schrift Munk's, vom 
Verfasser selbst uns mitgetheilt, in Händen, als wir, der Wahrheit die Ehre 
gebend, in Klein' s sehr verbreitetem Jahrbuche einen ausfuhrlichen Artikel 
veröffenüiehten, um einige unserer Darstellungen nach Munk's Ermittelungen, 
indem wir auf diese hinwiesen, umzugestalten. «Dennoch hatte Gassei in- 
zwischen nicht verfehlt, Munk's bescheidene Belehrung nach seiner Weise in 
der Encykl. v. Ersch, B. 27, S. 210, ebenfalls vorzutragen; wir glauben — 



